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    Über dieses Buch


    Grace Divine glaubt, Daniel für immer verloren zu haben. Doch eventuell gibt es noch eine Chance, seinen Mondstein wiederzufinden und ihn ins menschliche Leben zurückzuholen. Dafür muss Grace an den Ort der letzten großen Schlacht zurückkehren.


    Gleichzeitig neigt sich das Leben des Alphas Sirhan seinem Ende entgegen. Die Entscheidung darüber, wer dem Rudel in Zukunft vorstehen soll, ist alles andere als geklärt. Caleb greift nach der Macht, doch auch der undurchschaubare Talbot hat sein letztes Wort noch nicht gesprochen.


    Welche Überraschungen hält das Schicksal für Grace und Daniel noch bereit?

  


  
    
      Für Brick –


      Weil wir beide wissen, dass dir in diesem Buch eine besondere Erwähnung gebührt. Danke für all deine Inspirationen.


      Für immer,


      Bree

    

  


  
    
      Inhalt


      Vollmond


      KAPITEL 1


      Geheul


      KAPITEL 2


      Die verlorenen Jungs


      KAPITEL 3


      Stein der Hoffnung


      KAPITEL 4


      Einmischung


      KAPITEL 5


      Silberkugeln


      KAPITEL 6


      Feuersturm


      KAPITEL 7


      Bauchlandung


      KAPITEL 8


      Das Innere nach außen gekehrt


      KAPITEL 9


      Stillstand


      KAPITEL 10


      Gnädiges Erbarmen


      KAPITEL 11


      Das Band


      KAPITEL 12


      Die Gleichung


      KAPITEL 13


      Unbeglichene Schulden


      KAPITEL 14


      Wanderer


      KAPITEL 15


      Allein


      KAPITEL 16


      Jäger und Beute


      KAPITEL 17


      Noch nicht ganz in Sicherheit


      KAPITEL 18


      Fieber


      KAPITEL 19


      Engel


      KAPITEL 20


      Ausgegrabene Geheimnisse


      KAPITEL 21


      Wie du mir, so ich dir


      KAPITEL 22


      Die Party


      KAPITEL 23


      Hinterhalt


      KAPITEL 24


      Gaben des Herzens


      KAPITEL 25


      Verschiedene Welten


      KAPITEL 26


      Augenblick der Wahrheit


      KAPITEL 27


      Ankunft


      KAPITEL 28


      Wölfe vor der Haustür


      KAPITEL 29


      Vorahnung


      KAPITEL 30


      Gebundene Hände


      KAPITEL 31


      Nachricht erhalten


      KAPITEL 32


      Böse Taten


      KAPITEL 33


      Vorbereitungen


      KAPITEL 34


      Körper trifft Seele


      KAPITEL 35


      Die Herausforderung


      KAPITEL 36


      Die wahre Schlacht beginnt


      KAPITEL 37


      Der Krieger und die Heilerin


      KAPITEL 38


      Erwachen


      KAPITEL 39


      Erneuerung


      Danksagung

    

  


  
    
      Vollmond


      Er kannte mich zu gut.


      Las die Inschrift auf meinem Herzen.


      Er wusste genau, was es bedeutete,


      wenn ich meinen Gefühlen nachgab.


      »Wie wirst du dich entscheiden?«, fragt er. »Wenn du mich gehen lässt, töte ich ihn.«


      Ich erhebe die Waffe. Ziele auf sein Herz. »Ich habe meine Wahl getroffen.«


      Er zögert nicht. Blinzelt nicht einmal. »Du musst mich nur töten wollen, und dann verlierst du dich selbst.«


      »Ich weiß«, sage ich.


      Ich drücke auf den Abzug. Eine silberne Kugel schießt aus der Kammer.


      Ich bereue nichts …

    

  


  
    KAPITEL 1


    Geheul


    Freitagnacht


    Du musst etwas unternehmen, Gracie.


    Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen, als ich auf das Display meines Handys schaute, das in der Dunkelheit meines Zimmers viel zu hell leuchtete. Ich hatte so lange in die schwarze Leere zwischen meinem Bett und der Zimmerdecke gestarrt, dass es mir schwerfiel, meine Augen – und meine Gedanken – auf den eintickernden Text zu richten.


    Ich blinzelte ein paarmal und las die Nachricht erneut: Du musst etwas unternehmen, Gracie. Er wird großen Ärger bekommen, wenn er nicht aufhört.


    Wenn ich doch bloß geschlafen hätte, als das Geheul anfing. Ohne ihn zu sehen, wusste ich, dass es der weiße Wolf war. Der laute, traurige Ruf des Wolfs, der jetzt in mein Zimmer drang, wirkte so, als erklänge er direkt vor meinem Fenster – aber ich wusste, dass er tief aus den Wäldern kam. Er wagte sich weiter hinaus.


    Weg von mir.


    Weg von dem, der er einst gewesen war.


    Ich hatte mich herumgewälzt und in meinem Bett aufgesetzt, als das Geheul vor ein paar Minuten begann. Ohne auch nur einen Blick auf die matten roten Ziffern meines Weckers zu richten, wusste ich, dass es zwei Uhr nachts war. Ich hatte mich dazu gezwungen, nicht alle paar Minuten auf die Uhr zu sehen und auszurechnen, wie viele Stunden ich wohl schlafen könnte, bevor der Morgen graute – und hatte noch nicht einmal einschlafen können.


    Denn es ist verdammt schwer einzuschlafen, wenn sich ein Teil von dir tief in deinem Inneren verzweifelt wünscht, es nie wieder zu tun.


    Der Schlaf ließ mich von Daniel träumen. Dem Daniel, den ich in Erinnerung hatte. Die Träume waren so wunderschön und real, dass das ganze Grauen der Realität nur umso heftiger auf mich einstürzte, sobald ich wach wurde und erkannte, dass es eben nur Träume waren. Ich wusste nicht, ob ich sie ein weiteres Mal aushalten könnte, ohne verrückt zu werden.


    Dad und Gabriel hatten mich gegen elf Uhr nach Hause geschickt und behauptet, dass ich den mangelnden Schlaf vom Wochenende nachholen müsste, bevor ich am Montag wieder zur Schule gehen würde. Doch in Wirklichkeit hatten sie mich wohl fortgeschickt, weil keiner von beiden es noch wagte, mir in die Augen zu sehen. Tagelang hatten wir Bücher über die Geschichte der Werwölfe und die Mythologie der Gestaltwandler gewälzt, ja sogar in der Bibel nachgelesen – und noch immer nichts gefunden.


    Nichts, das uns hätte helfen können, Daniel wieder zurückzuverwandeln.


    Sechs Tage waren seit dieser schrecklichen Nacht vergangen, die Daniel und ich im Lagerhaus der Shadow Kings und im Angesicht unseres nahenden Tods verbracht hatten.


    Fünf Tage waren vergangen, seit Daniel sich auf wundersame Weise in den großen weißen Wolf verwandelt hatte, um mich vor Calebs Rudel zu beschützen. Ich war an jenem Tag einem furchtbaren Schicksal entronnen – aber Daniel nicht. Seit jenem Tag war er in einem Gefängnis aus Knochen, Pelz und Klauen eingesperrt. Gefangen im Körper des weißen Wolfs.


    Mit jeder weiteren nutzlos umgeblätterten Seite schienen Dad und Gabriel mehr und mehr zu glauben, dass Daniel für immer verloren war. Und es verhieß nichts Gutes, dass er anscheinend mit jedem Augenblick ein bisschen mehr zu diesem weißen Wolf wurde und sich immer weiter von Daniel entfernte.


    In den ersten paar Tagen nach seiner Verwandlung war er mir überallhin gefolgt – was bedeutete, dass ich praktisch nirgendwohin gehen konnte. Doch trotz allem war er bei mir gewesen, und in den ausdrucksvollen braunen Augen des Wolfs hatte ich ihn erkennen können.


    Doch vor zwei Tagen war er plötzlich scheu geworden und hatte begonnen umherzuwandern. Hauptsächlich in den Wäldern. Ein paar Stunden blieb er fort, kam aber dann, als ich ihn rief, immer zurück zu unserem Haus. Heute jedoch blieben meine Rufe ungehört und er kam überhaupt nicht wieder.


    Der Wald verlangt nach ihm, flüsterte eine schroffe Stimme in meinem Kopf.


    Ich schüttelte sie ab, wollte den dämonischen Wolf in mir nicht mit meinen Zweifeln nähren. Ich hatte an diesem Abend keine Geduld für irgendwelche Gedankenspielchen.


    Aus den Wäldern wurde Daniels Heulen jetzt lauter und mein Herz sehnte sich nach ihm. Nach uns. Ich fragte mich gerade, ob sein Heulen wohl auch von allen anderen gehört werden könnte oder lediglich mein Supergehör eingeschaltet war – als mein Handy auf dem Nachttisch summte und Dads SMS erschien.


    Hm. Dad. Schickt eine SMS. Daran werde ich mich nie gewöhnen können.


    Ich rieb mir die Augen. Mein Sehvermögen wechselte ein paarmal zwischen der übermenschlichen Nachtsicht und dem Normalzustand hin und her, bevor ich wieder das Display des Handys fokussieren konnte. Ich suchte nach einer passenden Antwort auf Dads Forderung, dass ich etwas unternehmen müsste.


    Ich: Ich weiß. Bist du noch in der Pfarrkirche? Wie laut ist es dort?


    Dad hatte die meisten Nächte der vergangenen Woche in der Pfarrkirche verbracht. Denn abgesehen von ihren Nachforschungen hatten er und Gabriel sich dabei abgewechselt, meinen Bruder Jude zu bewachen, der sich in dem kleinen zellenartigen Raum im Keller der Kirche befand.


    Nachdem wir Jude aus dem Lagerhaus mitgenommen hatten, fragten wir uns, was wir mit ihm anstellen sollten. Ich glaube, alle waren ziemlich über meinen Vorschlag überrascht, ihn zwecks Beobachtung in den Lagerraum im Keller der Kirche einzusperren, bis wir herausfinden könnten, was genau in seinem Kopf vorging. Mein Bruder war in den letzten zehn Monaten herumgestreunert, bevor er sich schließlich Calebs Gang von Teenagern mit übersinnlichen Kräften angeschlossen hatte – eben jenem Rudel, das versucht hatte, Daniel und mich zu töten. Jude war derjenige gewesen, der die Shadow Kings direkt zu uns geführt hatte.


    Am Ende hatte er schließlich aufgegeben und uns angefleht, mit uns kommen zu dürfen. Aber so erleichtert ich auch darüber war, dass Jude sich endlich in Sicherheit befand – so wenig war ich bereit, ihn jetzt schon mit nach Hause zu nehmen. Nicht, solange wir nicht genau wussten, was seine Motive waren. Nicht, solange ich nicht wusste, ob es mein Bruder war, der zu uns zurückgekehrt war, oder nur einer von Calebs Hunden des Todes.


    Ich war überrascht, dass die anderen meinem Vorschlag, Jude für eine Weile hinter Schloss und Riegel zu verwahren, tatsächlich zustimmten. Nur April hatte protestiert, aber ihre Stimme hatte nicht genügend Gewicht.


    Sie hatte nicht miterlebt, wie Jude tatenlos dabeigestanden hatte, als Caleb versuchte, mich zu vernichten …


    Meine Gedanken wurden von einer weiteren Nachricht unterbrochen: Ja, bin noch in der Kirche. Das Heulen ist ziemlich laut hier.


    Das war nicht die Antwort, die ich erhofft hatte. Die Pfarrkirche war mehrere Blocks entfernt. Wenn Daniels Geheul dort noch laut war, dann konnte es auch die ganze Stadt hören.


    Dad: Er lässt zu, dass man ihn tötet.


    Ich weiß, schrieb ich zurück. Meine Finger zitterten. Rose Crest hatte in der Vergangenheit bereits ein paar Angriffe von »wilden Hunden« erlebt. Ein unheimliches Heulen aus den Wäldern, die die Stadt umgaben, würde nur neue Gerüchte heraufbeschwören. Und diese Gerüchte drehten sich alle um das Markham Street Monster. Gerüchte, die in Wirklichkeit allerdings gar keine waren. Und dieses Gerede würde nur dazu führen, dass sich irgendjemand verantwortlich fühlte zu handeln …


    Dad: Du MUSST etwas tun, um ihn aufzuhalten.


    Ich: Bin schon dabei.


    Allerdings hatte ich keine Ahnung, ob es etwas gab, das ich tun konnte – sicherlich nicht, wenn Daniel nicht mehr auf mich reagierte –, aber wenigstens musste ich es versuchen. Ich konnte nicht zulassen, dass ihm etwas Schlimmes geschah. Besonders nicht nach all dem, was er geopfert hatte, um mich zu retten.


    Ich zog mir meine Jacke über den roten Flanellpyjama und stopfte das Handy in die Tasche. Mein empfindlicher Knöchel begann zu pochen, als ich in meine hohen Fellstiefel schlüpfte. Ich hoffte, dass sie mir genügend Halt gaben, um den gerade erst geheilten Knochen nicht wieder brechen zu lassen. Obwohl ich ganz allein im Haus war, schlich ich leise die Treppe hinunter. Dad hatte Charity und James für eine Woche zu Tante Carol geschickt, weil Mom sich an einem Ort aufhielt … über den ich jetzt nicht nachdenken wollte.


    Ich verließ das Haus durch die Küchentür und betrat den Hinterhof. Im Haus nebenan brannte Licht – es war das Haus, in dem Daniel lange Jahre gewohnt hatte – und ich konnte die Silhouette von Mr Dutton am Fenster sehen. Er blickte zum Wald hinüber – zweifellos wunderte er sich über das Geheul, das ihn anscheinend geweckt hatte –, aber ich glaube nicht, dass er mit der Zimmerbeleuchtung im Rücken viel erkennen konnte.


    Ich blieb auf der hinteren Veranda stehen, bis sich Mr Dutton vom Fenster zurückzog. Noch bevor er überhaupt dazu kam, das Licht auszuschalten, um besser in die Dunkelheit schauen zu können, sammelte ich all meine Kräfte zusammen und sprintete in Richtung des rückwärtigen Zauns, der unser Grundstück von den umgebenden Wäldern trennte. Ich schaffte es, über den Zaun zu springen, ohne mit meiner Pyjamahose am Rosenbusch hängen zu bleiben. Der Schmerz in meinem Knöchel ließ mich beim Aufkommen auf dem Boden aufstöhnen. Doch abgesehen davon war mir eine perfekte, fast lautlose Landung gelungen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, wie stolz jetzt Nathan Talbot, mein ehemaliger Mentor, wohl sein würde, wenn ich ihm von diesem Sprung erzählt hätte – denn das hatten wir während unseres gemeinsamen Trainings oft geübt. »Für ein so zartes Mädchen donnerst du herunter wie ein Felsbrocken«, hatte er mich einmal geneckt, mit dem typisch warmen Lächeln in seinem Gesicht.


    Und plötzlich, so als hätte er gespürt, dass ich mir gestattet hatte, an ihn zu denken, brummte mein Handy und eine neue SMS kam herein.


    Talbot: Brauchst du Hilfe?


    Ohne zu antworten, ließ ich das Handy wieder in meine Tasche gleiten. Wenn ich, wie ich hoffte, die Kraft dazu aufbringen könnte, würde ich niemals wieder mit ihm reden – oder ihm auch nur eine SMS schicken.


    Talbot war der Letzte, den ich um Hilfe bitten wollte. Der Letzte, dem ich vertrauen würde. Und dieser ganze Müll, von wegen, er würde mich lieben …


    Ich holte tief Luft und befahl mir, keinen weiteren Gedanken an Talbot zu verschwenden. Daniel brauchte mich, und ich musste ihn finden, bevor irgendjemand aus der Stadt – beispielsweise Hilfssheriff Marsh mit seinem Gewehr – auf die Idee kam, die Quelle dieses schrecklichen Geheuls zu erforschen.


    Rechts von mir raschelte es. Ich wirbelte herum – ohne mein Supergehör wäre es mir gar nicht aufgefallen – und ging schutzsuchend in Deckung. Die Panik ließ mein Blut in den Ohren pochen.


    Ein großer brauner Wolf kam hinter den Büschen hervor und trat auf den Weg vor mir, ein kleinerer grauer Wolf folgte ihm dichtauf. Ihre Augen funkelten, als sie zu mir herübersahen. Ich nickte ihnen zu und versuchte die Enttäuschung darüber zu verbergen, dass keiner von ihnen der Wolf war, nach dem ich Ausschau hielt – aber immerhin waren sie keine Jäger aus der Umgebung.


    Die beiden Wölfe trennten sich und ließen sich rechts und links des steinigen Wegs nieder. Wie Wachposten, die meine Schritte abwarteten. Erst vor fünf Tagen gehörten diese beiden Wölfe zu dem Rudel, das mich auf Calebs Geheiß zu töten versucht hatte; jetzt neigten sie ehrerbietig ihre pelzigen Köpfe, als ich an ihnen vorbeischritt.


    Die Absichten meines Bruders zu ergründen, war eine Sache; diese Wölfe allerdings warfen ganz andere Fragen auf. Noch immer verstand ich nicht, wieso sie mich auf diese Art behandelten – so als wäre ich ihre Königin.


    Vor ein paar Tagen hatte ich Gabriel danach gefragt. »Wie ich dir schon im Lagerhaus sagte, ist Daniel jetzt ihr Alpha«, hatte er mir erklärt, als wir in Dads Büro zusammenstanden und den weißen Wolf beobachteten, der neben einer verschmähten Schüssel mit Dosenfleisch hockte, die ich neben den Schreibtisch gestellt hatte – ich wollte verhindern, dass er seinen wölfischen Instinkten folgte und in den Wäldern zu jagen begann. »Und offenbar hat Daniel irgendetwas getan und dich als seine … Gefährtin ausgewählt. Die Wölfe erkennen das irgendwie und akzeptieren dich jetzt als ihren weiblichen Alpha.«


    Natürlich stand in diesem Moment mein Vater, der Pastor, genau hinter uns. Obwohl er normalerweise ein ziemlich ausgeglichener Mensch ist, regte er sich fürchterlich über das Wort Gefährtin auf.


    Bis zu diesem Moment hatte ich es total verdrängt, wie ich meinem Vater erklären könnte, was in dieser dunklen Nacht geschehen war, die Daniel und ich zusammen in dem Lagerhaus verbracht hatten. Doch der Anblick seines leicht lila angelaufenen Gesichts hatte mir zu verstehen gegeben, dass ich ihm eine Erklärung geben musste, bevor seine Fantasie mit ihm durchging. »Daniel … hat mir eine Art Heiratsantrag gemacht«, hatte ich erklärt. »Bevor Caleb mich in die Wolfsgrube geworfen hat. Und ich habe angenommen.«


    »Ah, das würde es erklären«, hatte Gabriel erwidert, so als wäre es das Normalste auf der Welt, sich mit achtzehn zu verloben.


    Das Gesicht meines Vaters allerdings nahm nur noch dunklere Lilatöne an. Sofort kam er darauf zu sprechen, wie jung wir noch seien und dass es keine Entschuldigung für mein unverantwortliches Verhalten gebe, auch wenn er und meine Mutter bereits mit zwanzig geheiratet hatten. Und da es mir nicht gelungen war, eine griffige Erklärung vorzubringen, hatte ich schließlich wütend gerufen: »Ich habe nur Ja gesagt, weil ich dachte, dass wir sterben würden! Ich wollte, dass er glücklich ist.«


    Mein Vater war mit einem Schlag verstummt und seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Als er sich daran erinnerte, dass er mich vor ein paar Tagen beinahe für immer verloren hatte, kam er zu mir und umarmte mich so fest, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Mit einem Schuldgefühl hatte ich einen Blick auf den weißen Wolf geworfen, der mit geschlossenen Augen neben dem Schreibtisch lag und so aussah, als ob er schliefe.


    Jetzt konnte ich nur hoffen, dass es purer Zufall war, dass Daniel nur ein paar Stunden danach seine Streifzüge in den Wald aufgenommen hatte.


    Ich benutzte dieses Schuldgefühl sowie das Adrenalin, das beim plötzlichen Auftauchen der beiden Wölfe durch meine Adern rauschte, um genügend Energie aufzubringen und trotz meiner Schmerzen loszurennen. Ich hatte meine Fähigkeiten einsetzen können, um die Verletzungen, die mir durch Calebs Grausamkeit zugefügt worden waren, schneller heilen zu lassen. Doch Gabriel hatte mich ermahnt, es langsam angehen zu lassen. Ich ignorierte seine Warnungen und rannte über den steinigen Pfad in Richtung des Geheuls. Die beiden Wölfe waren so dicht hinter mir, dass ich ihren warmen Atem spüren konnte. Tief in meinem Innern fand ich eine weitere Kraftreserve und nahm noch mehr Geschwindigkeit auf. Ich lief schneller und schneller, bis die beiden Wölfe hinter mir zurückblieben – aber ich wusste, dass sie mir noch immer folgten.


    Ich ignorierte das durch die frische Herbstluft hervorgerufene Stechen in meiner Lunge sowie den brennenden Schmerz in meinem Knöchel, verließ den Pfad und bahnte mir einen Weg zwischen dem Gewirr der dicken Baumstämme hindurch, nur begleitet von Daniels traurigem Geheul. Ich verschmolz mit meinen Laufbewegungen und gab mich der Geschwindigkeit hin, aus Angst, alle Energie zu verlieren, wenn ich auch nur ein winziges bisschen langsamer würde. Ich bestand nur noch aus einem pochenden Herzen, aus scharfen Atemzügen und Füßen, die über den Waldboden donnerten.


    Ich wollte nichts anderes mehr sein.


    Nicht ohne Daniel.


    Wenn einer der Wölfe hinter mir nicht laut geheult hätte, wäre ich wohl nicht rechtzeitig in die Wirklichkeit zurückgekehrt und hätte es nicht mehr geschafft anzuhalten. Doch bei dieser Warnung fasste ich nach dem knorrigen Ast eines alten Baums, gerade bevor meine Stiefel über die schlammige Kante des Abhangs zu rutschten drohten. Ich stützte mich an dem Baumstamm ab und blickte über den sechs Meter tiefen Abgrund hinweg, der genau vor mir lag. Als ich die Umgebung betrachtete, wurde mir klar, dass dies derselbe Ort war, an dem James letztes Jahr zu Thanksgiving beinahe tödlich verunglückt wäre.


    Die Erinnerung an Daniel, der meinen Bruder auf wundersame Weise genau an diesem Ort gerettet hatte, kroch wärmend in mir hoch – wurde jedoch gleich wieder durch den Anblick des großen weißen Wolfs getrübt, der auf einem Felsvorsprung auf der anderen Seite der Schlucht hockte. Er warf den Kopf zurück und heulte den dreiviertel vollen Mond an, so als erhoffte er sich eine Antwort. Der schrille Ton seiner heulenden Schreie drang in meine übersensiblen Ohren, und ich musste den Drang bekämpfen, sie mir zuzuhalten.


    »Daniel!«, rief ich, war jedoch nicht sicher, ob meine zitternde Stimme durch sein Geheul zu hören war. Ich richtete mich auf und lehnte mich an den Baumstamm. Die Milchsäure brannte in meinen Beinen, mein Knöchel krümmte sich immer mehr in die falsche Richtung – und drohte zu überdehnen. Ich hatte gedacht, schlimme Schmerzen zu verspüren, als ich ihn mir gebrochen hatte, aber das war nichts im Vergleich zu diesem extremen Stechen, das sich jetzt, nachdem das Adrenalin wieder abgeklungen war, von meinem Knöchel in meinem ganzen Körper ausbreitete. »Daniel, hör auf!«


    Der Kopf des weißen Wolfs schnellte noch weiter zurück, und ein weiteres verzweifeltes Heulen zerschnitt die Nacht. Na, toll. Echt super. Mit Sicherheit hockte jetzt die ganze Stadt am Fenster. Ich stellte mir vor, wie Patronen in die Kammern zahlreicher Gewehre geschoben wurden.


    »Verschwindet!«, fauchte ich die beiden Wölfe an, die mir gefolgt waren, und trat mit meinem gesunden Fuß nach ihnen.


    »Macht sofort, dass ihr wegkommt!«, sagte ich barscher, als es beabsichtigt war. Die beiden heulten auf und verzogen sich mit zwischen den Hinterläufen eingeklemmtem Schwanz. Als sie verschwunden waren, wandte ich mich wieder dem weißen Wolf zu.


    »Daniel!«, rief ich, jetzt lauter. Meine Stimme schien seine Verzweiflung auszudrücken. »Daniel, bitte. Dan…« Plötzlich überkam mich ein flaues Gefühl. Falls ich nicht die Einzige war, die im Wald nach einem heulenden Wolf suchte, sollte ich vielleicht nicht Daniels Namen laut herumbrüllen. »Bitte, hör auf …« Ich vermied es, seinen Namen zu nennen, wenn auch ungern. Denn das war so, als würde ich akzeptieren, dass er nicht länger »Daniel« war.


    »Bitte hör auf! Du musst jetzt damit aufhören.« Die Stimme blieb mir im Halse stecken, und ich presste meine Hand auf den Mund. Ich durfte nicht in Tränen ausbrechen. »Bitte. Hör auf, bevor du verletzt wirst«, flüsterte ich zwischen meinen Fingern hindurch.


    Das Heulen des weißen Wolfs erstarb plötzlich, und als ich wieder über die Schlucht blickte, sah ich, dass er mich anstarrte. Sein pelziger Kopf reckte sich merkwürdig. Für einen Augenblick sah ich seine funkelnden Augen, dann richtete er sich langsam auf alle viere auf.


    »Nein«, sagte ich. »Geh nicht.« Ich hob meine Hand zu einem Stopp-Signal – es war dieselbe Bewegung, die ich zum Abrichten meiner dreibeinigen Hündin Daisy gelernt hatte. »Bitte, lauf nicht wieder fort.«


    Der Wolf kam zwei Schritte auf den Rand der Schlucht zugelaufen und blickte herüber, sein Kopf machte wieder diese seltsame Bewegung. Erkannte er mich noch immer? In meiner Brust keimte Hoffnung auf, und ich blieb so ruhig wie möglich stehen, um ihn nicht zu verschrecken. Ich schwöre, in der Stille, die den dunklen Wald jetzt einhüllte, nachdem das Heulen aufgehört hatte, glaubte ich, sein Herz schlagen zu hören.


    Es war der einzelne Herzschlag des Wolfs. Nicht zwei Herzen, wie ich es von jedem anderen Werwolf kannte. Noch immer wusste ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Noch immer wusste ich nicht, was er geworden war.


    Als er das Gewicht ganz leicht auf die Hinterläufe verlagerte, sah es einen Moment lang so aus, als überlegte der Daniel-Wolf, über die Schlucht zu springen, um zu mir zu gelangen.


    »Komm.« Ich gab ihm ein Zeichen. »Bitte, Daniel«, rief ich leise. »Ich brauche dich. Wir brauchen einander.«


    Beim Klang seines Namens schien er zu stutzen. Er wandte den Blick ab. Ich hatte dabei das Gefühl, dass mein Herz in die Tiefen der Schlucht hinabstürzte.


    »Nein!«, schrie ich. Ich streckte die Hände aus, so als könnte ich ihn packen und zurückhalten, aber er sprang in das Dickicht und lief tiefer in den Wald hinein, als wir jemals gemeinsam in ihn vorgedrungen waren.


    Kurz überlegte ich, ihm zu folgen – über die Schlucht zu springen, auch wenn ich nicht die Kraft haben würde, es in einem Satz zu schaffen. Ich wollte alles tun, um ihm wieder nahe zu sein. Doch als ich den Baumstamm losließ, versagte mein Knöchel und ich musste mich hinsetzen.


    Ich wartete, dass das Heulen in irgendeinem unerreichbaren Winkel des Waldes von Neuem ertönte, zählte meine eigenen einsamen Herzschläge, während die Minuten vergingen und nichts zu hören war. Ein überwältigendes Gefühl der Erschöpfung brach über mich herein – ich war sowohl erleichtert darüber, dass das Heulen aufgehört hatte, als auch verzweifelt, weil ich Daniel nicht hatte zu mir zurückholen können – und zum ersten Mal seit unserer Flucht aus Calebs Lagerhaus gestattete ich mir zu weinen.


    Ich saß auf dem Boden und schluchzte hemmungslos in mich hinein, als eine schrecklich flüsternde Stimme in meinem Kopf ertönte. Du verlierst ihn. Und du kannst nichts dagegen tun.


    »Nein«, entgegnete ich dem Monster in meinem Kopf. Ich rappelte mich auf und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht; ich hasste mich selbst für meine Schwäche. »Daniel und ich haben zu viel durchgemacht, wir sind zu weit gekommen, und ich werde ihn nicht verlieren. Ich werde es nicht zulassen.«


    Koste es, was es wolle.

  


  
    KAPITEL 2


    Die verlorenen Jungs


    Sechs Monate zuvor


    »Ist dir kalt?«, fragte Daniel. Er saß hinter mir auf einer Steinbank, hatte die Arme um meine Schultern geschlungen und drückte seine Brust gegen meinen Rücken, während ich an einer Kohlezeichnung für den Kunstunterricht arbeitete. Seine Körperwärme drang durch das Hemd und ließ meine Haut unter dem dünnen Pullover prickeln. Ich zitterte, aber nicht, weil mir kalt war. Nicht mehr.


    »Mmh«, erwiderte ich und legte meinen Notizblock auf die Bank.


    Daniel rieb mir wärmend über die Arme und drückte seine Nase in meinen Nacken.


    »Du hast eine Stunde, um damit aufzuhören«, sagte ich mit einem leisen Lachen, wenngleich wir so ziemlich die Einzigen waren, die den Garten der Engel je besuchten.


    »Wie wäre es mit zwei?«, fragte er und drückte seine Lippen zärtlich auf meine Haut. Ich wäre fast geschmolzen. Er strich mein Haar zurück und küsste die Stelle hinter meinem Ohr.


    Ich seufzte und der Kohlestift fiel mir aus der Hand. Er traf die Kante der Steinbank und rollte dann weiter bis zum Fuß der Statue, die ich gerade gezeichnet hatte. Es war die Skulptur von Gabriel, dem Engel, den Daniel mir gezeigt hatte, als wir zum ersten Mal hier gewesen waren.


    Daniels feste Lippen strichen über meinen Hals, bis sie das feine Kettchen meines Anhängers erreichten, den ich jetzt fast immer trug. Etwas in mir rührte sich, und instinktiv griff ich nach dem Mondstein. Daniel wich ein Stückchen zurück.


    »Hilft er dir?«, fragte er. Sein Atem fühlte sich auf meinem Haar ganz warm und wunderbar an. Ein wohliger Schauer kroch von meinem Nacken bis unter die Schädeldecke. Meine Hand schloss sich fester um den Anhänger und ich ließ das warme und pulsierende Gefühl der Beruhigung, das von dem Stein ausging, durch meinen Körper fließen.


    »Ja«, sagte ich, erwähnte jedoch nicht, dass ich ihn in letzter Zeit öfter zu brauchen schien, als in den ersten Monaten nach meiner Infizierung. Ich wollte nicht, dass Daniel sich Sorgen machte.


    »Gut«, sagte er. »Ich wünschte, ich hätte so wie du gleich von Anfang an einen Mondstein gehabt.« Seine Hände lösten sich von meinen Schultern. Er trat einen Schritt zurück und entzog mir seine Wärme. »Ich frage mich, ob ich es dann geschafft hätte, dem Wolf von vornherein zu widerstehen …« Seine Stimme erstarb, und ich musste nicht überlegen, wieso. So viel Schmerz war wegen der Geschehnisse jener Nacht in sein Leben – in unsere Leben – getreten.


    Ich drehte mich um und sah in seine tiefbraunen Augen. »Wirst du dir für diese Nacht jemals selbst vergeben können?«


    Daniel stopfte seine Hände in die Jackentaschen. »Wenn dein Bruder es kann.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Das bedeutete zunächst einmal, dass wir Jude finden mussten. Doch mit jeder weiteren Woche, die er verschwunden blieb, schien diese Aussicht immer unwahrscheinlicher. »Er muss. Irgendwann. Glaubst du nicht?« Mein Dad hatte einmal gesagt, dass jemand, der sich weigerte zu vergeben, selbst zu einem Monster würde, wenn er seinen brennenden Zorn allzu lange in sich behielte. Aber ich vermute, dass dies mit Jude schon längst geschehen war. Er hatte sich in ein Monster verwandelt – in einem weitaus wörtlicheren Sinn, als mein Vater es gemeint hatte – in einen Werwolf, der mich infiziert und dann Daniel zu töten versucht hatte. Und alles nur, weil er nicht vergeben konnte, dass Daniel ihn in der Nacht, in dem er selbst dem Fluch des Wolfs erlegen war, infiziert hatte.


    »Glaubst du, dass er aus seinem Zustand jemals wird zurückkommen können?«, fragte ich. »Selbst wenn wir ihn finden – glaubst du, dass er dann noch derselbe Mensch ist wie vorher …?« Ein scharfer Schmerz loderte plötzlich in meinem Arm auf, dort, wo Jude mich gebissen hatte. Ich rieb mit der Hand über die Narbe, die unter meinem Ärmel versteckt war.


    »Ich weiß nicht«, sagte Daniel. »Ich konnte es – mit deiner Hilfe. Aber das heißt nicht, dass jeder es kann. Jude wird sich so lange nicht ändern, bis er es will. Und wenn der Wolf einmal die Herrschaft übernommen hat, ist sein Einfluss so überwältigend, dass es beinahe unmöglich ist, dich daran zu erinnern, wer du einmal gewesen bist.«


    Ich nickte und fragte mich, ob auch mich dieses Schicksal eines Tages erwartete.


    Daniel kam zu mir. Er streckte die Hand aus und berührte den Mondsteinanhänger an meiner Brust. Seine Finger zeichneten die scharfe Kante nach, wo der Stein in zwei Hälften zerbrochen war, nachdem Jude ihn vor drei Monaten vom Dach der Pfarrkirche hinuntergeschleudert hatte.


    »Ich danke Gott jeden Tag, dass ich diesen Stein für dich wiedergefunden habe. Auch wenn nur noch die Hälfte des ursprünglichen Steins übrig ist, so reicht er doch aus, um dich zu beschützen. Er hilft dir dabei, dich nicht selbst zu verlieren – so wie es mir passiert ist. Wie Jude. Er hilft dir dabei, menschlich zu bleiben.« Daniels Finger lösten sich von dem Stein. Er nahm mein Gesicht in beide Hände. Seine Daumen streichelten meine Wangen und er blickte mir tief in die Augen.


    »Danke«, flüsterte ich.


    »Wofür?«


    »Für den Mondstein. Dass du an mich glaubst.« Ich lächelte zaghaft. »Dass du nicht gestorben bist. Ich hätte dich umgebracht, wenn du einfach so gestorben wärst.« Ich bohrte meinen Finger in seine Brust.


    Daniel fing an zu lachen. Ich liebte dieses Geräusch. Dann beugte er sich vor und drückte seinen Mund auf meine Lippen. Unsere Münder verschmolzen in einem Kuss, der mir verriet, dass alles, was ich für Daniel empfand, auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Ich schauderte in seinen Armen. »Dir ist ja doch kalt«, sagte er, als sich unsere Lippen trennten. Dann hielt er mich in seiner warmen Umarmung fest.


    Samstagmorgen


    »Ist sie tot?«, fragte eine Stimme irgendwo in der Nähe und weckte mich aus tiefem Schlaf.


    »Nein«, erwiderte eine zweite, etwas jünger klingende Stimme.


    »Ich glaube, sie ist tot.«


    Ein lang gezogenes Stöhnen entschlüpfte meinen Lippen. Wieso tat mir mein Knöchel so weh? Und wieso war meine Matratze hart wie ein Holzbrett?


    »Yep. Sie ist tot. Er wird so was von durchdrehen.«


    »Sie hat gerade ein Geräusch gemacht, und ihre … äh … Brust … bewegt sich auf und ab. Offenbar ist sie nicht tot.«


    »Tot. Tot. Tot. Glaubst du, dass er uns umbringt? Caleb hätte es getan. Glaubst du, dass wir uns wünschen dürfen, wie wir krepieren? Ich möchte nicht ertrinken. Das sieht im Fernsehen immer echt fies aus.«


    »Er ist ein Wolf. Wie sollte er dich ertränken? Er wird dir wahrscheinlich die Kehle aufreißen. Und überhaupts, sie ist nicht tot.«


    »Es heißt ›überhaupt‹ und nicht ›überhaupts‹.«


    »Was?«


    »Jungs«, versuchte ich zu sagen, aber es kam mehr wie ein »Juaaaah« heraus. Ich räusperte mich. Wie spät war es eigentlich?


    »Du hast es falsch gesagt. Es heißt ›überhaupt‹. Wenn du ein ›s‹ hinten dranhängst, klingst du wie ein Idiot. Und überhaupt, sie ist tot. Was denkst du? Wie schnell müssen wir wohl rennen, um nach Kanada zu kommen, bevor er uns erwischt?«


    »Der Idiot bist du!«


    Ich hörte ein Handgemenge und einen Schrei. Eines meiner Augenlider klappte gerade weit genug auf, sodass ich sehen konnte, wie Ryan direkt neben mir Brent in den Schwitzkasten nahm. Ansonsten war meine Wahrnehmung noch völlig verzerrt.


    »Jungs!«, rief ich. »Schluss damit!«


    Ryan ließ Brent los, und die beiden nahmen Haltung an. Starr wie Zaunlatten standen sie da, die Hände an die Seiten gepresst, wie Soldaten, die den Kommandos ihres Offiziers lauschten. Niemals würde ich mich an ihre Reaktion auf meine Befehle gewöhnen können. Brent beugte sich leicht zu Ryan und flüsterte – mit lauter Stimme: »Ich hab doch gesagt, dass sie tot ist.«


    Ryans Nasenflügel bebten. »Verdammt, wieso …«


    Beim Anblick von Brents Gesicht brach ich in Gelächter aus. Wie kein anderer konnte er diesen unschuldigen und gleichzeitig sarkastischen Blick aufsetzen – ›Waaaas?‹


    Ich kannte ihn erst seit ein paar Tagen, aber der Junge wusste, wie er mich aufheitern konnte – und in letzter Zeit war ich wirklich für alles dankbar, was mich auch nur ein wenig lächeln ließ. Mein Lachen ging in einen Hustenanfall über. Die beiden Jungs beugten sich über mich, als hätten sie Angst, dass ich tatsächlich sterben würde.


    Ich scheuchte sie weg und kam wieder zu Atem. »Okay, würdet ihr mir jetzt bitte mal erklären, was ihr eigentlich in meinem Schlafzimmer macht?«


    »Na toll. Jetzt hat sie den Verstand verloren«, sagte Brent.


    Ryan schob ihn zur Seite. »Sie sind nicht in Ihrem Schlafzimmer, Miss Grace. Wir haben Ihnen letzte Nacht nach Hause geholfen und Sie sind auf der Verandaschaukel eingeschlafen. Wir sind hiergeblieben, um Sie zu beschützen. Erinnern Sie sich nicht?«


    Ich machte jetzt beide Augen auf und wartete ein paar Sekunden, um auf die Umgebung fokussieren zu können. Brent. Ryan. Die Äste des Walnussbaums. Ein lilafarbener Morgenhimmel. Die Verandaschaukel. Und dieses Ding, das sich da in meinen Rücken bohrte, war offensichtlich mein Handy, auf dem ich eingeschlafen sein musste. Vage Erinnerungen tröpfelten in mein Gehirn und mir fiel wieder ein, dass ich Daniels Geheul in den Wald hineingefolgt war und dann versucht hatte, mit meinem erneut gebrochenen Knöchel nach Hause zu hinken. Auf halber Strecke hatte ich aufgegeben und einem der Wölfe, die mir ängstlich gefolgt waren, erlaubt, mich nach Hause zu tragen – allerdings nur, um dort festzustellen, dass ich mich ausgesperrt hatte. Ich erinnerte mich, dass ich auf der Verandaschaukel gesessen hatte und meinen Vater anrufen wollte, doch ich musste eingeschlafen sein, bevor ich seine Nummer hatte eintippen können.


    Eingeschlafen.


    Wie ein Paukenschlag traf mich – wieder einmal – die Erkenntnis, dass die Zeit, die ich mit Daniel letzte Nacht im Garten der Engel verbracht hatte, nur ein Traum gewesen war. Jedes Mal, wenn ich mir nach unserem Entkommen aus dem Lagerhaus erlaubt hatte zu schlafen, hatte sich dieselbe lebhafte Erinnerung wieder und wieder in meinem Kopf gedreht: Daniel und ich vor sechs Monaten im Garten der Engel. Bevor Jude zurückgekommen war. Bevor Talbot und Caleb auf der Bildfläche erschienen waren. Bevor Daniel in der Gestalt des weißen Wolfs gefangen wurde. Es hatte sich angefühlt wie im Himmel.


    Als ich am Vorabend in der eisigen Novembernacht eingeschlafen war, hatte mich der Traum gewärmt. Jetzt allerdings wurde mir so kalt wie noch nie zuvor, als mir klar wurde, dass Daniel mich gar nicht in seinen Armen gehalten hatte.


    Und womöglich wird er es auch nie wieder können.


    »Seid ihr beide hier die ganze Nacht bei mir gewesen?«, fragte ich.


    Ryan und Brent waren die Jüngsten der fünf Caleb-Jungen, die Daniel als ihren neuen Alpha ausgewählt hatten. Ryan konnte kaum älter als vierzehn sein. Brent war vielleicht knapp sechzehn, sein Gesicht wies beinahe kindliche Züge auf, und jedes Mal, wenn er seine Finger auf den Nasenrücken presste, fragte ich mich, ob er wohl eine Brille getragen hatte, bevor er ein Urbat geworden war. Die Vorstellung von »Brent, dem Werwolf« erschien mir geradezu paradox.


    Tatsächlich fiel es mir überhaupt schwer, in einem der beiden ein Mitglied des bösartigen Werwolfrudels wiederzuerkennen, das mich auf Befehl Calebs angegriffen hatte. Ich konnte nicht umhin, sie mir als eine Gruppe verlorener Jungen vorzustellen. Wie in dem Peter Pan-Theaterstück, das meine Mutter uns im Gemeindehaus hatte spielen lassen, als ich zehn Jahre alt war. Sie wirkten, als würden sie niemals richtig erwachsen werden. Und dann die Art und Weise, wie sie in diesem Lagerhaus neben dem Depot gelebt hatten. Sie hatten bestimmt viel Spaß gehabt – bis dann das Töten von Menschen ins Spiel gekommen war.


    Ryan nickte. »Ihre Sicherheit ist unsere oberste Priorität. Er will es so.«


    Ich setzte mich auf und blickte über den Hof. Wenn Brent und Ryan hier waren, wäre es sicher keine Überraschung, die anderen drei irgendwo in der Nähe zu finden. Immerhin waren sie ein Rudel.


    Zach und Marcos saßen am Fuß des Walnussbaums, doch Slade stand viel weiter unten an der Straße, sodass ich ihn ohne meine außergewöhnliche Sehkraft nicht hätte erkennen können.


    Während es mir schwerfiel, bei Brent und Ryan an blutdürstige Werwölfe zu denken, hatte ich von Slade einen völlig entgegengesetzten Eindruck. Seine muskulösen Arme waren mit Flammentattoos überzogen, die sich von den Handgelenken bis zu den Schultern erstreckten. Er hatte ein Stahlstäbchen in einer Augenbraue stecken und zehn weitere Piercings in den Ohren. Und fast immer hatte er ein Feuerzeug in der Hand, dessen Flamme er ständig auflodern ließ, um sich dann damit die Haare auf dem Arm abzuflämmen – anscheinend nur so aus Spaß. Aber es war nicht Slades äußere Erscheinung, die mich in seiner Gegenwart frösteln ließ. Es war die Art, wie er mich ansah. Ich war fast sicher, dass er der große graue Wolf gewesen war, der seine giftigen Zähne in mein Bein gerammt hatte, als ich im Lagerhaus von Calebs Rudel angefallen wurde. Und immer, wenn ich diesen Ausdruck in Slades Augen sah – so als würde er mein Blut schmecken – fürchtete ich, dass er noch mehr wollte.


    Ich wandte meinen Blick von Slade ab. Anders als bei den anderen Jungen konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, wie ergeben er Daniel als seinem neuen Alpha tatsächlich war. Oder ob er womöglich eine Gefahr für uns alle darstellte.


    »Wer will, dass ich in Sicherheit bin?«, fragte ich Ryan.


    »Alpha.«


    »Du meinst Daniel?«


    »Der große weiße Wolf. Ihre Sicherheit ist das Allerwichtigste.«


    Zaghaft lächelte ich angesichts des Gedankens, dass ich Daniel, zumindest auf irgendeine Weise, noch immer wichtig war.


    »Wir haben Sie nur kurz allein gelassen, um uns … zurückzuverwandeln.« Ich wusste, dass Ryan nicht nur die Verwandlung in die menschliche Form meinte, sondern auch auf die Klamotten anspielte. Eine der Schwierigkeiten war nämlich, dass sich die Verwandlung ohne Kleidung vollzog.


    »Danke«, murmelte ich und war froh darüber, nicht zwischen einem Haufen nackter Jungen aufgewacht zu sein. Zweifellos hätten die Nachbarn dafür keinerlei Verständnis gehabt, wenn einer von ihnen zufällig heute Morgen aus dem Fenster gesehen hätte. Und außerdem war ich froh, dass sie nicht länger in ihrer Wolfsform herumsprangen. Bei all dem Geheule in der letzten Nacht wäre das ziemlich riskant gewesen.


    »Ich bin nur froh, dass Sie nicht gestorben sind, als wir gerade nicht da waren«, sagte Brent. »Er wäre so was von ausgeflippt. Und Sie wären tot gewesen, wissen Sie? Das wäre doch Mist.«


    »Danke für eure Besorgnis. Aber ich schätze, ich bin hier auf meiner Veranda ziemlich sicher.«


    »Bei allem Respekt, Miss Grace, aber unser Vater – also ich meine Caleb – und der Rest der Shadow Kings sind hier noch irgendwo. Sie sollten vorsichtiger sein.«


    Ich nickte. »Du hast recht.« Es war wirklich dumm gewesen, meine Deckung so einfach aufzugeben. ›Regel Nummer eins‹, wie Daniel und auch Talbot mir ständig eingeschärft hatten. Caleb war noch immer da draußen, und es war völlig unmöglich vorherzusagen, was ein Irrer wie er als Nächstes zu tun in der Lage wäre. Angesichts des Zustands meines blöden Knöchels hätte ich keine Chance gehabt, wenn ich ihm oder einem seiner noch immer treuen Jungen gestern Nacht begegnet wäre.


    Ich beugte mich vor und konzentrierte meine heilenden Kräfte auf den stark schmerzenden Knöchel, bis das Gefühl zu einem weniger intensiven Pochen abgeklungen war. Plötzlich schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Woher wisst ihr, was Daniel will? Könnt ihr … könnt ihr mit ihm sprechen, wenn ihr eure Wolfsform angenommen habt?«


    Ein Hoffnungsschimmer kroch in mir hoch und ich dachte nicht länger an meinen Knöchel. Vielleicht konnte ich ja einen der Jungen dazu bringen, an meiner Stelle mit Daniel zu reden. Ihm zu sagen …


    »Nein«, antwortete Brent. »Es ist einfach so, dass wir wissen, was er will. Und dann tun wir es. So läuft das mit einem Alpha.«


    »So was wie Telepathie?« Mein Gehirn arbeitete an diesem Morgen viel zu langsam. Aber andererseits konnte es nicht viel später als sechs Uhr morgens sein, und deswegen konnte ich es mir auch nicht zum Vorwurf machen, dass ich nach weniger als drei Stunden Schlaf noch immer so träge war. Plötzlich schoss mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf, der viel zu schnell aufgetaucht war, um mein eigener zu sein. Wenn du ein Wolf wärst, könntest du auch mit Daniel Kontakt aufnehmen. Ihr könntet zusammen sein.


    »Nein«, sagte Ryan. »Wir können keine Gedanken lesen.«


    »Gott sei Dank«, hörte ich Zach murmeln. Er und Marcos waren näher an die Veranda herangekommen.


    »Jedes Tier hat seine Art zu kommunizieren«, sagte Brent. »Gesichtsausdruck, Stimmgebung und all so was, aber bei einem Alpha ist es mehr wie ein Gefühl. Manchmal manifestiert es sich als Bild oder Eindruck. Aber meistens ist es einfach so, dass wir das fühlen, was er fühlt.«


    »Was fühlt er denn?«, fragte ich, wenngleich ich fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


    Ryan und Brent sahen sich an, doch ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.


    Marcos kam einen Schritt näher. »Er liebt Sie sehr«, sagte er mit seinem brasilianischen Akzent. »Er will, dass wir Sie beschützen … aber gleichzeitig fühlt es sich an, als ob ein Teil von ihm … ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll. Als ob sich ein Teil von ihm verabschiedet.«


    Ich nickte und biss mir auf die Lippe. Genau das hatte ich befürchtet. Ich musste nicht erst zum Wolf werden, um festzustellen, dass ein Teil von ihm – der Teil, der Daniel war – sich entfernte.


    Du kannst ihn nicht aufhalten. Nicht als schwaches menschliches Wesen, brüllte das Monster in meinem Kopf. Es war furchtbar, wie oft ich diese Stimme inzwischen hörte. Meine Hand wanderte zu meinem Nacken, wollte den Mondstein berühren, der mir helfen konnte, das Monster zu verscheuchen. Aber natürlich war der Stein nicht mehr da. Caleb hatte ihn im Lagerhaus gegen die Wand geschmettert, und mit dem Stein waren auch fast all meine Hoffnungen zerbrochen, seinem teuflischen Plan jemals zu entkommen.


    Fast ein Jahr lang hatte ich diesen Anhänger jeden Tag getragen, und nun vergaß ich immer wieder, dass er nicht mehr da war, bis ich nach ihm zu greifen versuchte. Ohne ihn fühlte sich mein Hals jedes Mal nackt und leer an. In meinen Träumen erzählte mir Daniel immer wieder, dass er mir den Stein gegeben hatte, damit ich die Kontrolle behielt – dass er mir dabei helfen könnte, menschlich zu bleiben. Jetzt fragte ich mich manchmal, ob ich ohne ihn die Kraft haben würde, ich selbst zu bleiben …


    »Das ist es!« Ich sprang von der Schaukel und stieß Brent dabei fast von der Veranda. »Du meine Güte, ich glaube, ich habe die Lösung.«


    Ich lief die Verandatreppe hinunter und hielt mir dabei den Kopf, so als versuchte ich, meine stürmenden Gedanken festzuhalten, damit sie mir nicht entkommen konnten. Brent, Ryan, Marcos und Zach scharten sich um mich. Sogar Slade kam näher und stand jetzt am Rand des Grundstücks.


    »Ich sehe Daniel in meinen Träumen – es ist immer wieder derselbe Traum. Was wäre, wenn er versucht, mir etwas zu sagen? Was ist, wenn ich fühle, was er fühlt? Was will er mich fühlen lassen? Er und ich könnten doch auch irgendwie miteinander verbunden sein.«


    »Das wäre möglich«, sagte Brent.


    »Was versucht er denn, Ihnen zu sagen?«, fragte Marcos.


    »Mein Mondstein!« Ich rannte in die Einfahrt und ignorierte einmal mehr Gabriels Warnung, meinen empfindlichen Knöchel zu belasten. Ich musste unbedingt zur Pfarrkirche. Ich musste Gabriel und meinem Vater erzählen, was mir klar geworden war. Die Jungen folgten mir. »In meinen Träumen erlebe ich immer wieder, wie Daniel mir sagt, dass der Mondstein mir helfen wird, menschlich zu bleiben. Aber vielleicht versucht er mir ja zu sagen, dass er ihn braucht, um sich wieder in einen Menschen zu verwandeln?«


    Konnte es wirklich so einfach sein? Wieso war Gabriel nicht bereits darauf gekommen?


    Erneut wanderte meine Hand zum Hals, um den Mondstein zu berühren – den Gegenstand, der Daniel retten konnte –, und wieder einmal war ich überrascht, dass er nicht da war.


    »Nein!« Ich heulte beinahe laut auf und blieb abrupt stehen. Ich hätte wissen müssen, dass es keine einfache Lösung gab.


    Alle Mondsteine, von denen ich jemals Kenntnis hatte, waren inzwischen zerstört.


    Falls nicht …


    Ich schloss die Augen und ließ jeden Augenblick des Traums von Daniel und mir im Garten der Engel Revue passieren: Der Zeichenblock. Daniels sanfter Kuss auf meine Haut. Seine warmen Finger, die den Mondsteinanhänger berühren. Der Mondstein, der nur noch die Hälfte dessen war, was Daniel getragen hatte, bevor …


    In meinem Kopf wurde das schöne Bild von Daniel plötzlich durch eine meiner schrecklichsten Erinnerungen verdrängt – die Nacht, in der Jude dem Fluch des Werwolfs verfallen war. Die Nacht, in der er mich infiziert und Daniel beinahe getötet hatte.


    Jude war uns auf das Dach der Pfarrkirche gefolgt. Er hatte Daniel herausgefordert, der sich jedoch geweigert hatte zu kämpfen. Die Angst kroch zurück in meine Glieder, als ich mich daran erinnerte, wie Daniel seinen Mondsteinanhänger – das Einzige, was ihn davon abhielt, sich im Lichte des Vollmonds in den Wolf zu verwandeln – abgenommen und Jude hingehalten hatte. Ihn angebettelt hatte, den Stein zu nehmen.


    Es hatte für eine Sekunde so ausgesehen, als würde Jude es tun, als würde alles gut werden. Und während sich in meinem Kopf die Erinnerungen abspielten, wusste ich wieder, was dann geschehen war. Ich hatte geschrien, als Jude den Stein an sich genommen und dann vom Dach der Kirche in die dunkle Leere hinuntergeschleudert hatte.


    Und dann machte es Klick. Meine Augen wurden groß. Ich wusste genau, was meine Träume mir zu sagen versucht hatten.


    Ein halber Mondstein!


    »Daniel konnte damals nur die Hälfte des Steins finden, den Jude vom Dach geworfen hatte … und ich glaube, ich weiß, wo wir die andere Hälfte finden können.«

  


  
    KAPITEL 3


    Stein der Hoffnung


    Fünfzehn Minuten später, draußen vor der Pfarrkirche


    Ich stand auf dem Friedhof im kühlen, welken Gras nahe der alten Weide, wo Daniel und ich nach den Sonntagsgottesdiensten manchmal ein Picknick veranstaltet hatten. Dad und Gabriel saßen auf den Stufen der Pfarrkirche. Die fünf Jungen standen hinter mir – sie hatten darauf beharrt mich zu begleiten, was nur gut war, da ich jede erdenkliche Hilfe gebrauchen konnte. Zweifellos fragten sich alle, wieso ich seit einigen Minuten wie eine Irre zum Dach der Kirche hinaufstarrte. Nur ein Mitglied unserer kleinen Truppe fehlte noch immer, und ich nutzte die verbleibende Zeit, um meine Gedanken zu sammeln, bevor ich meine Entdeckung mit den anderen teilte.


    Vom Parkplatz drang das Geräusch quietschender Bremsen zu uns herüber. Ich konnte den Birnenduft von Aprils Parfum spüren, sobald sie aus dem Wagen geklettert war – zusammen mit einer weiteren Geruchsmischung aus Ahornsirup, Donuts und was noch … Schinken?


    »Was gibt’s denn für einen Notfall?«, fragte sie und kam näher. Ihre Stimme klang seltsam munter für halb sieben Uhr an einem Samstagmorgen.


    Ich wandte den Blick vom Dach der Pfarrkirche ab und sah sie an. Ich hatte ihr nur zehn Minuten gegeben, um herzukommen. Dads Gesicht war von Falten überzogen, die so aussahen, als wäre er nur mit einem Buch als Kissen am Schreibtisch in seinem Büro eingeschlafen. Gabriel wirkte einfach nur übernächtigt, doch April sah aus, als wäre sie an einem Freitagabend unterwegs zum Megaplex-Kino in Apple Valley, ausstaffiert mit einer perfekten Frisur, Schmuck, Make-up und einem Outfit, das direkt von der Schaufensterpuppe einer Modeboutique zu stammen schien. Ich hingegen trug unter meiner Jacke noch immer den roten Pyjama.


    Ich registrierte die Papiertüte von der Bäckerei aus dem Day’s Market, die aus ihrer großen rosa Handtasche herausragte. Die seltsame Geruchsmischung ergab plötzlich einen Sinn, und hätte ich raten dürfen, dann hätte ich zehn Dollar darauf gewettet, dass die Tüte ein paar Schinken-Ahornsirup-Donuts enthielt – Judes Lieblingssorte.


    Ich runzelte die Stirn. Kein Wunder, dass sie so gut aussah. April hatte in der letzten Woche beinahe jeden wachen Moment draußen vor Judes provisorischer Zelle verbracht.


    Ich ignorierte ihre Frage. Sie musste schon hierher unterwegs gewesen sein, noch bevor meine Nachricht sie erreicht hatte, denn sie war viel schneller aufgetaucht, als ich vermutet hatte. Allerdings war ich auch jetzt noch nicht so weit, meine Überlegungen mit den anderen zu teilen.


    Fast ein ganzes Jahr hatte ich damit verbracht, die Erinnerungen an diese verhängnisvolle Nacht auf dem Dach der Kirche zu verdrängen, und jetzt brauchte ich all meine Konzentration, um mich wieder an jedes kleinste Detail erinnern zu können.


    »Grace hat die Hypothese aufgestellt, dass wir einen Mondstein brauchen, damit Daniel sich wieder in seine menschliche Form zurückverwandeln kann«, sagte Brent.


    »Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte mich Gabriel. »Ich habe diese Möglichkeit schon selbst untersucht.«


    »Sie glaubt, dass er versucht, ihr das auf geistigem Weg zu vermitteln«, antwortete Brent für mich. »In ihren Träumen.«


    Gabriel stand auf. »Interessant. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass du seine Alpha-Gefährtin bist.« Einen Moment lang sah er mir in die Augen. »Oder irgendwas anderes …«


    Dad wollte wieder anfangen, sich über das Wort »Gefährtin« aufzuregen, doch bevor er mir einen weiteren Vortrag halten konnte und meine Konzentration dadurch störte, brachte ich ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


    »Die Frage ist natürlich, wo wir einen weiteren Mondstein auftreiben können«, sagte Dad schließlich, anstatt in seinen Pastormodus zu verfallen.


    »Können wir nicht einfach Mondgestein über das Internet bestellen?«, sagte April. »Ich habe ein bisschen für Jude herumgeforscht und jemanden bei eBay gefunden, der behauptet, einen Mondstein von der Mondmission aus den Sechzigerjahren zu besitzen. Wir könnten ihn für nur dreitausend Dollar kaufen. Ich habe etwas Geld fürs College gespart …«


    »Ah, behalte dein Geld lieber bei dir«, sagte Gabriel. »Erstens sind die meisten Mondsteine, die zum Verkauf angeboten werden, Fälschungen. Und zweitens existieren nur eine Handvoll Mondsteine, die dem Fluch der Urbats entgegenwirken. Sie wurden mir von einer babylonischen Hohepriesterin geschenkt, die versklavt worden war. Sie hatte ein paar Steine, die vom Mond herabgefallen waren, gesegnet und sie mir aus Dankbarkeit, dass ich sie von ihrem tyrannischen Meister befreite, geschenkt. Kein anderer Mondstein, den ich je gesehen habe, hat dieselbe Wirkung wie diese.«


    »Oh.« Ich konnte fast hören, wie April in ihrem Kopf das ganze Geld zählte, das sie beinahe bei eBay verloren hätte – und doch fand ich es ermutigend, dass Jude sie vielleicht sogar gebeten hatte, einen neuen Stein für ihn zu finden. »Dann lasst uns doch diese Priesterin anrufen«, sagte sie.


    Gabriel sah sie betont geduldig an. »Das ist vor über siebenhundert Jahren passiert, mein Kind.«


    »Oh.« April sah ihn dümmlich grinsend an. »Ich hab vergessen, dass du so alt bist.«


    »Grace glaubt zu wissen, wo wir einen anderen Mondstein finden können«, sagte Brent. »Sie hat nur noch nichts verraten.«


    »Jetzt wäre eigentlich genau der richtige Zeitpunkt«, grummelte Slade. »Es ist ziemlich kalt hier.«


    »Dann geh und hol dir eine Jacke«, fauchte ich ihn an. Wenn er das hier kalt fand, stammte er ganz offensichtlich nicht aus Minnesota. »Wir werden uns nämlich eine ganze Weile hier draußen aufhalten.« Ich hielt meinen Blick weiter auf das Dach gerichtet und trat ein paar Schritte weiter zurück, um den Kirchturm besser sehen zu können – der Kirchturm, an den sich Daniel in jener Nacht geklammert hatte, um nicht abzustürzen. Ich stellte mir vor, in welchem Abstand zu Daniel Jude gestanden hatte, und versuchte dann, vor meinem geistigen Auge die Flugbahn des Mondsteins auszurechnen.


    »Mein Mondstein, also derjenige, den ich fast ein ganzes Jahr getragen habe, war ein Teil des Anhängers, den Daniel immer bei sich hatte. Jude hat ihn vom Dach der Kirche hinuntergeworfen. Daniel hat ein paar Tage später im Schnee danach gesucht, konnte aber nur die Hälfte des Mondsteins wiederfinden. Der Stein muss beim Aufprall entzweigebrochen sein. Was bedeutet, dass die andere Hälfte vielleicht noch immer irgendwo auf dem Friedhof liegt.«


    April rang nach Luft. Wie immer konnte ich mich darauf verlassen, dass sie eine deutliche Reaktion zeigte.


    Ich lief noch ein paar Schritte weiter rückwärts und scheuchte die Jungen aus dem Weg. Dann drehte ich mich um und setzte mich langsam in Bewegung. Ich versuchte mir vorzustellen, wie weit der Mondstein gefallen war, nachdem Jude ihn geworfen hatte. Die anderen folgten mir, während ich mit gemessenen, wenngleich hinkenden Schritten um die Kirche herumlief. Ich blieb stehen, als ich den ungefähren Bereich eingegrenzt hatte – den mit Kies bedeckten Extra-Parkstreifen hinter der Kirche, der an betriebsamen Feiertagen wie Weihnachten und Ostern benutzt wurde.


    »Er ist hier. Er muss hier irgendwo sein.« Ich fiel auf die Knie und fing an, in den Steinen herumzuwühlen. Es gab Tausende – Hunderttausende – von Steinen, und ich hob als Erstes einen grauschwarz gefärbten Stein auf und überprüfte, ob er über diese typisch pulsierende Wärme verfügte, die nur von einem Mondstein ausging.


    Nichts.


    Ich legte ihn beiseite und überprüfte einen anderen. Dann noch einen.


    »Das soll wohl ein Witz sein«, sagte Slade. »Es dauert eine Ewigkeit, um all diese Steine zu überprüfen.«


    »Dann fang am besten gleich an.«


    Brent und Ryan folgten meinem Befehl unverzüglich und fingen neben mir an zu suchen. Dann folgten auch Gabriel, mein Vater, April, Marcos und Zach meinem Beispiel. Sogar Slade hockte sich hin und stocherte halbherzig in den Kiessteinen herum.


    »Sortiert alle Steine aus, die grau oder schwarz sind – dann kann ich testen, ob sie auf diese bestimmte Art pulsieren. Der Stein, nach dem wir suchen, hat vielleicht noch eine halbmondförmige Einkerbung, vielleicht aber auch nicht. Wer weiß, auf welche Weise er genau zerbrochen ist. Womöglich gibt es sogar mehr als einen Teil.«


    Fast ein Jahr war vergangen. Drei Jahreszeiten waren gekommen und gegangen. Schnee und Regen und jede Menge Autos hatten den Ort in Mitleidenschaft gezogen. Aber noch immer existierte die Möglichkeit, dass die andere Hälfte von Daniels Mondstein hier irgendwo war. Und das bedeutete, dass ich nicht eher mit meiner Suche aufhören würde, bis ich jeden einzelnen Stein umgedreht hatte.

  


  
    KAPITEL 4


    Einmischung


    Sonntagabend – fast 39 Stunden später


    »Wenn ihr denkt, dass ich aufgebe, dann kennt ihr mich aber schlecht«, sagte ich.


    »Wir wollen ja gar nicht, dass du aufgibst.« Dad beugte sich über den Schreibtisch und ließ vorsichtig ein paar Steine auf den Haufen fallen, der vor mir lag.


    Wir hatten die ›Operation: Findet den Mondstein‹ in Dads Büro in der Pfarrkirche verlagert, weil acht Leute, die auf einem Parkplatz an der Kirche hockten und Steine durchwühlten, sicherlich bei Passanten einige Fragen aufwerfen würden. Außerdem wollte Dad uns da draußen nicht weiterarbeiten lassen, als die Zeit für den Sonntagsgottesdienst gekommen war. Die anderen hatten auf diskrete Weise abwechselnd einen Eimer nach dem anderen hereingebracht und sie auf Dads Schreibtisch ausgekippt, damit Gabriel und ich die Steine überprüfen konnten. Vor einer Stunde hatten alle eine Pause eingelegt, um etwas zu Abend zu essen – und sich nun anscheinend gegen mich verschworen.


    »Wir wollen bloß, dass du eine Pause machst«, fuhr Dad fort. »Du hast noch nichts gegessen, du hast kaum geschlafen, und jetzt hast du so viel Koffein in deinem Körper, dass dir schon die Hände zittern.«


    Ich warf einen Blick auf die leeren Becher vom Coffeeshop und die zahlreichen Energiedrink-Dosen, die sich wie zum Beweis auf dem Schreibtisch sammelten, und legte meine zitternden Hände in den Schoß. »Ich bin völlig in Ordnung.«


    »Du musst nach Hause gehen und etwas schlafen«, sagte Gabriel. Er, mein Vater und April standen mir an Dads Schreibtisch gegenüber.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht schlafen, denn dann würde ich nur wieder diesen Traum von Daniel und mir haben – den Traum, der mich nach dem Mondstein suchen ließ. Als ich beim Durchwühlen der Steine ein paarmal versucht hatte, für einen Moment die Augen zu schließen, war die Botschaft des Traums immer eindringlicher in mein Bewusstsein gedrungen, und jedes Mal wenn ich sie dann wieder aufmachte, wollte ich meine Mission umso dringlicher fortsetzen.


    Ohne nachzudenken, griff ich nach dem letzten Kaffeebecher und würgte den Rest hinunter.


    April riss mir den Becher aus der Hand. »Herrgott, Grace. Du hast Ringe unter den Augen, so groß wie Hockeypucks. Ich muss dir unbedingt eine starke Abdeckcreme verpassen, bevor wir morgen wieder in die Schule gehen. Die Leute werden noch glauben …«


    Ich sah April vorwurfsvoll an. Als meine beste Freundin sollte sie in dieser Sache doch eigentlich auf meiner Seite stehen, oder? »Es ist mir egal, wie ich aussehe, und es ist mir egal, was die Leute denken.« Immerhin hatte ich nicht mehr meinen Pyjama an. Irgendwann innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden hatte April mir zusammen mit den koffeinhaltigen Getränken ein paar neue Klamotten gebracht. »Und ich werde morgen nicht in die Schule gehen. Wie könnte ich das, ohne …?«


    Meine Stimme schien mir im Halse stecken zu bleiben, aber ich unterdrückte die Gefühle, die in meiner Brust aufwallten, als ich versuchte, Daniels Namen laut auszusprechen. »Wie könnte ich denn neben seinem leeren Stuhl im Klassenzimmer sitzen und so tun, als läge er bloß krank zu Hause im Bett?«


    Krankheit – das war die Geschichte, die Dad erfunden hatte, um Daniels Abwesenheit zu erklären, damit er nicht sein Stipendium verlieren würde, nachdem die Ferien jetzt vorbei waren und wir morgen alle wieder zum Unterricht erscheinen sollten. Dad hatte eine passende Entschuldigung aus Krankenhausaufenthalt und häuslicher Rekonvaleszenz zusammengebastelt, und für alle, die es etwas anging, litt Daniel offiziell unter einer bösen Form von Lungenentzündung. Noch immer fragte ich mich, wie Dad den Arzt hatte überreden können, das Attest auszustellen, ohne Daniel überhaupt untersucht zu haben … oder ob Pastor Divine dieses Attest womöglich höchstpersönlich gefälscht hatte.


    Aber diese Frage wollte er mir unter keinen Umständen beantworten.


    »Du wirst die Schule auf keinen Fall ausfallen lassen, Gracie.« Dad riss den Stein an sich, den ich gerade von einem der Häufchen auf dem Schreibtisch nehmen wollte. »Die College-Bewerbung ist bald fällig, und du kannst dir bei deinen Noten keine weiteren Schnitzer leisten. Deine Zukunft ist einfach viel zu wichtig.«


    »Meine Zukunft? Welche Zukunft? Wenn wir Daniel nicht in einen Menschen zurückverwandeln können, habe ich keine Zukunft.« Wieso kapierten sie das nicht? »Die Rettung könnte sich genau in diesem Raum befinden. Ich werde nicht aufgeben.«


    »Aber Grace, wir wollen doch gar nicht, dass du aufgibst. Wir wollen nur, dass du eine Pause machst. Es könnte Wochen, ja vielleicht sogar Monate dauern, bis wir alle Steine durchgesehen haben.« Er schluckte. Zweifellos versuchte er, den hoffnungslosen Klang in seiner Stimme zu unterdrücken. Er glaubte wohl nicht, dass wir den Stein jemals finden könnten. »Niemandem ist damit gedient, wenn du krank wirst oder den Überblick verlierst …« Er zögerte, und ich wusste, dass er an Mom dachte. Denn psychische Labilität kam in unserer Familie offenbar nun einmal vor. »April wird dich nach Hause bringen, damit du ein bisschen schlafen kannst. Gabriel und ich werden mit den Steinen morgen da weitermachen, wo du aufgehört hast.«


    Ich starrte die drei Personen an, die mich ihrerseits anstarrten, und plötzlich wurde mir klar, was das hier eigentlich war: eine unzulässige Einmischung in mein Leben.


    Wie können sie es wagen, dich von deiner Mission abzuhalten?, flüsterte eine leise, aber barsche Stimme in meinem Kopf. Sie haben bereits aufgegeben, und jetzt wollen sie, dass du auch aufgibst. Sie verstehen nicht, wie wichtig das alles für dich ist. Niemand kennt dich so gut wie ich.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Stimme des dämonischen Wolfs zu vertreiben. Meine Hand fuhr hinauf zu meinen Hals und suchte nach dem Mondstein, der nicht da war. Ich versuchte meine Bewegung zu verbergen, indem ich vorgab, den Kragen meines Hemds zu richten.


    Aber ich konnte Gabriel nicht täuschen. Er nickte wissend. »Je müder, gestresster oder emotionaler du wirst, Grace, desto besser kann der Wolf in deine Gedanken eindringen. Du machst dich selbst angreifbar, indem du dich so überanstrengst. Was würde Daniel sagen, wenn dich deine Angst um ihn dazu bringen würde, dich selbst an den Wolf zu verlieren?«


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Die Stimme in meinem Kopf wollte, dass ich Gabriel an die Gurgel sprang und ihm klarmachte, dass er falschlag – er und ich hatten uns nie besonders gut verstanden –, aber tief in meinem Innern wusste ich, dass er recht hatte. Da ich den Mondstein im Lagerhaus verloren hatte, musste ich mehr als je zuvor Vorsicht walten lassen und mich vor dem Wolf schützen … Oh!


    »Ich muss zurück in das Lagerhaus«, platzte ich heraus, noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte.


    »Um Himmels willen, wozu das denn?« April spielte mit dem Perlenarmband an ihrem Handgelenk – offenbar eine ihrer neuen Kreationen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie eine extralange Mittagspause unten bei Jude verbracht hatte, dann wäre mir ihr Schmuck angesichts unserer Such-den-Stein-Aktion ziemlich unpassend vorgekommen. »Wenn ich du wäre, würde ich nie im Leben dahin zurückwollen.« April schüttelte sich demonstrativ. »Ich krieg schon Zustände, wenn ich an diesen Ort nur denke.«


    Ich schauderte ebenfalls. Nicht nur du. »Wir brauchen einen Mondstein. Und Dad hat recht. Es könnte Monate dauern, bis wir jeden Stein von diesem Parkstreifen untersucht haben.« Ich deutete auf die Eimer und Schüsseln voller Steine und versuchte nicht allzu resigniert auszusehen, indem ich zugab, dass es eine fast unlösbare Aufgabe war. »Aber Caleb hat meinen und Judes Mondstein im Lagerhaus zerschmettert, und da sich ein Rudel Teenager nicht gerade perfekt zum Aufräumen und Putzen eignet, schätze ich, dass die Überreste der Steine über den ganzen Ort verteilt liegen. Was wäre denn, wenn ich genügend Reste finde? Vielleicht kann April sie dann zu irgendeinem Anhänger zusammenlöten?« Zwar schien die Möglichkeit, genügend Reste für einen funktionierenden Mondstein zu finden, eher gering – aber nicht im Mindesten so gering, wie unter den ganzen Steinen hier den passenden herauszufinden. »Ich werde sofort aufbrechen.«


    »Auf keinen Fall«, sagte mein Vater.


    »Aber Dad, ich muss…«


    »Du bist völlig übermüdet, Grace. Und anscheinend kannst du nicht mehr klar denken, wenn du glaubst, ich ließe dich zurück an diesen Ort gehen, wo du beinahe getötet wurdest. Deine Mutter würde nie wieder gesund werden, wenn…«


    »Wenn was?«, fragte ich. »Du ihr wieder die Wahrheit sagst?«


    Dad und ich waren in dieser Hinsicht noch immer nicht einer Meinung. Als ich während des Halloweenfests zusammen mit Talbot verschwunden war (d. h. mich hatte kidnappen lassen), hatte es Dad auf sich genommen und Mom die Wahrheit über die Geschehnisse erzählt. Und ich kann euch sagen, das war keine so gute Idee gewesen.


    Besonders nicht, wenn man wusste, wo Mom sich derzeit aufhielt. Denn sie war schnurstracks in der geschlossenen Abteilung der Psychiatrie im City Hospital gelandet und befand sich unter der Obhut von Dr. Connors.


    »Äh, ich möchte ja nicht, dass du jetzt sauer auf mich wirst, aber dein Dad hat recht«, sagte April. »Ich meine, was ist, wenn Mr Caleb-›Ich-bin-ein-durchgeknallter-Irrer‹-Kalbi den Ort beobachtet und nur darauf wartet, dass du zurückkommst?«


    »Ich möchte bezweifeln, dass er sich dort aufhält. Außerdem…«


    »Nein«, sagte Dad und sah mich an. »Und bitte vergiss nicht, dass du mir versprochen hast, nicht wieder ohne meinen Segen fortzulaufen. Ich werde dich nicht zum Lagerhaus zurückgehen lassen. Das ist mein letztes Wort.«


    »Aber ein Teil dieses Versprechens war auch, dass du mich ausreden lässt. Dass wir zusammenarbeiten – als Familie. Daniel braucht einen Mondstein. Ich weiß es. Ich kann es spüren. Und jetzt verlangst du von mir, dass ich aufgebe, bevor …«


    »Wir wollen nur, dass du in Sicherheit bist.« Dad langte über den Schreibtisch und wollte meine Hand nehmen. Ich zog sie weg. »Ich hab doch gesehen, wie du hier am ganzen Wochenende herumgehinkt bist. Ganz zu schweigen von den inneren Verletzungen, die dir Caleb zugefügt hat. Du bist nicht in der Verfassung, um dich wieder in eine Gefahrensituation zu begeben.«


    Was den Knöchel betraf, hatte er recht. Es war nicht gerade von Vorteil, die ganze Zeit im Kies herumzukriechen. Ich stand auf und gab vor, den stechenden Schmerz nicht zu spüren, als ich mein Gewicht auf das verletzte Bein verlagerte. Ich stellte mich so aufrecht wie möglich hin. »Es geht mir gut.«


    »Ich schlage vor, dass du jetzt nach Hause gehst und dich ausruhst.« Gabriel rieb sich über das erschöpfte Gesicht. »Wir werden später weiterreden. Und uns einen besseren Plan ausdenken.«


    »Denk mal an das große Ganze, Gracie«, sagte Dad. »Dein Leben ist weit mehr als nur dieser Augenblick. Du musst verhindern, dass die Prüfungen, denen du jetzt unterzogen wirst, deinen Lebensweg für immer zerstören.«


    »Ich denke durchaus an das große Ganze. Abgesehen von der Tatsache, das sich der Junge, den ich liebe, in einen Wolf verwandelt hat und in dieser Gestalt gefangen ist, haben wir es auch noch mit einem psychotischen Werwolf und einer Bande blutdürstiger Dämonen zu tun. Ganz zu schweigen von Sirhan und seinem Rudel und was immer sie mit mir vorhaben … Daniel ist vielleicht der Einzige, der Caleb davon abhalten kann, uns zu töten, das mächtigste Werwolfrudel im ganzen Land zu übernehmen und mit dieser neuen Stärke dann weiß Gott was für schreckliche Dinge anzustellen. Denn wenn Sirhan stirbt, ist Daniel der einzige wahre Alpha, der dann noch auf diesem Kontinent übrig ist, wenn nicht auf der ganzen Welt. So viel zum Thema ›Das große Ganze‹!«


    Meine Stimme war lauter geworden, als ich beabsichtigt hatte. Dem Ausdruck ihrer Gesichter nach zu urteilen, musste ich in diesem Moment wohl ziemlich wild und wahnsinnig ausgesehen haben. Wie konnte ich es ihnen bloß begreiflich machen?


    »Außerdem vermisse ich ihn«, sagte ich, jetzt mit viel leiserer Stimme. »Ich vermisse ihn so sehr. Es tut so weh, als würde irgendwas in meinem Herzen feststecken und daran zerren und alles jeden Moment aufbrechen, wenn der Druck nur ein winziges bisschen größer wird. Ich vermisse es, dass er mich in seinen Armen hält.« Ich drehte mich zu April, weil es mir lieber war, ihr diese Dinge zu sagen, als meinem Vater oder Gabriel. »Ich vermisse den Glanz in seinen Augen, wenn er gerade ganz intensiv mit einem neuen Bild beschäftigt ist. Ich vermisse den Ausdruck in seinen Augen, wenn er mich ansieht. Ich vermisse, wie wichtig ihm alles war, was ich zu ihm gesagt habe. Als wäre ich die wichtigste Person auf der ganzen Welt. Und jetzt weiß ich nicht mal, ob er mich überhaupt versteht, wenn ich etwas sage.«


    »Gracie …«


    Ich schüttelte den Kopf, damit Dad mich nicht unterbrach. »Es fühlt sich an, als wäre er tot. Viel schlimmer, denn er ist ja noch da. Allerdings ist er es nicht wirklich. Er ist zwar physisch anwesend und steckt in der Gestalt des weißen Wolfs, aber gleichzeitig fühlt er sich so weit weg an wie nie zuvor. Er ist nicht Daniel. Wir wissen ja nicht einmal, was er eigentlich ist.« Ich sah Gabriel und Dad an. »Ich habe geschworen, ihn nicht aufzugeben. Und ich würde Berge versetzen, wenn ich ihn dadurch zurückverwandeln könnte. Wie könnt ihr mich also bitten aufzugeben und in die Schule zu gehen, wenn ich bloß ein verlassenes Lagerhaus nach ein paar kostbaren Steinen absuchen muss, die ihn vielleicht wieder verwandeln können?«


    »In deiner derzeitigen Verfassung kommt das überhaupt nicht infrage …«


    »Dann gehe ich zu Sirhan«, erwiderte ich, wenngleich mich diese Vorstellung mehr ängstigte als das Lagerhaus. »Er ist schließlich der Hüter aller übrigen Mondsteine, oder nicht?«


    Gabriel nickte feierlich und mir wurde klar, dass er dasselbe gedacht hatte.


    »Nur über meine Leiche«, sagte Dad. »Das Lagerhaus ist ja schon tollkühn, aber Sirhan aufzusuchen grenzt an Selbstmord. Ich habe meine Begegnung mit ihm nur mit knapper Not überlebt, und ich werde niemandem erlauben, zu ihm zu gehen. Er hasst Daniel, weil er Calebs Sohn ist. Weswegen sollte er ihm wohl helfen wollen?«


    Dieses Mal konnte ich verstehen, was mein Vater meinte. Ich wusste, dass Gabriel in Schwierigkeiten steckte, weil er vor ein paar Wochen nicht zu Sirhan zurückgekehrt war – mit mir als unfreiwilligem Gast. Wenn wir jetzt also Gabriel losschickten, um einen Mondstein von Sirhan zu erbitten, dann hatte ich ernsthafte Zweifel, dass wir ihn jemals wiedersehen würden. Ich wusste nicht, was Sirhan von mir wollte. Aber allein die Tatsache, dass er Gabriel befohlen hatte, mich zu ihm zu bringen, führte dazu, dass ich ihn manchmal mehr fürchtete als Caleb. Wenn ich zu Sirhan ginge, würde ich wahrscheinlich nicht die Erlaubnis bekommen, wieder zurückzukehren. Und dazu kam außerdem, dass Daniel von Sirhans Rudel nicht nur deshalb ausgeschlossen war, weil er Calebs Sohn war, sondern auch, weil Sirhan einen wahren Alpha in ihm erkannte. Ich hatte keine Ahnung, was sie nun mit Daniel anstellen würden, nachdem er seine Natur als wahrer Alpha akzeptiert hatte. Womöglich betrachtete Sirhan Daniel als die größte Bedrohung.


    »Wenn du mich zum Lagerhaus gehen lässt, fahre ich nicht zu Sirhan. Aber ich muss bald gehen. Wenn Daniel jetzt noch weiter in die Wälder hineinläuft, dann fürchte ich, dass er überhaupt nicht mehr zurückkommt.« Wir hatten ihn letzte Nacht wieder heulen hören, doch dieses Mal schien es von viel weiter entfernt zu kommen. Ich hatte Marcos und Ryan losgeschickt, um ihn zu beruhigen, und sie hatten mir berichtet, dass sie fast eine halbe Stunde mit Höchstgeschwindigkeit hatten rennen müssen, um ihn in den Tiefen der Wälder aufzuspüren.


    Dad seufzte. »Dann lass mich für dich gehen.«


    »Das ist eine schreckliche Idee, Paul«, sagte Gabriel. »Wenn irgendjemand geht, dann sollte ich es sein.«


    »Du und die Mädchen haben morgen Schule. Ich werde zum Lagerhaus gehen. Ich kann mich zumindest umsehen und finde vielleicht etwas.«


    »Auf keinen Fall. Du hast keinerlei besondere Kräfte. Das wäre sogar viel gefährlicher, als wenn ich ginge«, sagte ich und konnte kaum glauben, wie schnell diese Unterhaltung ins Absurde abgedriftet war. Ich war daran gewöhnt, dass Dad mich zu überzeugen versuchte, nicht allein an gefährlichen Orten herumzulaufen – aber die umgekehrte Situation ließ mich plötzlich verstehen, wieso er sich immer solche Sorgen machte. »Was ist, wenn dort irgendjemand auf der Lauer liegt …?«


    »Dann siehst du also ein, wie gefährlich es ist?« Dad verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ich öffnete den Mund, konnte aber nichts erwidern.


    »Ich werde ihn begleiten«, sagte eine vertraute Stimme, die von Dads Bürotür herüberklang.


    Ich wirbelte herum und entdeckte Talbot. Er trug seine blaue Lieblings-Baseballmütze und hielt eine aus der Küche stammende Schüssel in der Hand, die mit Kieselsteinen vom Parkplatz gefüllt war. Der Daumen seiner anderen Hand steckte in der Schlaufe direkt neben seiner Texas-Ranger-Gürtelschnalle. Er sah mich an wie jemand, der wusste, dass er gerade eine Party gestört hatte, zu der er nicht eingeladen war.


    Ich machte ein finsteres Gesicht. »Was zum Teufel will er hier?«


    »Ebenfalls Guten Abend, Kiddo«, sagte er, tippte zur Begrüßung an seine Baseballmütze und winkte dann April zu.


    Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich ihm gesagt hatte, was ich beim nächsten Mal tun würde, wenn er mich wieder ›Kiddo‹ nannte.


    »Ich komme mit Geschenken«, sagte er und deutete auf die Schüssel. »Die Jungs da draußen sahen aus, als würden sie nicht mehr lange machen. Ich hab sie nach Hause geschickt. Marcos und ich übernehmen für eine Weile den Steinsammeldienst.«


    Als er nach Hause sagte, meinte er vermutlich Maryanne Dukes altes Haus, wo sich die Jungen noch so lange aufhielten, bis Dad und ich herausgefunden hätten, was wir mit fünf obdachlosen Werwolf-Teenagern anfangen könnten.


    »Das erklärt aber nicht, wieso du überhaupt hergekommen bist«, sagte ich. »Ich hab dir doch gesagt, dass du mir vom Leib bleiben sollst.«


    »Ich habe Talbot gebeten, die Nachtschicht bei Jude zu übernehmen«, sagte Gabriel. »Ich muss mich ein bisschen ausruhen, bevor ich es morgen wieder mit ein paar hundert Highschool-Schülern zu tun bekomme.«


    Er unterdrückte ein Gähnen, das so wirkte, als wäre es allein beim Gedanken an die Schule in ihm hochgekrochen. Noch immer konnte ich nur schwer verstehen, wieso Dad einen über achthundert Jahre alten Werwolf engagiert hatte, um Religionsunterricht an einer christlichen Privatschule zu geben. Noch schwerer fiel es mir allerdings zu begreifen, wieso Dad und Gabriel Talbot vertrauen konnten – so, als hätte er niemals etwas mit Caleb zu tun gehabt.


    »Lässt du ihn jetzt den Babysitter bei Jude spielen?«


    Ich hatte durchaus nichts dagegen, dass Jude einen Aufpasser hatte … solange er sich noch an seine Rückkehr nach Rose Crest gewöhnen musste. Ich war nur nicht der Meinung, dass diese Person Talbot sein sollte. Zwar hatte sich herausgestellt, dass Talbot Gabriels Ur-Ur-Ur-multipliziert-mit-x-Großneffe war, doch ich hoffte, dass sich die plötzliche familiäre Verpflichtung, die Gabriel ihm gegenüber verspürte, am Ende nicht als fatal erwies.


    »Vielen Dank, Talbot«, sagte Dad und ignorierte meine Bemerkung. »Ich nehme dein Angebot, mich zum Lagerhaus zu begleiten, gerne an.« Er hob ein paar Bücher vom Schreibtisch auf und stopfte sie in seine Aktentasche. »Dann wäre das also geklärt. Grace, du lässt dich jetzt von April nach Hause fahren, damit du vor dem Schulbeginn morgen etwas schlafen kannst. Ich muss morgen früh ein paar Besuche im Pflegeheim machen, und dann werden Talbot und ich gegen Mittag zum Lagerhaus fahren. Ich möchte sichergehen, dass wir da vor Anbruch der Dunkelheit wieder rauskommen.«


    »Klingt gut«, sagte Talbot.


    »Aber…«, versuchte ich zu protestieren.


    »Ich sagte, die Sache ist geklärt.« Dad klappte seine Aktentasche zu und warf mir einen Blick zu, der besagte, dass überhaupt niemand zum Lagerhaus fahren würde, wenn ich jetzt nicht Ruhe gäbe. Dann wurde sein Gesichtsausdruck weicher. »Lass mich das für dich erledigen, Grace. Lass mich dein Vater sein und dich beschützen, solange ich es noch kann. Lass mich dafür sorgen, dass Daniel eine Zukunft hat, zu der er zurückkehren kann.«


    »In Ordnung«, sagte ich leise. »Marcos ist doch noch da draußen, oder?«


    Talbot nickte.


    »Bittet ihn, euch zu begleiten.« Ich wollte es zwar nicht laut sagen, aber ich wollte auf keinen Fall, dass mein Vater allein mit Talbot irgendwohin ging.


    »Okay«, sagte Dad.


    Ich nahm meine Jacke.


    »Vielleicht solltest du noch schnell deinen Bruder besuchen«, sagte Dad. »Ich glaube, er würde sich sehr freuen, dich zu sehen.«


    »Nicht heute Abend«, erwiderte ich leise. Dann machte ich einen großen Bogen um Talbot und verließ das Büro.


    April sammelte ihre Sachen zusammen und folgte mir in die Vorhalle, blieb jedoch an der Treppe stehen, die in den Keller hinunterführte, wo Jude zur Beobachtung untergebracht – oder gefangen – war.


    »Ich bringe Jude ein bisschen was zu essen.« April deutete auf die Papiertüte vom Rose Crest Café. »Willst du nicht mit mir kommen? Dein Dad hat recht. Jude würde dich bestimmt gerne sehen.«


    Ich schüttelte den Kopf und lehnte mich an die Wand. »Ich warte noch ein bisschen ab.«


    »Jetzt hast du die letzten paar Tage praktisch hier in der Pfarrkirche gewohnt und bist nicht ein Mal unten gewesen, um ihn zu besuchen? Nach allem, was du durchgemacht hast, um ihn wiederzufinden, sieht es dir gar nicht ähnlich, ihn so völlig zu ignorieren.«


    »Ich weiß.« Es war überhaupt nicht besonders Grace-typisch. Es war nur so, dass – als er im Lagerhaus darum gebettelt hatte, mit nach Hause kommen zu dürfen – irgendetwas in den Augen meines Bruders aufblitzte, das mir Angst gemacht hatte. Es schienen überhaupt nicht mehr seine Augen gewesen zu sein. So, als wäre mein Bruder gar nicht mehr mein Bruder. Ich wusste nicht, ob es nur eine Spiegelung seiner Gefühle gewesen war – Schuld, Wut, Reue –, oder ob seine Augen mir gesagt hatten, dass wir ein Monster anstatt Jude mit uns nach Hause nehmen würden.


    Ich war noch nicht bereit, ihn zu besuchen, weil ich Angst davor hatte, was ich womöglich finden würde, wenn ich ihm wieder in die Augen sah.


    Was wäre, wenn ich meinen Bruder in diesen Augen gar nicht mehr wiedererkennen könnte?


    April lächelte mich traurig an und trat auf die Treppe zu.


    »Sei vorsichtig«, sagte ich. »Wir wissen noch immer nicht, warum Jude mit nach Hause kommen wollte. Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Körperlich oder seelisch.«


    April nickte, und ich fühlte mich irgendwie schuldig, als ich sie ohne mich gehen ließ.


    »Grace?«


    Ich seufzte laut und wandte mich demonstrativ von Talbot ab. Er war uns in die Vorhalle gefolgt – ich hätte wissen müssen, dass ich ihn so schnell nicht loswerden konnte. Ich presste die Lippen aufeinander und war fest entschlossen, nicht mit ihm zu reden.


    »Was du da drinnen gesagt hast … dass Daniel nicht in der Lage sei …«


    »Stopp!«, sagte ich. Ich war nie sehr gut darin gewesen, meine Zunge im Zaum zu halten. »Du hast überhaupt kein Recht, mich irgendetwas über ihn zu fragen.«


    »Kann ich denn fragen, wann du bereit sein wirst, mir eine zweite Chance zu geben? Wann wirst du mir endlich vertrauen?«


    »Ich habe dir vertraut, Talbot. Ich habe dir vertraut, als ich dachte, dass du der einzige Mensch auf meiner Seite bist. Du solltest mein Mentor sein. Ich dachte, du wärst mein Freund. Aber die ganze Zeit hast du für Caleb gearbeitet. Du warst der Feind.« Du warst einer derjenigen, die dafür verantwortlich sind, was mit Daniel geschehen ist.


    »Du scheinst den Teil zu vergessen, wo ich mich von Caleb abgewendet und dir zur Flucht verholfen habe. Und dann habe ich dabei geholfen, dich zu heilen. Weißt du eigentlich, wie schwierig das alles war? Aber ich habe es getan, weil du mir wichtig bist. Weil wir Freunde sind. Ich bin jetzt auf deiner Seite.« Er seufzte. »Was also soll ich noch tun, um dir zu beweisen, dass ich jetzt ein anderer bin?«


    Ich sagte nichts, bis ich Aprils Schritte wieder aus dem Keller heraufkommen hörte. »Pass morgen auf meinen Vater auf«, sagte ich und lief, ohne mich umzudrehen, nach draußen.

  


  
    KAPITEL 5


    Silberkugeln


    Montag, in der Schule


    Wenn Dad geglaubt hatte, dass ein Tag in der Schule gut für meine geistige Gesundheit war, dann hätte er sich nicht schlimmer täuschen können.


    Zu dieser Lügengeschichte aus ›Krankenhausaufenthalt und häuslicher Rekonvaleszenz‹ gehörte, dass ich mir im Laufe des Tages Daniels ausstehende Hausaufgaben von seinen Lehrern mitgeben ließ. Was zur Folge hatte, dass sich jedes Mal, wenn ich gefragt wurde, wie es ihm gehe, mein Magen zusammenkrampfte. Ich musste freundlich lächeln und erwidern, sein Arzt sei der Ansicht, es könne sich nur noch um ein paar Tage handeln. Außerdem musste ich erklären, wie dankbar Daniel sei, dass seine Lehrer ihm erlaubten, die Hausaufgaben nachzuholen. Mein Nacken muss ausgesehen haben, als stünde er in Flammen, angesichts der Schwindeleien, die ich von mir gab.


    Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass Daniels gesammelter Hausaufgabenstapel so viel wog, dass ich ein paar meiner Superkräfte aktivieren musste, um den Rucksack mit mir herumzutragen. Direkt vor den Ferien hatte Daniel fast eine ganze Schulwoche verpasst, und da die Schulpolitik besagte, dass jeder Schüler trotz Krankheit seine Hausaufgaben bis zum Ende des Monats abgeben musste, bedeutete dies, dass ich in den nächsten Wochen eine Menge zu tun haben würde, um zu vermeiden, dass Daniel von der Highschool flog.


    Als wenn ich nicht schon genug Probleme gehabt hätte.


    Doch es kam sogar noch schlimmer. Mr Barlow überreichte mir in der vierten Stunde zusätzlich zu einem Stapel Zeichenübungen, die Daniel machen sollte, zwei dünne braune Briefumschläge. »Die werden Sie brauchen«, sagte er. »Daniel hat bestimmt schon danach gefragt. Ich dachte, das könnte ihm helfen, bald wieder auf die Beine zu kommen.«


    In meinem Gesicht muss ein großes Fragezeichen gestanden haben, denn Barlow packte die Umschläge oben auf den Stapel und sagte: »Es sind Ihre Empfehlungsschreiben für Trenton.«


    »Empfehlungsschreiben für Trenton?«


    »Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass Daniel die Bewerbungsfrist vergessen hat. Wenn dem so ist, dann sollten wir besser ein ganzes Ärzteteam auffahren und ihn untersuchen lassen. Vielleicht hat er ja eine fieberbedingte Amnesie oder so was.«


    Oh nein! Fast hätte ich den ganzen Stapel fallen gelassen. Wie hatte ich nur unsere Bewerbungen für Trenton vergessen können? Wenn es etwas gab, das Daniel wollte (abgesehen davon, seine menschliche Form wiederzuerlangen, vermute ich), dann war es die Aufnahme am Amelia Trenton Art Institute. Das College verfügte über eine der landesweit besten Studiengänge für Industriedesign – und war so ziemlich alles, worauf Daniel seine Zukunft aufgebaut hatte.


    »Nein«, sagte ich. »Natürlich nicht. Er ist derzeit nur etwas langsam … wo er doch jetzt krank ist und so.« Ich biss mir auf die Lippe. »Besteht vielleicht die Chance, dass sie eine verspätete Bewerbung akzeptieren?«


    »Ich fürchte nicht.« Barlow strich über seine Wangen. »Es ist eine leistungsorientierte Schule. Nur die Bewerbungen, die rechtzeitig eingehen, werden für die Vergabe der Studienplätze und die Warteliste berücksichtigt. Sie und Daniel müssen bis Freitag dieser Woche Ihre Bewerbungen, Essays, Empfehlungsschreiben und Portfolios einreichen. Ansonsten hat keiner von Ihnen eine Chance – egal wie gut Ihre Arbeiten auch sein mögen.« Barlow legte mir seine Hand auf die Schulter. »Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun.«


    »Nein«, sagte ich und deutete auf die Umschläge. »Das ist schon mehr als genug.« Ich verließ Barlows Büro und begab mich an meinen Platz. Meine Hände zitterten, und ich wollte den Stapel so schnell wie möglich ablegen, bevor er mir noch auf den Boden fiel.


    »Bist du okay?«, fragte Katie Summers, als sie sich auf den leeren Stuhl neben mir setzte, der eigentlich von Daniel hätte belegt sein sollen. Am liebsten hätte ich ihr geraten, sich zu verziehen, aber stattdessen lächelte ich sie an. »Klar, ich mach mir bloß Sorgen wegen Daniel, weißt du.«


    »Ich hab ein kleines Geschenk gekauft. Vielleicht hilft es ihm ja, gesund zu werden«, sagte sie und sah mich freundlich an. Mir fiel auf, dass ihre Interpretation der konservativen Kleiderordnung an unserer Schule – Khakihosen und Poloshirts – irgendwie leicht anzüglich wirkte. Katie war eines dieser Mädchen, die alles sexy aussehen lassen konnten. »Ich dachte, ich fahre heute Nachmittag kurz bei ihm vorbei und bring es ihm.«


    »Nein!«, schrie ich beinahe. »Also, ich meine, er ist megaansteckend. Ich glaube nicht, dass du ihn besuchen möchtest.« Nichts hätte ich weniger brauchen können, als eine Katie Summers, die bei Daniel auftaucht. Und die dann nicht nur herausfinden würde, dass er gar nicht da war, sondern dass obendrein noch ein Rudel Werwolf-Teenager dort lebte – insbesondere wenn Katie dann so rumlief wie jetzt.


    »Oh, verstehe«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Würdest du ihm das dann bitte geben?«


    Sie zog ein kleines Päckchen aus ihrem Rucksack. Es war in extravagantes Papier eingewickelt, das sie zweifellos selbst angefertigt hatte. Ganz schön viel Arbeit für ein Geschenk, das sie meinem Freund machte.


    »Ja, sicher.« Daniel hatte zwar geschworen, dass zwischen Katie und ihm niemals etwas passiert war – aber ich konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass sie es gerne so gehabt hätte.


    Ich blickte von dem Geschenk zu den Trenton-Empfehlungsschreiben auf meinem Tisch. Ein altbekanntes Gefühl beschlich mich – neben allem anderen musste ich mir darüber Gedanken machen, was passieren würde, wenn Daniel und Katie in Trenton einen Platz bekämen, und ich nicht.


    Wenn sie gemeinsam zum College aufbrechen würden …


    Ah! Nichts von alledem war gut für meine geistige Stabilität. Ich nahm Katies Geschenk und stopfte es mit all den Hausaufgaben für Daniel und mich in meinen Rucksack.


    Welche Überraschungen hätte dieser Tag wohl noch zu bieten?


    Später


    Das Klingelzeichen zur Mittagspause hätte nicht schneller kommen können.


    »Ich fahre zum Day’s Market und kaufe Jude etwas zu essen«, sagte April und hielt die Autoschlüssel in der Hand. Es war gut, dass sie in der Nähe war, denn bei all den Dingen, die mich gerade ablenkten, wäre mein Bruder sonst womöglich noch verhungert.


    »Ich komme mit«, sagte ich. Ich musste für eine Weile raus aus der Schule.


    Sie warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich meine Meinung über einen Besuch bei Jude geändert hätte. Ich hoffte, dass Ihre Enttäuschung nicht allzu groß werden würde, wenn sie merkte, dass ich sie nur zum Laden begleiten wollte.


    Ich hätte eigentlich nicht überrascht sein sollen, Ryan, Slade, Brent und Zach vor der Schule stehen zu sehen, als April und ich zum Parkplatz liefen. Denn offenbar wussten sie nichts Vernünftigeres mit sich anzufangen, als den ganzen Tag auf mich zu warten.


    Aber andererseits war ich auch froh, dass sie nicht die ganze Zeit sich selbst überlassen waren …


    Ich ließ sie mit uns zum Day’s Market fahren, doch Brent war derartig sarkastisch aufgelegt – und brachte Ryan und Slade fast dazu, ihm eins auf die Nase zu geben –, dass ich sie draußen warten ließ, während April und ich in den Laden gingen.


    April steuerte auf die Frischtheke zu, um ein paar Sandwiches zu bestellen. Ich lief durch einen der Lebensmittelgänge, bis ich auf die Power-Riegel stieß. Genau das Richtige, um den Tag zu überstehen. Ich nahm mir drei von der am wenigsten ekelhaft klingenden Sorte und holte mir eine Flasche Eistee aus der Kühlabteilung.


    Sportlerfrühstück, dachte ich, als ich mich an die Kasse stellte und mir einfiel, dass ich heute Morgen vergessen hatte, etwas zu essen. Das Loch in meinem Magen war so groß, dass ich beinahe an nichts anderes denken konnte und niemanden um mich herum wahrnahm. Aber plötzlich hörte ich, wie Mr Day den Kunden vor mir fragte, was er denn angesichts des Geheuls in der letzten Nacht zu tun beabsichtigte.


    Mein Kopf schnellte hoch, und ich erkannte, dass ich hinter niemand Geringerem als Hilfssheriff Marsh stand. So ziemlich der Mensch, den ich in der Stadt am wenigsten ausstehen konnte – und definitiv der letzte Mensch, von dem ich hoffte, dass er etwas wegen Daniels Geheul unternahm.


    »Ein paar Kerle aus der Stadt sind ganz wild darauf, eine Jagdgesellschaft zusammenzustellen«, sagte Marsh, während er Mr Day sein Roastbeef-Sandwich und einen Fertig-Protein-Shake reichte, damit dieser den Betrag in die Kasse eingeben konnte. »Bei den ganzen alten Geschichten in unserer Stadt kann dieses Geheul nichts Gutes bedeuten. Und anscheinend gibt es schon das erste Opfer zu beklagen.«


    »Wen denn?«, fragte Mr Day, dessen Stimme kein Anzeichen von Skepsis erkennen ließ. Ich konnte ihm vom Gesicht ablesen, dass er gerade an seine Enkelin Jessica dachte, die vor einem Jahr einem dieser angeblichen Angriffe durch wilde Hunde zum Opfer gefallen war.


    »Hab gerade gehört, dass die Ärzte im City Hospital davon ausgehen, dass dieser Bradshaw-Junge eher von einem Tier als von einem Menschen angegriffen wurde, wie wir zunächst vermutet haben. Es gibt Bisswunden, die darauf hindeuten. Der Junge ist noch bewusstlos, aber sein Zustand ist stabil. Ich wüsste zu gerne, woran er sich erinnert.«


    Ein Teil von mir wollte am liebsten laut und erleichtert aufatmen, als ich hörte, dass Daniel in der Sache mit Pete Bradshaw nicht länger als Verdächtiger galt – Hilfssheriff Marsh hatte vermutet, dass Daniel es auf Pete abgesehen hatte, nachdem er im letzten Dezember über mich hergefallen war. Aber als ich sah, was Mr Day als Nächstes tat, fiel ich fast in Ohnmacht.


    »Wenn Sie eine Jagdgesellschaft zusammenbringen, dann spendiere ich die Munition«, sagte Mr Day, zog eine kleine Schachtel unter dem Tresen hervor und stellte sie vor Marsh hin. Ich schielte auf die Beschriftung der Schachtel. Das meiste war in einer fremden Sprache geschrieben, doch eine Zeile konnte ich lesen: HANDGEFERTIGTE SILBERKUGELN. »Hab sie mir extra von einem Typen aus Rumänien kommen lassen.«


    Hilfssheriff Marsh kicherte verlegen, als er die Schachtel in die Hand nahm. »Silberkugeln? Was für einen Wolf sollen wir denn damit jagen?«


    »Man kann nie vorsichtig genug sein«, erwiderte Mr Day mit todernster Stimme. Seit dem Tag, an dem die verstümmelte und zerfleischte Leiche seiner Enkelin in dem Müllcontainer gefunden worden war, glaubte er fest an die Existenz des Markham Street Monsters. Ich hätte mir denken können, dass es nicht lange dauerte, bis jemand wie er zwei und zwei zusammenzählte und auf die Idee kam, dass das Monster ein Werwolf sein musste.


    »Sie sind ein verrückter alter Kauz, Day. Aber ein solches Angebot kann ich nicht ablehnen.«


    Ich wollte schon protestieren, als Michelle Evans, die an der anderen Kasse gerade einen 2-Kilo-Sack Hundefutter kaufte, das Wort ergriff. »Sie können nicht einfach losziehen und Wölfe erschießen«, sagte sie und sah Marsh böse an. »Die Wölfe sind vielleicht von der Liste der gefährdeten Tiere gestrichen, aber noch immer müssen Sie eine Erlaubnis beantragen.«


    »Das haben wir, Ma’am.« Marsh tippte höflich an seinen Hut. »Noch ein weiterer Angriff, und die Naturschutzbehörde wird eine Erlaubnis erteilen – und dann gehe ich auf die Jagd.«


    Völlig fassungslos sah ich zu, wie Hilfssheriff Marsh die Schachtel mit den Silberkugeln in seine Jackentasche steckte und davonschlenderte. Mr Day musste mich drei Mal ansprechen, bevor ich merkte, dass ich an der Reihe war. »Wie geht’s Daniel?«


    »Unverändert«, murmelte ich. Wenn Mr Day doch bloß gewusst hätte, dass es sein Lieblingsangestellter war, den er mit diesen Silberkugeln in Gefahr brachte. Aber Hilfssheriff Marsh hatte Daniel nie gemocht, und daher hätte die Wahrheit Daniel wahrscheinlich nur umso mehr gefährdet.


    »Wir vermissen ihn wirklich sehr.«


    »Ich auch«, sagte ich.


    April stand noch immer an der Frischtheke, also bezahlte ich für meine Sachen und lief aus dem Laden, bevor irgendjemand merkte, wie sehr mir die Hände zitterten.


    Silberkugeln. Jäger waren ja schon schlimm genug, aber was war, wenn sie Waffen trugen, die Daniel tatsächlich töten könnten …


    Die Jungen hatten sich in der Nähe eines Baums am anderen Ende des Parkplatzes niedergelassen. Ryan und Brent veranstalteten eine Art Ringkampf, und Zach feuerte sie an. Slade hatte eine Zigarette zwischen den Lippen und nahm einen tiefen Zug. Hilfssheriff Marsh steuerte auf seinen Streifenwagen zu, entschied sich aber plötzlich anders und lief schnurstracks zu den Jungen hinüber, zweifellos im Glauben, ein paar jugendliche Schulschwänzer festnageln zu können. »Hier ist Rumlungern verboten«, rief er.


    »Das sind meine Cousins«, sagte ich im Vorbeigehen. »Sind gerade zu Besuch aus … Michigan. Sie verbringen ihre Herbstferien bei uns. Ich werde ihnen sagen, dass sie woanders hingehen sollen.«


    Marsh runzelte die Stirn und sah mich an. »Na, egal. Ich hab sowieso Mittagspause«, sagte er und lief zu seinem Wagen.


    »Mach sie aus«, sagte ich im Näherkommen zu Slade. Brent entließ Ryan sofort aus dem Schwitzkasten, als er mich sah.


    Slade blickte mich höhnisch an.


    »Mach sie aus, hab ich gesagt!«


    Ich riss ihm die Zigarette aus den Lippen, warf sie auf den Boden und drückte sie mit dem Absatz aus. Slade knurrte, so als wollte er auf mich losgehen, aber die anderen drei stellten sich zwischen uns.


    »Wir haben wirklich wichtigere Dinge zu tun, als dass ihr Jungs euch hier von der Polizei aufgabeln lasst. Dieser Hilfssheriff will eine Jagd veranstalten – mit Silberkugeln! Das bedeutet, dass ihr alle in Gefahr seid, auch Daniel. Und deswegen möchte ich, dass ihr alle zusammen zum Lagerhaus fahrt und meinem Dad dabei helft, einen Mondstein zu finden. Und zwar sofort!« Ich hätte meinen Vater von Anfang an bitten sollen, alle Jungen und nicht nur Marcos mitzunehmen. Aber wenn sie sich jetzt beeilten, würden sie noch rechtzeitig ankommen. Dad hatte gesagt, dass Talbot und er es nicht vor Mittag zum Lagerhaus schaffen würden.


    Slade warf mir einen genervten Blick zu, doch Zach und Ryan senkten die Köpfe und nahmen meine Anordnung zur Kenntnis. Brent ergriff meinen Arm.


    »Das Lagerhaus der Shadow Kings? Dahin können wir nicht zurückgehen!«, sagte er. Seine Stimme klang so eindringlich wie nie zuvor. Nicht die Spur von Ironie.


    »Wieso?«


    »Wegen Calebs Plan B. Er hat immer einen Ausweichplan. Es gab ein Sicherungssystem für den Fall, dass er das Lagerhaus aufgeben müsste.«


    »Wovon redest du? Wird das Lagerhaus beobachtet? Sind die Shadow Kings zurück?«


    »Nein. Sie würden niemals dahin zurückkehren. Niemand sollte das tun. Im Gebäude ist eine Sprengladung angebracht.«


    »Wie bitte?« Ich ließ meine Einkaufstüte fallen. Die Flasche Eistee zerbrach, als sie auf den Boden knallte. »Woher weißt du das?«


    Brent wurde blass. »Weil ich sie selbst konstruiert habe.«

  


  
    KAPITEL 6


    Feuersturm


    Zehn Sekunden später


    Ich zog mein Handy hervor und wählte Dads Nummer so schnell, wie ich es kaum für möglich gehalten hätte. Der Anruf wurde direkt auf die Mailbox umgeleitet.


    »Ahhhh! Warum lädst du niemals dein Telefon auf?!«, brüllte ich auf den Anrufbeantworter. Doch was wäre, wenn das gar nicht der Grund war, weswegen sein Handy nicht funktionierte? Was, wenn …


    »Was ist los?«, fragte April, als sie mit ihrem Einkauf zu mir auf den Parkplatz kam.


    »April, ich brauche dein Auto! Gib mir deine Schlüssel. Es geht um Leben und Tod.«


    »Na, super. Meine Mom erlaubt mir nicht, den Wagen von jemand anderem fahren zu lassen – wegen der Versicherung.«


    »Nein, es geht buchstäblich um Leben und Tod! Mein Dad ist in Gefahr.«


    »Sieh mal einer an, da weiß ja mal jemand das Wort ›buchstäblich‹ ganz richtig zu benutzen«, sagte Brent und schlug Ryan auf den Rücken.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für so was«, fauchte ich ihn an und wandte mich wieder April zu. »Im Lagerhaus ist eine Sprengladung versteckt. Ich kann Dad telefonisch nicht erreichen, also muss ich versuchen dort hinzukommen, bevor sie hineingehen.«


    »Oh!« April zog die Schlüssel aus ihrer Handtasche und warf sie mir zu.


    »Wer von euch kann am besten fahren?«


    »Slade«, sagte Zach. »Er hat Straßenrennen gefahren.«


    Natürlich musste es Slade sein.


    »Zach und Ryan, könnt ihr euch verwandeln und in die Innenstadt laufen?«


    Sie nickten.


    »Rennt, so schnell ihr könnt. Vielleicht kommt ihr sogar vor uns dort an. Brent, du kommst mit Slade und mir. Erzähl mir alles, was du über diese Bombe weißt.«


    »Was soll ich machen?«, fragte April.


    »Geh zurück in die Schule«, erwiderte ich in einem strengen Ton, der keine Widerrede zuließ. Ich wollte nicht, dass April mitkam. Wer weiß, was uns erwartete, wenn wir erst mal am Lagerhaus ankamen.


    Im Auto


    In der nächsten Sekunde flogen wir in Aprils bonbonfarbener Kiste über die Autobahn. Um sicherzugehen, hatte ich noch fünf Mal versucht, Dad anzurufen, und mir dann überlegt, es auf seinem Apparat in der Pfarrkirche zu versuchen – für den Fall, dass sie noch gar nicht aufgebrochen waren. Nach dem siebten Klingeln hob jemand ab.


    »Gott sei Dank, Dad…«, setzte ich an, wurde aber von einer fremden Stimme unterbrochen.


    »Grace.« Es war Gabriel. »Hör zu. Was immer du auch machst, komm heute Nachmittag nicht zur Pfarrkirche zurück. Auch nicht zur Schule.«


    »Wieso…?«


    »Dein Dad hat sein Handy hier zum Aufladen liegen gelassen«, sagte er. »Wenn du ihn siehst, sag auch ihm, dass er nicht herkommen darf.« Und dann legte er auf.


    Völlig verdutzt schaute ich auf mein Handy. Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Sollte ich ihn zurückrufen? Nein, ich hatte keine Zeit, um herauszufinden, wieso Gabriel so geheimnisvoll tat. Dad war in Gefahr, nur das zählte. Immerhin wusste ich jetzt, wieso sein Telefon nicht funktionierte. Noch war es also nicht in die Luft geflogen.


    Die Anspannung verkrampfte meine Muskeln, und die Angst wurde mit jeder verstreichenden Sekunde größer und größer. Slade fuhr wie ein Wahnsinniger.


    Ich drehte mich um und sah Brent auf dem Rücksitz an. »Erzähl mir von der Bombe.«


    Brent beugte sich vor. »Die Bombe war Calebs Plan B für den Fall, dass er das Lagerhaus verlassen müsste. Er wollte eine Möglichkeit haben, um alle potenziellen Spuren auszulöschen – oder um jeden auszuschalten, der es vielleicht geschafft hätte, ihn vom Thron zu stürzen. Er will unbedingt derjenige sein, der zuletzt lacht.«


    »Aber wieso hat er das Lagerhaus dann nicht gleich nachdem er mit dem Rest der Shadow Kings entkommen war, in die Luft gesprengt? Wir waren doch nach seiner Flucht noch stundenlang dort. Er hätte uns alle auf einen Streich erledigen können.«


    »So funktioniert das nicht – nicht zu jenem Zeitpunkt. Als er das Lagerhaus verließ, hatte ich die Fernbedienung für die Bombe noch nicht zusammengebaut. Aber jetzt befindet sich in Calebs altem Schlafzimmer eine Tastatur. Jede Nacht muss ein Code eingegeben werden. Verpasst man das – zum Beispiel wenn Caleb gezwungen wäre, das Lagerhaus aufzugeben – wird ein Sensor aktiviert. Die Bombe ist so eingestellt, dass sie nach neunzig Sekunden hochgeht, wenn irgendwer eine der Außentüren des Lagerhauses öffnet. Auf diese Weise befindet sich das Opfer dann schon im Innern des Gebäudes, wenn die Explosion erfolgt. Eine Flucht wäre so gut wie unmöglich.« Brent schluckte hart.


    »Hast du das System entwickelt?«, fragte Slade und wechselte bei gefühlten 150 Stundenkilometern auf die linke Spur. »Hey Mann, ich hatte ja gar keine Ahnung, dass du so abgebrüht bist. Ich hätte dich nicht so mies behandeln dürfen. Ich wusste ja schon, dass du bei unseren Raubzügen diese Blendbomben gebastelt hattest – aber wow, Mann, du hast es echt drauf.«


    »Erzähl das mal meinen ganzen ehemaligen Pflegeeltern. Keiner von denen war sonderlich scharf auf ein Pflegekind, das in der Garage Sprengstoff zusammenbastelt. Na ja, so bin ich dann eben auf der Straße gelandet, und dann hat mich Talbot aufgelesen und zu Caleb gebracht. Ich glaube, sie wollten mich, weil ›ich’s echt draufhatte‹, wie du gesagt hast.«


    »Aber wieso hast du uns denn nicht sofort von der Falle erzählt?«, fragte ich und versuchte, den Faden wieder aufzunehmen.


    »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass ihr so verrückt seid, noch mal dahin zurückzukehren.«


    »Aber hat Talbot denn nichts von der Bombe gewusst?« War er vielleicht gerade dabei, meinen Dad absichtlich in die Falle zu locken? Ich wusste doch, dass man ihm nicht vertrauen konnte.


    »Nein«, erwiderte Brent. »Ich bin der Einzige, der davon wusste. Caleb ist total paranoid. Und das war sein geheimer Racheplan, für den Fall, dass sich irgendwer gegen ihn stellte. Ich lebe wahrscheinlich nur deswegen noch, weil ich die Fertigstellung des Fernzünders verzögert habe. Talbot weiß definitiv nichts darüber.«


    »Talbot!« Ich schnappte mir mein Handy und wählte Talbots Nummer. Es klingelte sechs Mal, dann schaltete sich die Mailbox ein. Ich hinterließ eine Warnung und wählte dann die Nummer wieder und wieder. »Warum gehst du nicht dran?«


    Slade zwängte den Wagen an zwei Sattelzügen vorbei, überholte sie und schnitt einen der beiden, als er auf die andere Spur wechselte. Wahrscheinlich hatte Caleb auch ihn ausgewählt, weil ›er es echt draufhatte‹. Ich hielt mir den Bauch, als der Wagen in einem scharfen Winkel nach rechts in die Ausfahrt abbog. Aber noch immer waren wir ungefähr fünf Minuten vom Lagerhaus entfernt. Ich klappte mein Handy auf, um Talbot ein paar SMS zu schicken – irgendwas, das seine Aufmerksamkeit erregen würde – als das Telefon in meiner Hand plötzlich zu klingeln anfing.


    Talbots Nummer erschien auf dem Display. Ich war so erleichtert, dass ich es fast nicht geschafft hätte, rechtzeitig dranzugehen.


    »Talbot!«, schrie ich ins Handy. »Gott sei Dank …«


    »Wow. Zwanzig verpasste Anrufe? Und dann behauptest du, mich nicht leiden zu können …«


    »Halt die Klappe«, sagte ich. »Hör zu, ihr dürft nicht ins Lagerhaus hineingehen. Ihr dürft nicht …«


    »Wir sind schon da. Ich passe hier draußen auf, während die anderen reingehen.«


    »Nein! Da ist eine Bombe. Lass sie auf keinen Fall reingehen.«


    »Was ist da? Tut mir leid, die Verbindung ist schlecht. Ich bin in dem unterirdischen Gang zwischen … Depot und … Lagerhaus. Augenblick mal.«


    Ich konnte an seiner entfernt klingenden Stimme hören, dass er das Handy vom Ohr genommen hatte. Ich schrie, so laut ich konnte, in der Hoffnung, dass er mich hören würde. »Nein! Hör mir zu …«


    »Geht ruhig weiter. Es ist bloß Grace«, hörte ich am anderen Ende der Leitung Talbot jemandem zurufen.


    »Da ist eine …« Aber ich hatte keine Gelegenheit, meinen Satz zu beenden. Das brauchte ich auch nicht. Denn ich hörte, was geschehen war: eine schreckliche Explosion, vermischt mit einem Geräusch, bei dem es sich nur um einen menschlichen Schrei handeln konnte. Dann war die Verbindung unterbrochen.


    Zwanzig entsetzliche Minuten später


    Fast im selben Moment konnte ich den Rauch ein paar Häuserblocks weiter aufsteigen sehen. Slade trat das Gaspedal durch und der Wagen raste wie eine Rakete durch die Straßen. Für mich allerdings fühlte es sich an, als wäre es unmöglich gewesen, noch langsamer zu fahren.


    Ich weiß nicht, wie ich in der Lage war, so zu reagieren, wie ich reagierte. Ich weiß nicht, wie ich so geistesgegenwärtig sein und die Polizei rufen konnte, doch ich tat es. Ich weiß auch nicht, ob sie irgendetwas von meinem Gestammel verstanden, doch ich schaffte es, alles Nötige in mein Handy hineinzuschreien. Dann fiel es mir aus den zitternden Händen.


    Noch bevor Slade den Wagen einen halben Block vor dem Lagerhaus zum Stehen gebracht hatte, war ich hinausgesprungen. Die Schaulustigen standen auf der Straße und starrten fasziniert auf dieses Ereignis, das zu beobachten ich kaum aushielt. Das ehemalige Lagerhaus bestand nur noch aus einem Haufen brennender Trümmer. Die Straße war von Explosionsschutt überzogen und die Flammenzungen loderten an den Überresten des Gebäudes zum Himmel empor. Sogar in dieser Entfernung bekam ich von dem schwarzen Rauch und der Asche einen Hustenanfall.


    Wie könnte irgendjemand diese Explosion überlebt haben?


    »Dad!«, schrie ich und suchte in der Menge der Zuschauer nach seinem Gesicht. »Talbot!«


    Wo waren sie?


    »Los, kommt«, rief ich Brent und Slade zu. »Wir müssen sie suchen.« Ich begann, auf das Lagerhaus zuzusteuern, und glaubte, die Jungen würden mir folgen, doch als ich mich umdrehte, um etwas zu ihnen zu sagen, stellte ich fest, dass sich keiner von ihnen vom Auto wegbewegt hatte.


    Ich riss die Fahrertür auf. »Kommt schon, hab ich gesagt. Das ist ein Befehl.«


    »Ich kann nicht«, erwiderte Slade. Er klammerte sich verzweifelt am Lenkrad fest, so als rechnete er damit, dass ich ihn aus dem Wagen herauszerren würde. Er schien um sein Leben zu fürchten und starrte wie hypnotisiert auf den tödlichen Tanz der Flammen.


    »Was soll das heißen, du kannst nicht? Ich brauche deine Hilfe.«


    Slade schüttelte bloß den Kopf und blickte weiter auf die Flammen. Ich sah Brent an. Sein Gesicht war weißer als Raureif am Morgen. Und dann wurde mir klar, was los war. In all den Büchern, die wir durchforstet hatten, war ich irgendwo auf etwas gestoßen, das ich eigentlich nur für einen Mythos gehalten hatte – Werwölfe hatten angeblich eine furchtbare Angst vor Feuer. Nicht vor kleinen Flammen wie aus Slades Feuerzeug oder vor der Glut einer Zigarette – aber vor richtigem, lodernden Feuer. Zum Beispiel vor so einem, das jetzt das Lagerhaus eingehüllt hatte.


    »Ich weiß, dass ihr Panik habt. Ich habe auch Angst, aber wir müssen sie finden.«


    Brent griff kurz nach dem Türöffner, zog die Hand aber wieder zurück. »Ich glaube nicht, dass ich … Es tut mir leid …«


    Slade sagte kein Wort. Ich knallte die Tür wieder zu. Ich ignorierte den aufkommenden Schmerz in meinem Knöchel, stürzte auf das Lagerhaus zu und wusste, dass ich auf mich allein gestellt war. Dann durchbrach ich die Zuschauermenge – irgendjemand versuchte mich zurückzuhalten, war aber nicht stark genug, um mich aufhalten zu können – und trat so nahe wie möglich an das Feuer heran.


    »Dad! Talbot!«, schrie ich aus Leibeskräften. Aber natürlich bekam ich keine Antwort.


    Ich stand ganz still da, während die Hitze des Feuers gegen mein Gesicht strahlte, und versuchte mich zu konzentrieren, damit meine Sinne mir verraten könnten, wo sich die beiden befanden. Der Boden unter meinen Füßen bewegte sich plötzlich wie bei einem Erdbeben. Talbot hatte gesagt, er sei in dem Durchgang zwischen dem Depot und dem Lagerhaus. Was bedeutete, dass sie durch den verborgenen Untergrundclub im Keller des verlassenen Bahnhofs nebenan in das Gebäude gelangt waren.


    Ich rannte durch die Überreste der Gasse zwischen den beiden Gebäuden und kam zu der dicken Stahltür, die hinunter ins Depot führte. Normalerweise hätte ich eine Codekarte haben müssen, um hineinzukommen, aber die Explosion musste die Sensoren außer Kraft gesetzt haben, denn die Tür war unverschlossen. Ich zog sie auf. Heftiger schwarzer Rauch, vermischt mit einer Staubwolke, schlug mir entgegen. Ich würgte und spuckte, zog dann meine Jacke aus, um mir damit Mund und Nase zuzudecken, ging hinein und lief die schwarz vernebelte Treppe hinunter. Ich kam an der Eingangstür zum Club vorbei und entdeckte eine zweite Tür, durch die ich noch nie zuvor gegangen war und die – wie mir jetzt klar wurde – die ganze Zeit der Geheimeingang zu Calebs Schlupfwinkel gewesen sein musste. Die Tür schien normalerweise durch einen ähnlichen elektronischen Schließmechanismus wie die Tür oben gesichert zu sein, stand jetzt jedoch weit offen.


    Ich hoffte, dass Talbot sie offen gelassen hatte und sie nicht von der Explosionswucht aufgerissen worden war. Hätte irgendjemand eine so heftige Explosion überleben können?


    Wieder blieb ich einen Moment ganz ruhig stehen und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, bis plötzlich ein entferntes Geräusch an meine übersensiblen Ohren drang. Ein dumpfes leises Geräusch, begleitet von einem schrillen Keuchen. Fast so wie ein Husten.


    Jemand hatte überlebt und war in dem Durchgang!


    Ich trat in die dunkle Schwärze des Korridors. Sogar mit meiner Nachtsicht konnte ich in dem dichten Rauch kaum etwas erkennen. Ich hielt mir mit einer Hand die Jacke vors Gesicht, duckte mich, um dem schlimmsten Qualm zu entgehen, und lief durch die Dunkelheit auf die Quelle des Geräuschs zu. Ich keuchte und hustete in meine Jacke hinein und war dankbar, dass dieses Geräusch das Heulen des Wolfs in meinem Inneren übertönte. Denn er fürchtete sich mehr vor dem Feuer als ich. Geh zurück, geh zurück!, brüllte er mir zu. Doch ich lief weiter.


    Ich hatte das Gefühl, Stunden zu brauchen, um durch den Korridor zu kommen. Als ich schließlich das Ende des Durchgangs erreichte, wurde mir der Weg von einem brennenden Holzbalken versperrt, der von der Decke gefallen war und ein Weiterkommen unmöglich machte. Die Flammen leckten und zischten an den Resten des Durchgangs über mir. Meine Lunge brannte, und der Wolf in mir wurde immer panischer. Du darfst dein eigenes Leben nicht riskieren. Sie sind sowieso alle tot. Geh zurück! Gerade, als ich dachte, wegen der mangelnden Atemluft zurücklaufen zu müssen, sah ich, wie sich etwas hinter der glühend heißen Barrikade bewegte.


    Ich lenkte all meine Fähigkeiten in meine Augen – und durch den Qualm und die lodernden Flammen sah ich ihn. Er war gleich auf der anderen Seite der Blockade an der Rückwand des Korridors zusammengebrochen – und hielt etwas in den Armen, bei dem es sich um meinen bewusstlosen Vater zu handeln schien!


    Ich nahm die Jacke vom Gesicht und brüllte seinen Namen. »Talbot!«


    »Grace«, würgte er hervor. »Hilf mir.«


    Das Adrenalin schoss in meine Muskeln. Ich lenkte meine Kräfte in das gesunde Bein. Nein!, schrie der Wolf, als ich dem brennenden Holzbalken einen Tritt verpasste und die Flammen an meinem Hosenbein züngelten. Durch die Wucht des Tritts bekam der Balken einen Riss. Ein weiterer Tritt ließ ihn schließlich völlig zerbersten, und ein Funkenregen wirbelte auf. Lauf weg! Mach, dass du rauskommst! Ich hielt die Jacke wie ein Schutzschild vor mich und trat durch die Öffnung in der Blockade, um zu Talbot zu gelangen. Dann zog ich meinen Vater aus seinen Armen.


    »Der Rauch … zu viel.« Talbot hustete. Sein Kopf fiel nach hinten.


    »Bleib dicht bei mir! Ich kann nicht euch beide tragen.«


    Ich zog Talbot zu mir heran. Er klammerte sich an meinem Arm fest, während ich all meine übernatürlichen Kräfte mobilisierte und meinen Vater hochzuheben versuchte. Aber der Sauerstoffmangel hatte mir offenbar schwer zugesetzt. Denn Dad fühlte sich plötzlich wie eine große leblose Puppe an, sackte in sich zusammen und erdrückte mich fast mit dem Gewicht seines toten Körpers.


    Toter Körper … Nein. Das wusste ich nicht. Er ist nur bewusstlos, versuchte ich mir einzureden.


    Ich machte drei unsichere Schritte, trug meinen Vater und zog Talbot neben mir her. Ich konnte angesichts des dichten Rauchs kaum geradeaus sehen, hörte aber Talbot würgen und schnaufen.


    »Und Marcos?«, fragte ich, als mir auffiel, dass er fehlte. »Wo ist Marcos?«


    Talbot schüttelte den Kopf.


    Zuerst war ich verwirrt, wusste aber dann, was seine Geste zu bedeuten hatte.


    Marcos war tot.


    Ich hatte keine Zeit, irgendwie darauf zu reagieren. Ein lautes Krachen über meinem Kopf warnte mich, dass ein weiterer Teil der Korridordecke einzustürzen drohte – und uns unter sich begraben würde. Ich wandelte meine Gefühle in einen weiteren Kraftschub um und rannte mit Dad in meinen Armen und Talbot hinter mir auf den Ausgang zu. Mein linker Knöchel tat höllisch weh und drohte zum dritten Mal in einer Woche zu brechen, und gerade als ich dachte, keinen Schritt mehr weiterzukommen, erschienen Brent, Ryan und Zach am Ende des Korridors. Ich kniff meine vom Qualm brennenden Augen zusammen und fragte mich, ob es sich dabei um ein Wunder oder eine Täuschung handelte.


    »Hilfe«, keuchte ich.


    Zuerst kamen die Jungen zögernd auf uns zu, so als versuchten die Wölfe in ihrem Innern sie vor dem Feuer zurückzuhalten. Doch dann schienen sie all ihren Mut zusammenzunehmen. Ryan und Brent stützten Talbot, und Zach nahm Dad aus meinen Armen. Zusammen zogen wir sie aus dem Korridor, gerade rechtzeitig, bevor die Decke hinter uns einstürzte.


    Später


    Vier Streifenwagen und drei große Löschfahrzeuge standen vor dem brennenden Gebäude auf der Straße. Die weiß-roten, blitzenden Warnlichter vermischten sich mit den gelb-orangefarbenen Flammen und schufen ein grellbuntes Bild, während ich durch die geöffneten Hecktüren eines Notarztwagens auf die Szene zurückblickte. Mein Atem kondensierte hinter der Sauerstoffmaske, die frische Luft durch meine brennende Kehle und in meine schmerzende Lunge pumpte.


    Dad lag in dem Notarztwagen gleich nebenan. Ich ertrug es kaum, dass ich nicht sehen konnte, was sie mit ihm anstellten. Wieso waren sie noch nicht zur Notaufnahme gefahren? Ich erinnerte mich plötzlich in einer Fernsehsendung einmal gehört zu haben, dass die Rettungssanitäter den Notarztwagen nicht bewegen durften, solange sie einen Defibrillator benutzten. Oh, mein Gott! Ich riss mir die Maske vom Gesicht. Ich wollte eben aus dem Wagen klettern, als einer der Sanitäter, die mich behandelt hatten, meinen Arm packte.


    »Sie können noch nicht gehen, Miss.«


    Ohne nachzudenken, stieß ich ihn weg – härter als beabsichtigt – und er fiel auf die Tragbahre, die ich gerade verlassen hatte. »Ich muss zu meinem Vater«, sagte ich und kletterte aus dem Wagen.


    »Nein, Miss«, ein Feuerwehrmann versuchte mich aufzuhalten, »gehen Sie zurück.«


    »Aber er ist mein Vater!« Ich lief an ihm vorbei zu dem anderen Notarztwagen.


    »Lasst sie durch«, rief eine Rettungssanitäterin. »Sie wird hier gebraucht.«


    Die Frau winkte mich heran. Ich folgte ihr zur geöffneten Hecktür des Wagens und wäre fast umgefallen, als ich sah, welche Szene sich dort vor meinen Augen abspielte. Die beiden Sanitäter bearbeiteten meinen bewusstlosen Vater, der bewegungslos und angeschnallt auf der Tragbahre lag. Einer hielt ihm eine Sauerstoffmaske vors Gesicht, während seine Kollegin eine Injektion vorbereitete. Dad zeigte keinerlei Reaktion, als sie ihm die Nadel in die Vene stach. Ich versuchte mir einzureden, dass er nur schlief. Versuchte nicht daran zu denken, wie leblos er wirkte.


    »Daddy?« Seit meinem achten Geburtstag, hatte ich ihn nicht mehr so genannt.


    Die Sanitäterin blickte von einem Beutel Flüssigkeit auf, den sie an die Injektionsnadel anschloss.


    »Das ist seine Tochter«, sagte die Frau, die mich herbeigerufen hatte, bevor die andere gegen meine Anwesenheit protestieren konnte.


    Die Sanitäterin im Wagen nickte. »Ich heiße Jen, Schätzchen. Wie ist dein Name?« Ihre Stimme klang gleichermaßen beruhigend wie eindringlich.


    »Grace«, sagte ich mit kaum hörbarer Stimme. »Wieso sind Sie noch nicht losgefahren?«


    »Wir haben die Notfallversorgung eingeleitet und tun, was wir können. Er hat Glück, ich bin berechtigt, ihm Schmerzmittel zu geben, bevor er auf die Intensivstation kommt.«


    Ich atmete viel zu schnell.


    »Ist dein Vater gegen irgendwelche Medikamente allergisch?«


    »Ähm, ich …« Mein Kopf fühlte sich leer an und mein Gehirn weigerte sich plötzlich zu arbeiten. Ich wusste, dass er gegen irgendwas allergisch war, konnte mich jedoch nicht mehr erinnern, wogegen. Mein Bewusstsein nahm nur wahr, dass sich die Brust meines Vaters trotz Sauerstoffpumpe kaum zu bewegen schien. Meine eigene Atmung hingegen war so heftig, dass ich schon glaubte, zu hyperventilieren.


    Plötzlich spürte ich die Anwesenheit einer weiteren Person neben mir. Ich blickte auf und entdeckte Talbot, der in eine dicke Decke gewickelt war, die helfen sollte, den Schock abzumildern. Sein Gesicht war rußgeschwärzt und seine zerzausten Haare waren ganz grau von Aschestaub.


    Er legte mir die Hand auf den Rücken. »Tief einatmen, Kiddo. Du bist keine große Hilfe, wenn du umkippst.«


    Ich nickte, atmete ein paar Mal tief durch und ließ meine Heilungskräfte hinunter in meine brennende Kehle fließen. »Penicillin.« Plötzlich erinnerte ich mich, wieso meine Mutter nie zugelassen hatte, dass ein Arzt uns Kindern das Mittel verschrieb – für den Fall, dass wir genauso allergisch dagegen waren wie mein Vater.


    »Was ist seine Blutgruppe?«


    »B negativ.«


    »Hast du dieselbe? Sie müssen im Krankenhaus vielleicht eine Transfusion machen.«


    »Transfusion?«


    Ich sah Talbot an – und hatte nur noch eine Frage im Kopf. Wenn Dad eine Transfusion mit meinem Blut bekäme, würde er dann auch dem Werwolffluch erliegen? Talbot warf mir einen Blick zu, so als hätte er meine unausgesprochene Frage gehört. Seine Augen schienen zu sagen: Ich weiß es leider nicht.


    »Nein«, log ich. Es war einfach zu riskant.


    »Sonst jemand in deiner Familie? Seine Blutgruppe ist ziemlich selten.«


    Jude, dachte ich. Als Krankenschwester hatte Mom darauf bestanden, dass wir alle die Blutgruppen unserer Geschwister kannten. Sie trug sie immer auf laminierten Kärtchen in ihrer Geldbörse mit sich herum.


    »Nein«, log ich noch einmal. Judes Blut wäre sogar noch viel gefährlicher; schließlich hatte er sich schon einmal vollständig in einen Werwolf verwandelt.


    »Mist«, fluchte Jen in sich hinein. »Hoffentlich haben sie im Krankenhaus genug davon.«


    Wie viel Blut braucht er? Warum bewegt er sich immer noch nicht? »Wie schlecht geht es ihm?«


    »Sein Zustand ist kritisch«, erwiderte sie und nahm eine lange Nadel in die Hand. Ich wollte gar nicht wissen, wozu die gut war. »Dein Vater muss durch die Explosion ein paar Meter durch die Luft geflogen sein. Es gibt Anzeichen für innere Blutungen. Ich versteh immer noch nicht, wie ihr anderen da bloß mit ’nem Kratzer rausgekommen seid.« Sie nickte mir und Talbot zu. »Ihr hattet verdammtes Glück.«


    Talbot zog den Kopf ein. »Ja, der Rest von uns hatte Glück.«


    Ich sah zu ihm und wunderte mich über den Unterton in seiner Stimme. Dann fiel es mir wieder ein … Marcos war mit den anderen in das Gebäude gegangen. Jetzt war er tot. Und Talbot wollte nicht, dass ich es erwähnte. Marcos war tot, und es wäre wohl besser, wenn niemand erfuhr, dass er je existiert hatte.


    Und du bist diejenige, die ihn in den Tod geschickt hat, sagte der Wolf in meinem Kopf.


    Ich wusste nicht, wie lange ich noch würde stehen können. Meine Knie waren weich und der Boden unter meinen Füßen fühlte sich plötzlich schief an. Nur Talbots Hand auf meinem Rücken schien mich noch aufrecht zu halten.


    Ich hatte Marcos nur eine Woche gekannt, und jetzt war er nicht mehr da.


    »Wir müssen Ihren Vater ins Krankenhaus bringen«, sagte der Sanitäter zu mir. »Es ist wohl am besten, wenn Sie mitfahren.« Er hielt mir die Hand hin, um mir beim Einsteigen zu helfen. Ich klammerte mich an sie.


    »Wir sehen uns dort«, sagte Talbot, als die Wagentür geschlossen wurde.


    In dem überfüllten Notarztwagen kam ich mir plötzlich sehr allein vor.


    Dads Augen öffneten sich für einen Moment und fielen dann wieder zu.


    »Ich bin hier, Daddy.« Ich beugte mich vor und wollte seine Hand nehmen, konnte aber aufgrund der ganzen Drähte und Schläuche an seinem Arm gerade nur einen seiner Finger umklammern. Ich sah, wie er sich bemühte, wieder die Augen zu öffnen, aber er schaffte es nicht.


    Wie hatte ich all das geschehen lassen können?

  


  
    KAPITEL 7


    Bauchlandung


    Einige Stunden später


    »Ich muss doch irgendwas tun können«, sagte ich zu mir selbst, als ich in Dads kleinem Zimmer auf der Intensivstation auf und ab ging.


    Abgesehen von dem einen Mal im Notarztwagen hatte Dad seine Augen noch nicht wieder geöffnet. Ärzte und Krankenschwestern hatten ihn für eine gefühlte Ewigkeit in der Notaufnahme behandelt und ihn dann mit ernstem Gesichtsausdruck in diesen Raum geschoben. Irgendwann zwischendurch war ich untersucht worden, und eine Krankenschwester hatte mich in einem angrenzenden leeren Patientenzimmer unter die Dusche geschickt. Sie gab mir einen blassgrünen Krankenhauskittel, stopfte meine zerfetzten und blutdurchtränkten Sachen in eine Plastiktüte und warf sie in einen Behälter mit der Aufschrift ›Warnung vor Biogefährdung‹.


    Wann hatte ich geblutet? Es musste das Blut meines Vaters gewesen sein …


    Vermutlich hatten sie angenommen, dass ich die schlechten Nachrichten besser verdauen könnte, wenn ich mich sauber fühlte, denn sobald ich wieder angezogen war, kam eine Frau mit einem Klemmbrett unter dem Arm zu mir und nahm mich beiseite. Um den Zustand meines Vaters zu erklären, benutzte sie Wörter wie Trauma und minimal-invasive Chirurgie sowie eine Reihe von anderen Ausdrücken, die ich hinter dem lauten Pochen meines Pulsschlags in den Ohren kaum hören konnte.


    Wieso habe ich nur all diese Kräfte und kann trotzdem nichts tun?


    Von der sich öffnenden Glastür drang ein Schwall dumpfer, nach französischen Flüchen klingender Wörter zu mir herüber. Ich wandte mich um und entdeckte Gabriel, der angesichts meines hilflosen und anscheinend immer schwächer werdenden Vaters die Hand vor den Mund gelegt hatte.


    Ich wollte gerade ansetzen und irgendetwas Gemeines wie »Ach, kommst du auch schon« sagen – schließlich hatte ich eine dringende Nachricht nach den anderen auf dem Anrufbeantworter für ihn hinterlassen –, doch als er seine Hand senkte, sah ich eine lange, pinkfarbene und frisch verheilte Narbe auf seinem Wangenknochen. Sein rötlicher Bart konnte die zahlreichen blauen Flecken an seinem Kiefer kaum verbergen.


    »Bist du okay? Was ist passiert?« Ich wusste sofort, dass das Ganze irgendetwas damit zu tun hatte, dass er mich nicht zur Pfarrkirche hatte zurückkommen lassen wollen. »Ist das Jude gewesen?« Ich hasste es, diese Frage zu stellen, musste es aber tun. Jude verhielt sich zwar friedlich, doch ich hatte die Befürchtung, dass er ganz schön unter Druck stand, wie eine tickende Zeitbombe … Oh verflucht. Bei der Erinnerung an die Explosion und meinen verletzten Vater kamen mir die Tränen.


    Alles ist dein Fehler, knurrte der bösartige Wolf in meinem Kopf.


    »Nein«, erwiderte Gabriel. »Etwas völlig anderes, aber das ist jetzt unwichtig. Wir sprechen später darüber. Wie geht es deinem Vater?« Gabriel kam in den kleinen Raum hinein und zog die Glastür hinter sich zu. »Ich musste die Schwester davon überzeugen, dass ich sein Bruder bin. Sonst hätte sie mich gar nicht reingelassen.«


    »Sein Zustand ist kritisch. Mehr weiß ich nicht.«


    Die Intensivstation war ein geschäftiger, lauter Ort und überall schwirrten Ärzte und Krankenschwestern herum, aber noch immer kam es mir vor, als wäre ich in den letzten paar Stunden völlig allein gewesen. Entgegen seines Versprechens war Talbot nicht aufgetaucht. April hatte ich auch nicht anrufen wollen – denn wenn sie es erfahren hätte, dann hätte auch Jude davon erfahren, und ich wusste nicht, wie die Neuigkeiten auf ihn gewirkt hätten. Und nachdem ich Gabriel nicht erreichen konnte, gab es niemanden mehr, den ich hätte anrufen und bitten können, ins Krankenhaus zu kommen. Nicht Daniel. Nicht Charity. Und nicht mal meine Mom. »Sie wollten mir Blut für eine Transfusion abnehmen, aber ich dachte, das wäre wohl viel zu riskant. Ich könnte ihn infizieren, oder? Aber vielleicht war das eine falsche Entscheidung. Wenn er infiziert wäre, könnte es ihm vielleicht helfen, gesund zu werden. Aber es kann auch sein, dass mein Blut gar nichts bewirken würde.«


    »Könntest du damit leben, wenn du ihn mit dem Fluch des Wolfs infiziert hättest?«


    Ich hatte Daniel, der vor seiner vermeintlichen Heilung das ganze Leben unter den Auswirkungen des Fluchs gelitten hatte, einmal sagen hören, dass er lieber sterben würde, als mit der Gefahr zu leben, sich wieder in ein Monster zu verwandeln. Heilende Kräfte könnten Dad vielleicht helfen zu überleben, aber womöglich würde er danach nicht mehr derselbe Mensch sein. Und ich hatte keine Ahnung, wie er sich entschieden hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.


    »Aber es muss doch irgendetwas geben, das ich tun kann. Ich bin ein verdammter Dämonen jagender Werwolf mit Superkräften. Aber all diese Kräfte sind nicht einen Pfifferling wert, wenn ich sie nicht benutzen kann, um meinem Vater zu helfen.«


    »Vielleicht gibt es einen Weg …«, sagte Gabriel zögernd. »Es ist sehr riskant. Und ich kann nicht garantieren, dass es funktioniert. Ich habe es nur drei Mal probiert, mit unterschiedlichem Erfolg. Aber dir hat es etwas geholfen.« Es schien, als würde er seine Überlegungen eher für sich selbst abwägen, als sie mir zu erklären.


    »Wovon redest du?« Plötzlich erinnerte ich mich an etwas, das Talbot mir gestern Abend gesagt hatte, und mir wurde klar, was Gabriel meinte. »Du und Talbot habt eure Kräfte benutzt, um mich zu heilen – nachdem ich im Lagerhaus von den Wölfen angefallen wurde? Du hast irgendeine Form von Kraftübertragung angewandt, um meinen Körper heilen zu lassen, als ich bewusstlos war und es nicht selbst tun konnte?«


    »Ja«, sagte Gabriel.


    Meine Erinnerungen an die Zeit nach den Ereignissen im Lagerhaus war noch immer lückenhaft, und somit waren mir die Zusammenhänge bis jetzt nicht klar gewesen. Gabriel und Talbot hatten dabei geholfen, mich zu heilen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass das überhaupt möglich war – dass eine der vielen Fähigkeiten der Urbat darin bestand, andere Menschen zu heilen. Natürlich konnten sie sich selbst heilen, aber andere Menschen? Ich war sogar schon vorher einmal der Nutznießer einer solchen Kraftübertragung gewesen – als Daniel und ich nach der Rettung von James durch die Schlucht im Wald gerannt waren. Ich war nicht fähig gewesen, mit Daniel Schritt zu halten, bis ich plötzlich einen Kraftschub verspürt hatte, der sich von Daniels Körper auf meinen übertrug, uns zusammenkettete und einen Moment lang auch zu meiner Kraft wurde. Später an jenem Abend hatte er mir gezeigt, wie er sich selbst heilen konnte, doch niemals hatte er erwähnt, dass dies auch bei anderen Menschen möglich war.


    »Wieso hat mir Daniel niemals etwas über diese Fähigkeit erzählt?«


    »Wahrscheinlich weiß er es selbst nicht. Es ist ein gut gehütetes Geheimnis. Mehrere Jahrhunderte habe ich es selbst nicht gewusst. Bis Sirhan mich eines Tages bat, ihm dabei zu helfen, seine Frau Rachel zu heilen. Es hat bei ihr nicht so gut funktioniert wie bei dir. Ich glaube, es war auch das erste und einzige Mal, dass Sirhan es versucht hat.« Gabriel rieb über sein bärtiges Kinn. »Es ist ein Relikt aus der Zeit der ursprünglichen Hunde des Himmels, die von Gott gesegnet waren und mit Kräften ausgestattet wurden, um die Mitglieder ihres Clans zu beschützen. Die Legende besagt, dass sie neben starken Kriegern auch gute Heiler und Lehrer waren. Wie Engel sind sie auf der Erde umhergewandert und hatten alle Fähigkeiten, um den Menschen zu helfen. Bis dann diese Fähigkeiten zu ihrem Verderben wurden, weil sie sie nur für sich allein verwenden wollten. Sie erlagen denselben Versuchungen wie die gefallenen Engel, gaben ihre Pflichten auf und verzichteten auf ihre Segnungen, um genauso tief zu fallen wie die Dämonen des Teufels. Die Gabe, andere zu heilen, ist dann von den meisten Urbats vergessen worden. Jetzt betreiben sie nicht mehr die Geschäfte des Lebens, sondern die des Todes. Ich weiß nicht, ob die Fähigkeit zu heilen seit der grauen Vorzeit bei einem normalen Menschen je wieder angewendet wurde.«


    »Aber du glaubst, dass es vielleicht noch möglich wäre?«


    »Ich habe es bei einem normal Sterblichen nie versucht. Es ist überaus anstrengend und gefährlich, wenn es falsch ausgeführt wird.« Er betrachtete die Monitore neben Dads Bett, so als verstünde er, was all die Linien und Zahlen bedeuteten. »So, wie der Zustand deines Vaters jetzt ist, glaube ich, dass es einen Versuch wert ist. Wenn du es gestattest.«


    »Ja«, sagte ich. »Bitte hilf ihm.«


    »Man muss es zu zweit machen. Ich werde deine Hilfe brauchen.« Er lächelte mich aufmunternd an und wirkte wie ein Pastor, der einem seiner Gemeindemitglieder Trost spenden wollte. »Du musst dich total konzentrieren und alle negativen Gedanken aus deinem Bewusstsein drängen. Nur so kannst du deine positive Energie auf ihn übertragen. Keine negativen Gefühle oder Gedanken. Es muss eine Gabe der Liebe sein.«


    Ich blickte zu Dad. Sein geschwollenes Gesicht war fast vollständig von einer Sauerstoffmaske verdeckt. Ich konnte lediglich seine geschlossenen Augen erkennen. Er sah so hilflos aus. Wieso hatte er darauf bestanden, zum Lagerhaus zu fahren? Warum hatte ich ihn gehen lassen? Was wäre, wenn ich versagte? Was würde passieren, wenn ich noch nicht bereit wäre? Wenn ich meinen Geist nicht öffnen könnte?


    Tief einatmen.


    Tief einatmen.


    Ich musste alle Zweifel beiseiteschieben.


    »Dann zeig mir, was ich machen soll. Ich muss irgendetwas für ihn tun.« Ich streckte meine Hände aus, so als wären die heilenden Kräfte etwas Greifbares, das er mir überreichen könnte.


    Gabriel zog den Vorhang ein Stückchen weiter vor die Glastür und das Beobachtungsfenster, wollte ihn aber nicht ganz schließen, damit wir nicht zu viel Aufmerksamkeit erregten. Die Krankenschwestern ließen mich normalerweise für maximal zwanzig Minuten in Dads Zimmer, was bedeutete, dass wir jetzt weniger als zehn Minuten zur Verfügung hatten, bevor irgendjemand hereinkommen und uns zurück in den Warteraum scheuchen würde. Gabriel nahm meine Hände in seine und führte mich näher an Dads Bett heran. Dann legte er meine Hände auf Dads flache Brust. Seine Atemzüge kamen mir unnatürlich vor. Schwach und angestrengt.


    Gabriel legte seine Hände sanft auf meine. »Leere deinen Geist. Öffne einen Weg für deine positive Energie. Lass sie von deinem Herzen durch deine Hände und in ihn hineinfließen. Die negativen Energien nähren den Wolf in dir, aber damit die Heilung gelingt, musst du sie völlig beiseiteschieben. Atme tief ein. Meditiere. Leere deinen Geist. Öffne dein Herz.«


    Fast hätte ich meine Hände wieder unter Gabriels weggezogen. »Aber was passiert, wenn ich das hier nicht kann?«


    »Ich glaube an dich, Grace.« So etwas hatte Gabriel noch nie zuvor gesagt. Ich hatte ihn immer für den ältesten Skeptiker der Welt gehalten. »Du bist das Mädchen, das den Wölfen widerstanden hat. Die Göttliche, wie es heißt.«


    »So komme ich mir nicht gerade vor.«


    »Du musst es versuchen – für deinen Vater.«


    Ich nickte. Gabriel holte tief Luft und ließ sie zwischen seinen Lippen wieder ausströmen. Ich tat es ihm nach. Er schloss die Augen. Ich ebenso.


    »Konzentrier dich auf deine Liebe für ihn. Löse dich von allen Zweifeln und stelle dir vor, dass er gesund wird.«


    Gabriel schwieg für einen Augenblick, aber dann legte er seine Hände fest auf meine. Die Wärme strahlte von seinen Fingern ab und übertrug sich pulsierend auf meine. Ich versuchte, mir meinen Vater wieder gesund vorzustellen und alte Erinnerungen aufleben zu lassen. Seine Art zu lächeln. Seine geduldige Stimme. Doch während sich die Wärme weiter in meinen Händen ausbreitete und an Intensität zunahm, wanderten meine Erinnerungen zu der schrecklichen Szene im brennenden Korridor. Wie leblos und schlaff mein Vater in Talbots Armen ausgesehen hatte, als ich zu ihnen vorgedrungen war. Ich hatte nicht verhindern können, dass er verletzt wurde – was also ließ mich glauben, dass ich ihm jetzt helfen könnte?


    Du bist zu schwach, knurrte der Wolf in mir. Du kannst ihm nicht helfen. Du kannst niemandem helfen.


    Ich zuckte zusammen. Die von Gabriels Händen abstrahlende Hitze war fast zu viel. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte es auszuhalten. Dad brauchte meine Hilfe. Nur wegen mir war er zu diesem Lagerhaus gefahren …


    Lebhafte Erinnerungen an das Feuer fegten durch meinen Kopf. Das Geräusch der Explosion durch das Telefon. Die Worte der Krankenschwester. Mein Vater, der so reglos dalag.


    Es ist dein Fehler. Es ist dein Fehler. Es ist dein Fehler.


    Es ist dein Fehler.


    »Nein!«, versuchte ich den Wolf zu übertönen. Ich habe ihn nicht gebeten, dort hinzugehen. Er wollte es unbedingt. Ich hätte dort im Korridor sein müssen. Er hätte nicht gehen sollen.


    Es ist sein Fehler!


    Gabriel schrie auf, als hätte ihn ein starker Schmerz durchzuckt. Er zog seine Hände weg, und die intensive Kraft verschwand so abrupt und deutlich spürbar, dass ich vor lauter Schreck die Augen aufriss. Gabriel taumelte rückwärts von der Bettkante weg und hatte das Gesicht in den Händen verborgen.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte ich zwischen keuchenden Atemzügen.


    Gabriel nahm die Hände vom Gesicht. Die Narbe auf seiner Wange sah jetzt aus wie eine frische Wunde. Blut quoll aus ihr hervor. Die schon verblassten Blutergüsse an seinem Kinn sahen wieder wie neu aus, so als hätte ihm jemand gerade ein paar Mal mit einem Hammer ins Gesicht geschlagen. Er blickte auf seine blutverschmierten Finger. »Ich muss das abwaschen«, sagte er und schwankte auf die Tür zu. »Es tut mir leid. Ich dachte, du wärst schon so weit.«


    Noch bevor ich fragen konnte, ob er meine Hilfe brauchte, war er durch die Schiebetür hinausgegangen.


    Das warst du, sagte der Wolf in meinem Kopf. Ich sah auf meinen Vater hinunter. Hatte ich ihm womöglich noch mehr Schmerzen zugefügt? Meine Befürchtung bestätigte sich ein paar Sekunden später, als einer der Monitoren plötzlich einen hektischen Piepton von sich gab.


    Zwei Krankenschwestern stürzten ins Zimmer. Ich war wie betäubt und völlig unfähig zu einer Reaktion, als sie mich zur Seite schoben, um zu seinem Bett zu kommen.


    Noch eine Stunde später


    Ich wartete draußen vor dem kleinen Raum und spähte durch die Öffnung im Vorhang hinein, bis einer der Ärzte irgendetwas mit Dad machte und dieses schreckliche Piepen des Monitors schließlich aufhörte. Eine der Schwestern sagte mir, ich könne kurz noch einmal zu meinem Vater hinein, müsse aber danach nach Hause gehen. Ich kannte die strengen Regeln noch vom letzten Jahr, als Daniel hier in einem dieser Krankenhausbetten gefangen gewesen war. Obwohl die Intensivstation keine geregelten Besuchszeiten hatte, durfte ich nicht über Nacht hierbleiben, weil ich noch nicht volljährig war. Ich nickte und sagte der Schwester, dass ich bald gehen würde, aber es dauerte dennoch ein paar Minuten, bis ich mich von Dad losreißen konnte.


    Ich wollte gerne seine Hand drücken, um ihn wissen zu lassen, dass ich jetzt aufbrach, zögerte jedoch, weil ich Angst hatte, dass meine Berührung ihm vielleicht wieder Schmerzen bereitete. Stattdessen hinterließ ich, für den Fall, dass er aufwachte und ich nicht da war, eine Nachricht auf dem Tischchen neben dem Bett. Ich wollte nicht, dass er sich so verlassen fühlte wie ich in diesem Moment.


    Ich verließ die Intensivstation und ging zum Fahrstuhl, der mich hinunter zum Eingang tragen würde, sodass ich das Krankenhaus verlassen könnte. Doch ich blieb vor den geschlossenen Aufzugtüren stehen, starrte auf die Aufwärts- und Abwärtspfeile – und wusste nicht, auf welchen ich drücken sollte. Abwärts würde mich zum Ausgang bringen. Aufwärts zur psychiatrischen Abteilung. Zu meiner Mom.


    Als ich mit Dad vom Notarztwagen in die Notaufnahme gebracht worden war, hatte mich jemand gefragt, wo er meine Mutter finden könnte. Als ich ihm gesagt hatte, wo sie sei, hatte er erklärt, dass er zunächst Dr. Connors anrufen wolle, damit er entscheiden könne, ob meine Mutter über die Geschehnisse informiert werden sollte.


    Die Tatsache, dass sie nicht heruntergekommen war, um Dad zu besuchen, verhieß nichts Gutes.


    Wenn Dad bei Bewusstsein gewesen wäre, dann hätte er mich gebeten, sie zu besuchen. Genauso wie er gewollt hätte, dass ich Jude besuche. Seit meiner Rückkehr aus dem Lagerhaus hatte ich beide noch nicht gesehen, und Dad hätte bestimmt gesagt, dass es mir überhaupt nicht ähnlich sehe, wenn ich sie nicht besuchte. Dasselbe hatte April gesagt.


    Während der letzten paar Jahre war mein Vater derjenige gewesen, zu dem ich immer hatte gehen können. Allerdings hatte es auch eine Zeit gegeben, in der meine Mutter der Fels in der Brandung gewesen war. Damals, als ich noch Zöpfe trug und mich von Erdnussbutter-Honig-Sandwiches mit abgeschnittener Kruste ernährte. Damals, als ich noch dachte, dass ein mütterlicher Kuss alle Wunden heilen könnte, unabhängig davon, ob sie körperlicher oder seelischer Natur waren. Ich sehnte mich zurück nach diesen Tagen, an denen ich meinen Kopf an ihre Schulter legen konnte, sie mir über das Haar strich und mir versicherte, dass alles gut werden würde.


    Das ganze letzte Jahr hatte ich sie ausgeschlossen und von meinen Geheimnissen ferngehalten. Vielleicht war es aus dem noblen Gedanken heraus geschehen, dass ich sie schützen wollte. Vielleicht hatte ich gedacht, sie wäre zu zerbrechlich, um die Wahrheit zu ertragen. Oder vielleicht war der eigentliche Grund auch, dass ich befürchtet hatte, sie hätte womöglich Angst vor dem, was aus mir geworden war.


    Aber wie sehr ich in letzter Zeit auch reifer geworden war und mich verändert hatte, wie stark meine Kräfte auch geworden sein mochten – ich wusste, dass ich meine Mom noch immer brauchte.


    Aber würde sie mich noch wollen?


    Ich mobilisierte alle Energie, die mir nach der fehlgeschlagenen Kraftübertragung noch geblieben war, um das zu tun, was ich als Nächstes tat: Ich streckte die Finger aus, drückte auf den Aufwärtsknopf und wartete auf das Ping der sich öffnenden Aufzugtüren. Obwohl ich mich vor der Begegnung fürchtete, wusste ich doch, was ich tun musste. Es war an der Zeit, meiner Mutter … nun, alles zu erzählen.

  


  
    KAPITEL 8


    Das Innere nach außen gekehrt


    Ein paar Etagen höher


    Ein altertümliches beigefarbenes Telefon hing an der Wand vor der geschlossenen psychiatrischen Abteilung. Das Schild darüber informierte mich über eine Nummer, die man wählen musste, um hineingelassen zu werden. »Ich möchte Meredith Divine besuchen«, sagte ich der Schwester am anderen Ende der Leitung. Ich legte auf, als die Tür summte und von einem automatischen Mechanismus geöffnet wurde. Ich lief ein paar Schritte in die Abteilung hinein und befand mich in einem breiten Flur mit blassgrün gestrichenen Wänden. Der Geruch von muffigen Süßigkeiten aus einem Automaten, vermischt mit Ammoniak, schlug mir entgegen. Ein weiteres Schild hing an der Wand: HOHES FLUCHTRISIKO. TÜREN BITTE FEST SCHLIESSEN.


    Ich tat wie geheißen und versicherte mich, dass die schwere Tür hinter mir ins Schloss fiel. Plötzlich überkam mich der Impuls, sie wieder aufzureißen und hinaus auf den Parkplatz zu fliehen.


    Ich kann das nicht.


    Die klinkenlose Tür schloss sich mit einem deutlichen Klicken. Jetzt war es zu spät für eine Umkehr. Ich hätte ins Schwesternzimmer gehen müssen, damit die Tür wieder geöffnet werden konnte. Und wenn ich schon dort hinging, dann konnte ich mich genauso gut nach meiner Mutter erkundigen.


    Ich lief den Flur entlang und kam an einer jungen Frau vorbei, die auf einer Bank hockte, welche so aussah, als hätte man sie schon in den 1980er Jahren austauschen müssen. Sie spielte an einer langen Haarlocke herum, die ihr ins Gesicht gefallen war, und schaukelte dabei vor und zurück. Ich betrat den Hauptbereich der Abteilung und trug mich in eine Besucherliste ein. Währenddessen konnte ich in einen verglasten Raum blicken, wo eine Gruppe von Leuten im Kreis saß. Ein Mann in Freizeithose und kariertem Hemd schien eine Art Diskussion zu leiten. Alle anderen trugen graue Jogginghosen. Patienten, wie ich annahm.


    »Sie wollen zu Meredith Divine?«, fragte mich eine Frau, die an einem Schreibtisch saß und LATISHA auf ihrem Namensschild stehen hatte. Als sie den Namen meiner Mutter nannte, schien sie die Ähnlichkeit zwischen mir und Mom zu bemerken.


    Bevor Mom den Überblick verloren hatte, war sie als Krankenschwester an einer ambulanten psychiatrischen Klinik in Apple Valley angestellt gewesen, hatte aber auch manchmal hier in der Hauptabteilung ausgeholfen, wenn Dr. Connors zusätzliches Personal benötigte. Ich bin sicher, dass es unter den Schwestern viel Gerede gegeben hatte über die Kollegin, die jetzt eine Patientin geworden war. Diese Art von Klatsch hätte meine Mutter wohl umgebracht, wenn sie davon erfahren hätte. Der gute Ruf hatte ihr immer mehr als alles andere bedeutet.


    Ich nickte. »Ich kann auch noch mal wiederkommen … wenn der Zeitpunkt ungünstig ist. Sieht so aus, als wäre da gerade eine Gruppensitzung.«


    »Ach Unsinn, Kleine«, erwiderte Latisha. »Meredith ist in keiner Gruppe. Und Besuch ist genau das, was der Arzt ihr verordnet hat.«


    »Sehr richtig«, sagte Dr. Connors, der plötzlich neben mir auftauchte. Er hatte ein Klemmbrett in der Hand und trug einen langen weißen Kittel über Hose und Pullover – derselbe Pullover übrigens, den er im letzten Jahr zu unserem verhängnisvollen Thanksgiving-Festessen getragen hatte. Er lächelte mich freundlich an, doch seine Augen blickten weitaus ernster. »Wie geht’s Ihrem Vater? Ich hab mich vorhin mal übers Telefon nach ihm erkundigt. Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn persönlich zu besuchen.«


    »Sein Zustand ist unverändert.«


    »Verstehe«, sagte er und räusperte sich.


    »Hat sie darum gebeten, ihn sehen zu können?«


    »Nein. Ich hatte es gehofft …« Er räusperte sich noch einmal und befestigte einen Kugelschreiber an seinem Klemmbrett. »Kommen Sie mit mir, Grace.«


    Ich folgte ihm ein paar Schritte, bis mir klar wurde, dass wir uns nicht dem Besuchszimmer, sondern den Patientenräumen näherten. Noch immer wusste ich nicht, ob ich zu einem Besuch schon bereit wäre. Dr. Connors blickte sich erwartungsvoll nach mir um. Ich schluckte meine Befürchtungen hinunter und lief weiter.


    »Normalerweise würden wir Ihnen eines unserer Besuchszimmer zur Verfügung stellen, aber in diesem Fall … ist es wohl besser, wenn Sie zu ihr hineingehen.«


    »Was …« Ich biss mir auf die Lippe. »Was genau fehlt ihr eigentlich?«


    Mom hatte immer schon eine Neigung zu Zwangsstörungen gehabt, die sich verstärkten, wenn die Dinge zu Hause kompliziert wurden. Je schlimmer die Dinge waren, desto mehr musste sie alles völlig perfekt erscheinen lassen. Aber nachdem Jude weggegangen war, hatte sie es nicht mehr unter Kontrolle bekommen und eine Art persönliche Spezialanfertigung ihrer bipolaren Störung entwickelt. Ging es um mich und meine Geschwister konnte sie zu einer manischen und kontrollsüchtigen Bärenmutter werden; dann wieder verwandelte sie sich in eine Art Zombiekönigin, die nichts anderes tat, als Nachrichtensendungen anzusehen und zu hoffen, meinen verlorenen Bruder Jude irgendwo im Hintergrund zu entdecken. Tagelang weigerte sie sich dann, etwas anderes zu tun, und zeigte keinerlei Rücksichtnahme für ihre anderen Kinder, die alle noch zu Hause waren. Und sie brauchten. Mehr als einmal hatte Dr. Connors meinem Vater geraten, dass sie mehr als Beratung und Medikamente brauchte – dass sie vielleicht eingewiesen werden müsste –, aber Dad hatte sie erst dann in die Klinik gebracht, nachdem ich verschwunden war und sie offenbar vollkommen überschnappte. Er wusste genau, dass sie ihm dies wahrscheinlich nie verzeihen würde.


    Dr. Connors blieb vor einem Patientenzimmer stehen. Unter der Zimmernummer war eine kleine Karte mit dem Namen meiner Mutter angebracht. »Ich kenne Ihre Mutter seit vielen Jahren. Sie war ein Geschenk des Himmels, als ich meine Facharztausbildung gemacht habe. Wie Sie aber wahrscheinlich wissen, hatte sie immer eine Neigung, eine perfekte Fassade um sich herum aufzubauen – eine falsche Realität, sozusagen. Das ist eine Art Bewältigungsstrategie. Im Laufe unserer Gespräche während des letzten Jahres hat diese Fassade jedoch Risse bekommen – und jetzt hat irgendetwas ihre falsche Realität so komplett zerstört, dass sie gar nichts mehr bewältigen kann.«


    Er öffnete die Tür, und zum ersten Mal seit über einer Woche sah ich meine Mutter – die ich allerdings kaum wiedererkannte. Sie saß aufrecht in ihrem Bett und starrte anscheinend auf einen dunklen Fleck an der Wand gegenüber. Wie alle anderen Patienten trug sie eine graue Jogginghose – ohne Kordel jedoch, wie mir auffiel – und hatte Pantoffeln an den Füßen. Nicht einmal als Tote hätte sie sich in diesen Kleidungsstücken unter normalen Umständen auf die Straße gewagt. Ihr sonst immer gepflegtes Haar war strähnig und ungewaschen. Ihr Gesicht war schmal. Wann hatte sie wohl zuletzt gegessen?


    »Sie sitzt hier so, seitdem wir sie hergebracht haben«, sagte Dr. Connors. »Sie will keine Gruppensitzung und möchte auch nicht mit den anderen essen. Sie hat sogar zu mir nicht ein einziges Wort gesagt.«


    Ich schluckte. In den letzten Jahren hatte ich schon viele schlechte Phasen meiner Mutter miterlebt, jetzt allerdings schien sie völlig … leer. »Wird sie irgendwann wieder gesund?«


    »Nicht, solange ihr Geist sich nicht mit der neuen Realität versöhnen kann – der wirklichen Realität – was immer das auch sein mag. Wie sagt Ihr Vater immer so schön: ›Die Wahrheit macht uns frei‹. Und eben das muss Ihre Mutter verarbeiten: die Wahrheit. Was immer auch ihren jetzigen Zustand hervorgerufen hat – es hat ihr die Grundlage entzogen. Und bis sie ihre Basis nicht wiedergefunden hat, sowohl psychisch als auch emotional, ist dies hier die einzige Art und Weise, auf die ihr Geist zu funktionieren versteht.« Er spielte auf ihren katatonischen Zustand an.


    Ich nickte, als würde ich ihn tatsächlich verstehen. Mom musste demnach irgendwann akzeptieren, dass ihr ältester Sohn ein Werwolf und ihre Tochter eine Dämonenjägerin mit Superkräften war – und es ihren Ärzten sagen. Super. In absehbarer Zeit würde sie wohl kaum aus der Psychiatrie herauskommen.


    »Ich lasse Sie zehn Minuten mit ihr allein. Kurze Besuche sind am besten.«


    Ich sah auf die Uhr und tat so, als hätte ich ohnehin nicht viel Zeit. Für mehr als einen kurzen Besuch fehlte mir sowieso die Kraft. Vielleicht habe ich auch generell keine Kraft …


    »Gut, dass Sie gekommen sind«, sagte Dr. Connors und schob mich ein Stückchen weiter in den Raum hinein. Dann schloss er die Tür hinter sich. Wieder einmal kam ich mir wie gefangen vor.


    Drei ewig lange Minuten vergingen, während ich so dastand und nicht wusste, was ich tun sollte. Oder sagen. Mom blieb völlig reglos. Sie sah nicht mal in meine Richtung.


    »Mom?« Meine Stimme kam mir total merkwürdig vor. Ich hatte das Gefühl, zu diesem Schmutzfleck an der Wand zu sprechen. Dann trat ich zwei Schritte näher auf sie zu. »Mom?«


    Keine Reaktion.


    Vielleicht wollte ich aber auch gar nicht, dass sie mich ansah. Dad hatte ihr erzählt, was mir widerfahren war … über den Fluch … und womöglich betrachtete sie mich jetzt als Monster. Vielleicht war es das, was sie nicht akzeptieren konnte.


    »Mommy?« Tränen traten mir in die Augen. »Ich weiß nicht, was Daddy dir erzählt hat, aber es ist die Wahrheit. Ich weiß, es ist nur schwer zu verstehen – was mit Jude … und mir passiert ist. Aber ich bin noch immer deine Tochter. Und Jude ist immer noch dein Sohn. Er ist jetzt zurück. Und er braucht dich. Wir alle brauchen dich.«


    Nichts.


    »James und Charity sind bei Tante Carol – aber dort können sie nicht für immer bleiben. Und Dad ist verletzt. Ernsthaft. Jemand muss sich um ihn kümmern. Aber ich habe so viele Dinge zu tun. Ich versuche einen Weg zu finden, um Daniel wieder in einen Menschen zu verwandeln. Und um Jude muss sich auch jemand kümmern. Da gibt es einen Irrsinnigen mit einem Rudel von Dämonen. Sie wollen mich töten. Ein anderes Werwolfrudel will mich aus welchen Gründen auch immer ebenfalls in seine Gewalt bringen. Und noch dazu habe ich ein eigenes Rudel aus fünf – nein, vier – Werwolf-Jungen, die in mir ihre Anführerin … oder Mutter sehen. Aber ich weiß nicht, wie ich das alles bewältigen soll. Und ich schaffe es nicht allein. Wir alle brauchen dich.« Ich trat einen Schritt näher an das Bett. Ich hätte gerne meine Arme um sie geschlungen und mich von ihr trösten lassen, wie ich es als Kind getan hatte. Stattdessen legte ich meine Hand auf ihre mageren Finger. »Ich brauche eine Mutter. Wir brauchen alle eine Mutter.«


    Sie rührte sich nicht. Nicht einmal ein Finger zuckte.


    »Bitte, Mom. Du bist, was du bist. Und wir wollen dich zurückhaben. Es ist deine Wirklichkeit, egal wie verrückt sie auch sein mag. Sei wieder meine Mutter. Bitte.«


    Tränen liefen mir über die Wangen. Genau wie Mom hasste ich es, in der Öffentlichkeit zu weinen, ließ es aber geschehen. Sie reagierte nicht. Starrte nur weiterhin auf diesen blöden Schmutzfleck. Ich weiß nicht, was ich von dieser Begegnung eigentlich erwartet hatte, doch immerhin hatte ich mir vorgestellt, dass ihr nicht alles total gleichgültig wäre.


    Aus den dunklen Tiefen meines Herzens spürte ich eine grollende Woge in meine Muskeln aufsteigen. Der Wolf in meinem Kopf flüsterte mir zu, meine Mutter – oder die Hülle der Frau vor mir – zu schlagen. Der Impuls war widerlich. Ich presste die Hand auf den Bauch, machte tiefe Atemzüge und versuchte, diese Gefühle aus meinem Bewusstsein zu vertreiben. Ich war nicht hergekommen, um wütend zu werden. Ich war hergekommen, weil ich meine Mutter zurückhaben wollte.


    Ich ließ ihre Hand los, ging aus dem Zimmer und verbarg mein tränenüberströmtes Gesicht in den Händen. Dann lief ich schnell am Schwesternzimmer vorbei und bat Latisha, mir die Tür zu öffnen.


    Ich musste weg von hier.


    Als ich die Psychiatrie verließ, wäre ich fast mit einem älteren Ehepaar zusammengestoßen. Die Frau lehnte sich an ihren Mann, der seine Arme schützend um sie gelegt hatte. Ich bemerkte eine auffallende Ähnlichkeit mit der jungen Frau, die ich beim Hereinkommen gesehen hatte. Ich fragte mich, ob es wohl die Eltern der Patientin waren, und konnte plötzlich den Gedanken nicht ertragen, mit ihnen zusammen in den engen Aufzug zu steigen. Als liefe ich dadurch Gefahr, auch noch ihren Schmerz in mir aufzunehmen.


    Stattdessen schob ich die schwere Tür zum Treppenhaus auf und ließ sie hinter mir zufallen. Meine Schritte hallten von den Wänden wider, während ich die Stufen hinunterrannte. Ich schaffte es gerade noch bis zum Treppenabsatz vor der Intensivstation, bevor ich schluchzend zusammenbrach. Die Geräusche wurden durch das leere Treppenhaus verstärkt. Ich hasste mich selbst, weil ich geglaubt hatte, meiner Mutter begreiflich machen zu können, wie sehr ich sie brauchte. Als hätte ich sie ohne Weiteres aus ihrem katatonischen Zustand befreien können. Ich verabscheute die schrecklichen Gedanken, die mir in den Kopf gekommen waren, nachdem es mir nicht gelungen war. Tief im Innern wusste ich, dass ich sie für ihre psychische Unzurechnungsfähigkeit nicht verantwortlich machen konnte, genauso wenig, wie ich meinem Vater vorwerfen konnte, bewusstlos auf der Intensivstation zu liegen.


    Nichtsdestotrotz bedeutete es aber, dass ich noch immer völlig allein war.


    Ich gestattete mir zu weinen, bis der Schmerz von einem tiefen Gefühl der Müdigkeit abgelöst wurde und sich meine Muskeln angesichts der Strapazen dieses grauenvollen Tages verspannten. Ich hatte das Gefühl, an einem Triathlon-Wettbewerb teilgenommen zu haben – ohne meine Superkräfte.


    Ich schloss die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bevor sich ein weiterer Daniel-Traum in mein Bewusstsein drängte.


    Er war anders als die üblichen Träume. Ich saß nicht wie sonst, sondern stand auf einer Bank. Daniel war direkt vor mir. Einen Moment lang lag das spielerische, etwas verschlagene Lächeln auf seinen Lippen, dann wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich ernst und besorgt. Alles schien ganz real, und es fiel mir schwer, daran zu denken, dass es sich bei diesem Traum nur um eine Fantasie handelte, die meinem Kummer entsprungen war.


    »Geht es dir gut?«, fragte Daniel.


    Ich versuchte, einen Schritt näher auf ihn zuzugehen, aber mein Körper schwankte gefährlich. Sogar in meinem Traum war ich erschöpft. Daniel streckte seine kräftigen Hände aus und stützte mich. Ich wusste genau, dass ich dem Traum keinen Glauben schenken durfte – ich würde es nur umso mehr bereuen, wenn mir klar wurde, dass es eine Illusion war –, konnte jedoch Daniels Wärme ganz deutlich spüren und dem Drang nicht widerstehen, meine Arme um ihn zu schlingen und mein Gesicht an seine Brust zu legen.


    Daniel umarmte mich und zog mich in seine beschützende Wärme. Er legte sein Kinn auf meinen Kopf, und ich spürte, wie sein Atem meine Haare und meine Kopfhaut kitzelte. Das Gefühl war so wundervoll, dass ich wohlig aufstöhnen musste.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich, an seine Brust gelehnt.


    Er holte tief Luft. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er so leise, dass ich die Worte beinahe eher fühlte, als sie tatsächlich zu hören.


    Ich schob meine Hand an seiner Brust hinauf und ließ die Finger auf seinem warmen Hals ruhen. »Warum versuchst du mich zu verlassen, Daniel?«


    Seine Umarmung wurde starr. Ich hörte ein Räuspern, und obwohl mir die Stimme bekannt vorkam, war es nicht Daniels.


    Und der Stoff auf seiner Brust fühlte sich sehr nach Flanell an.


    Oh, nein! Meine Augen klappten auf und starrten in das Gesicht, das zu den mich haltenden Armen passte – in der Wirklichkeit, nicht im Traum. Fast unter dem Schirm einer roten Baseballmütze verborgen, betrachteten mich hellgrüne Augen.


    »Talbot?« Ruckartig wand ich mich aus seiner Umarmung. »Was um Himmels willen tust du da?«


    »Hallo.« Abwehrend hob er seine großen Hände. »Ich bin gerade ins Treppenhaus gekommen, als ich dich hier hab stehen sehen. Du hast ausgesehen, als ob du gleich umkippst. Ich hab gefragt, ob’s dir gut geht, und dann hast du mich umarmt.«


    »Hab ich nicht.« In meinem Nacken brannten die roten Flecken, die immer dann auftauchten, wenn ich log. Aber das hatte ich gar nicht. »Ich bin eingeschlafen. Ich dachte, du wärst jemand anderer. Du hast die Situation ausgenutzt.«


    »Situation ausgenutzt? Wie wär’s mit: Ich hab dich vor’m Zusammenbrechen bewahrt?«


    »Es geht mir gut. Und das hab ich ganz bestimmt nicht dir zu verdanken.«


    »Nicht mir zu verdanken?«


    »Du hast gesagt, du wolltest hierherkommen. Wann war das – vor fünf Stunden? Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie allein und ängstlich ich gewesen bin? Wo warst du?«


    »Ich musste vor diesen Sanitätern flüchten. Die wollten mich in die Notaufnahme bringen. Du solltest mal sehen, wie panisch Ärzte und Schwestern werden, wenn sie zwei Herzen in einer Brust schlagen hören. Ich musste mich eine Weile verstecken. Und dann wollten mich die Schwestern auf der Intensivstation nicht zu euch lassen, weil ich kein Verwandter bin. Also bin ich nach Hause gegangen und hab mich gewaschen und umgezogen.Übrigens hab ich heute meine blaue Glücksmütze verloren. Und dann musste ich noch was erledigen, bevor …«


    »Deine Mütze? Du machst dir Gedanken, weil du deine dämliche Mütze verloren hast? Ich habe heute beinahe meinen Vater verloren!« Ein plötzlicher Kraftschub rauschte durch meine Muskeln. Ich stieß ihn heftig vor die Brust, und er musste einen Schritt zurücktreten, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Wieso hast du ihn nicht beschützt?«, schrie ich ihn an. »Wieso hast du nicht verhindert, dass er verletzt wurde? Ich hab dich nur um eine einzige Sache gebeten, nämlich ihn zu beschützen. Und wo ist er jetzt?«


    Ich wollte ihm einen weiteren Stoß versetzen, aber Talbot packte meine Handgelenke.


    »Ich hab’s versucht, Grace! Ich bin in das brennende Gebäude gelaufen und hab versucht, ihn da rauszuholen, weil es genau das war, was du von mir erwartet hättest.«


    »Dann hast du dich wohl nicht genügend angestrengt!«


    Ich versuchte, meine Hände aus seiner Umklammerung zu winden. Ich wollte ihn schlagen. Ihm wehtun. Ihn den Schmerz fühlen lassen, den ich in mir hatte. Er hätte derjenige sein sollen, der verletzt wird! Aber Talbot packte meine Hände und zog mich in eine enge Umarmung. Er hielt mich an seine Brust gedrückt, so wie er es vorhin getan hatte, als ich noch dachte, er wäre Daniel. Und für einige Sekunden überlegte ich, mich fallen zu lassen, in seinen Armen dahinzuschmelzen und alles für ein paar Augenblicke zu vergessen.


    Doch ich konnte es nicht.


    »Lass mich los«, sagte ich. »Was fällt dir ein?«


    »Das ist doch das, was du brauchst, oder?«, sagte Talbot. »Ich hab dich in der Pfarrkirche gehört. Du hast gesagt, du würdest vermissen, dass dich jemand in den Armen hält. Ich könnte es tun.«


    Ich kämpfte mich aus seiner Umklammerung. »Nein. Das kannst du nicht. Und im Übrigen sagte ich, dass ich Daniels Umarmung vermisse. Du bist nicht er. Und wirst es niemals sein. Vergiss es einfach.« Ich riss seine Arme herunter und löste mich von ihm.


    Unter dem Schirm seiner Mütze sah er mich unverwandt an. »Wie kannst du um jemanden trauern, der gar nicht tot ist?«, fragte er.


    »Wie bitte?«


    »In der Pfarrkirche hast du gesagt, du hättest das Gefühl, Daniel sei tot, obwohl er es gar nicht ist. Wenn jemand stirbt, dann trauerst du für eine Zeit lang und kannst dann weitergehen. Aber wie willst du jemals aufhören, Daniel zu betrauern, wenn du noch nicht akzeptiert hast, dass er gegangen ist? Irgendwann musst du dir eingestehen, dass dieser Teil von ihm, der Daniel war, tot ist. Dass er nicht zurückkommt. Dass er dich nie wieder in seinen Armen halten wird …«


    »Halt den Mund.«


    »Wenn du das einmal akzeptiert hast, dann wirst du auch weitergehen können.«


    »Ich hab gesagt, du sollst den Mund halten.«


    Talbot legte seine Hand auf meinen Arm – so als wollte er mich wieder an sich ziehen. »Er kann dich nicht in den Armen halten. Aber ich kann es.«


    Ich riss mich von ihm los. »Das werde ich niemals zulassen. Lass mich in Ruhe.«


    »Ich werde so lange auf dich warten, bis du in der Lage bist, weiterzugehen.«


    »Das wird niemals passieren!« Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Talbot wich zurück. Er ließ seine Arme fallen, so als wollte er mir zeigen, dass er keinen Widerstand leisten würde. »Es tut mir leid«, sagte er und ließ den Kopf sinken. »Ich hätte das alles nicht sagen sollen. Ich … ich mag es nur nicht, wenn ich sehe, was du dir selbst antust. Ich schau dich an, aber ich kann meine Grace überhaupt nicht sehen. Und ich vermisse sie.«


    »Ich bin nicht weggegangen … und deine Grace bin ich auch nie gewesen.«


    »Du stehst vielleicht vor mir, aber du bist nicht die Grace, die ich vor ein paar Wochen kennengelernt habe. Dieses Mädchen hatte Feuer. Dieses Mädchen wollte eine Superheldin sein. Das Mädchen, das ich jetzt sehe, verschwendet nur seine Zeit und vergisst alles, was es mal wollte. Wann hast du zum letzten Mal trainiert? Oder was gegessen?«


    »Bei dir klingt es so, als hätte ich in der letzten Woche nur irgendwo in der Ecke gelegen und geheult.« Okay – ich hatte gerade einen Zusammenbruch und geheult – aber trotzdem. »Ich bin kein schwaches unfähiges kleines Ding. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um Daniel zurückzubringen.«


    »Und genau das ist das Problem. Du konzentrierst dich nur noch darauf, etwas zu finden, was nicht gefunden werden kann.« Er senkte die Stimme und blickte auf seine großen Hände. »Und ich fürchte, dass du unterwegs alles von deinem alten Selbst verlieren wirst. Du musst diese Suche aufgeben. Das Lagerhaus existiert nicht mehr, und auch auf dem Hof der Pfarrkirche wirst du diesen Mondstein nicht finden.«


    Meine Fäuste öffneten sich und ich ließ die Arme sinken. Talbot hatte recht. Ich würde den Mondstein nicht finden, auch wenn ich noch so sehr nach ihm suchte. Gerade hatte ich gesagt, dass ich alles tun würde, um Daniel zurückzubringen. Aber es stimmte nicht. Noch immer gab es etwas, das ich tun könnte. Aber ich hatte meinem Vater versprochen, es nur dann zu tun, wenn es keinen anderen Ausweg gab …


    »Bitte, Grace. Du darfst mich nicht hassen, weil ich das alles gesagt habe. Aber irgendjemand musste es tun. Ich möchte bloß dein Freund sein. Ich lebe seit meinem dreizehnten Lebensjahr allein und bin kein Meister, wenn es um persönliche Beziehungen geht.«


    »Ja, da hast du wohl recht«, sagte ich, während sich mein Bewusstsein noch immer mit dem Gedanken beschäftigte, der in meinen Kopf gedrungen war.


    »Ich habe wirklich alles versucht.« Talbot verhakte seine Finger in den Gürtelschlaufen. »Wirst du mir jemals wieder vertrauen?«


    Ich dachte daran, was er getan hatte, um seinen Verrat wiedergutzumachen. Mir fiel ein, wie verängstigt sogar der kaltblütige Slade angesichts des Feuers im Lagerhaus gewesen war. Und dann wurde mir klar, wie viel Mut Talbot aufgebracht haben musste, um sich in den brennenden Durchgang zu trauen und meinen Vater zu suchen. Es stimmte. Er hatte wirklich sein Bestes gegeben. Er sagte vielleicht idiotische Dinge, aber er verdiente mehr als meine immer wiederkehrende Verachtung.


    »Danke«, brachte ich schließlich hervor.


    Talbot sah auf mich herunter.


    »Du hast getan, worum ich dich gebeten habe. Du hast versucht, meinen Dad zu beschützen.« Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Lass uns wieder Freunde sein. Gerade jetzt kann ich das gut gebrauchen.«


    »Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.« Er lächelte. »Ich will doch nur, dass du weißt, wie sehr mir an dir liegt.«


    »Freu dich nicht zu sehr«, sagte ich mit leiser Stimme. »Im Augenblick kann es dir gar nicht viel bedeuten … weil ich nämlich weggehe.«


    »Was wirst du?«


    »Ich gehe weg«, sagte ich mit plötzlicher Überzeugung, auch wenn ich bis zu diesem Augenblick nichts von meiner Entscheidung geahnt hatte. »Du hast recht. Ich werde den Mondstein an der Kirche nicht finden. Es ist hoffnungslos. Und jetzt, da das Lagerhaus zerstört ist … habe ich nur noch eine einzige Chance, um an einen Mondstein zu kommen, bevor es zu spät ist und Daniel mich für immer verlässt. Ich muss zu Sirhan.«


    »Sirhan? Aber das ist doch verrückt, Grace. Du kannst da nicht hingehen.« Seine Augen sahen mich streng an. Er packte meinen Arm, so als könnte er mich tatsächlich mit Gewalt zurückhalten. »Wenn du zu Sirhan gehst, kann es durchaus passieren, dass du niemals …«


    »Dass ich niemals zurückkomme? Ich weiß. Aber wenn das der Preis ist, um Daniel zurückzubekommen, dann muss ich ihn bezahlen. Ich mache einen Handel: ich selbst gegen einen Mondstein.«


    »Und was tust du dann? Wie sollte das dann Daniel von Nutzen sein?«


    »Ich schicke den Stein zu April. Ich weiß nicht genau.« Die Einzelheiten hatte ich bisher nicht durchdacht. »Ich werd’s schon rausfinden … wenn es so weit ist. Aber ich werde gehen. Und es gibt nichts, das mich aufhalten kann.«


    »Was wird dann aus deinem Vater? Und dem Rest der Familie?«


    »Wenn ich hierbleibe wird es meinem Vater auch nicht besser gehen. Ich habe mit Gabriel dieses Heilungsritual an ihm probiert, aber es ist völlig nach hinten losgegangen und ich habe ihm nur noch mehr wehgetan.«


    Talbots Augen weiteten sich.


    »Und meine Mom …« Ich biss mir auf die Lippe. »Es ist unmöglich, zu ihr durchzudringen.« Jude erwähnte ich erst gar nicht, weil ich überhaupt keinen Weg sah, ihm irgendwie zu helfen. Ich hatte ihm noch nicht einmal in die Augen sehen können.


    Talbot fuhr mit der Hand durch sein welliges, schokoladenbraunes Haar. »Was ist mit mir? Ich könnte versuchen, dich aufzuhalten.«


    »Nein, Tal«, sagte ich und benutzte seinen Spitznamen, der nur engen Freunden vorbehalten war. Er hatte mich einmal gebeten, ihn nicht zu verwenden, weil er sich aus meinem Munde angeblich viel zu gut anhörte. »Du kannst nichts dagegen tun. Es sei denn, du könntest auf wundersame Weise einen Mondstein herbeizaubern. Das könnte meine Meinung ändern. Ich fahr jetzt nach Hause und packe, und morgen früh fahre ich los.«


    Er schien etwas sagen zu wollen und öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Er hatte es sich anscheinend anders überlegt. Eine Sekunde lang glaubte ich, einen tiefen Schmerz hinter seinen Augen aufblitzen zu sehen.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte einen flüchtigen Kuss auf seine Wange. Bei der Berührung meiner Lippen erschauderte sein ganzer Körper. Ihm lag eindeutig viel zu viel an mir. »Lass mich einfach gehen. Mach es nicht schlimmer, als es schon ist.«


    Ich ließ meine Hand an seinem Arm entlangfahren. Als ich mich umdrehte, versuchte er meine Finger festzuhalten.


    »Nein. Äh, Grace?«


    Ich hatte ihm den Rücken zugekehrt, konnte aber den bittenden Tonfall seiner Stimme hören.


    »Lass mich gehen.« Ich fasste nach der Tür.


    »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich kann nicht zulassen, dass du dich Sirhan auslieferst.«


    »Ich muss.«


    »Nein, das musst du nicht.« Er fasste meine Hand und drehte mich zu sich herum.


    »Weil ich das hier habe.« Ein harter, flacher und warmer Gegenstand lag plötzlich auf meiner Handfläche. Talbot zog seine Hand zurück.


    Im ersten Moment erkannte ich es nicht. Es sah aus wie ein an den Ecken abgerundetes Dreieck, und die Farbe war eher silbrig als wie üblich schwarz. Eine große Einkerbung ließ unter den glatten Oberfläche einen kristallartigen Kern erkennen – aber die abstrahlende Wärme war unverwechselbar.


    Ich spürte Hoffnung in mir aufkeimen.


    »Ein Mondstein?«, keuchte ich.

  


  
    KAPITEL 9


    Stillstand


    Ein paar Sekunden später


    »Woher hast du …? Hast du ihn im Lagerhaus gefunden? Warum hast du es mir nicht gleich erzählt?«


    Talbot räusperte sich und wich meinem Blick aus.


    Ich betrachtete wieder den Stein. Er sah so verwittert und ramponiert aus. War das durch das Feuer im Lagerhaus passiert? Nein, schoss es mir durch den Kopf. Dieser Stein war zu groß, um von den zersplitterten Überresten des Mondsteins zu stammen, den ich im Lagerhaus verloren hatte. Ich ließ meine Finger über die Oberfläche gleiten und bemerkte das kleine Loch, das an einer Stelle in den Stein gebohrt worden war; offenbar um daran eine Kette oder ein Lederband zu befestigen. Mein Blick ruhte auf der Einkerbung in der Oberfläche. Sie sah halbmondförmig aus und wirkte so, als wäre der Stein über ein Jahr lang den Einwirkungen des Wetters ausgesetzt gewesen …


    »Das ist der Stein, nach dem wir auf dem Friedhof gesucht haben, nicht wahr? Die andere Hälfte von Daniels Mondstein?«


    Ich konnte die Anspannung an Talbots verkrampftem Kiefer ablesen. Er nickte kaum merklich. Er verbarg etwas, und ich war mir plötzlich ziemlich sicher, was es war. Mein Magen drehte sich um.


    »Wann hast du den Stein gefunden?«


    »Vorher.«


    »Vor wann?«


    »Vor heute.«


    »Du hast ihn also gestern gefunden? Bevor du mir gesagt hast, ich müsse akzeptieren, dass es hoffnungslos sei, ihn zu finden. Weil du ihn bereits hattest. Du hattest ihn die ganze Zeit … sogar schon, als wir beschlossen haben, im Lagerhaus zu suchen? Du hast ihn gefunden, noch bevor du dich bereit erklärt hast, mit meinem Dad dort hinzugehen?« Ein ungezügelter Kraftschub schoss durch meinen Körper. Meine Muskeln brannten mit einer Intensität, die genauso schmerzte, wie der Verrat, den ich fühlte. »Bevor mein Dad verletzt wurde!«


    »Ja«, stieß er hervor.


    »Du hast also einfach ein Spielchen gespielt? Du hattest diesen Stein die ganze Zeit und hast mir nichts davon gesagt. Du hast meinen Dad zum Lagerhaus begleitet, obwohl du wusstest, dass er gar nicht dort hingehen musste. Bist du nur deswegen mitgegangen, damit du alles, was er vielleicht dort finden würde, verstecken konntest? Mein Dad wäre überhaupt nicht verletzt worden, wenn du etwas gesagt hättest! Warum zum Teufel wolltest du den Stein vor mir verbergen?«


    Er öffnete den Mund, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Ich weiß schon, wieso«, sagte ich. »Du wolltest mir den Mondstein nicht geben, weil du verhindern willst, dass Daniel zurückkommt. Weil du genau weißt, dass du nicht mit ihm konkurrieren kannst. Du denkst, wenn er nicht zurückkommt, dann entscheide ich mich vielleicht für dich. Falsch gedacht, mein Lieber.«


    »Ich habe es getan, weil ich dich liebe, Grace.«


    »Nein, du liebst mich nicht. Du weißt ja nicht mal, was Liebe ist. Du bist ein selbstsüchtiger Scheißkerl. Du hast nur versucht meinen Dad zu retten, weil du dachtest, du würdest dadurch meine Zuneigung gewinnen. Oder meine Liebe. Und nicht, weil du dachtest, es wäre das Richtige.« Diese Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. »So jemanden könnte ich niemals lieben. Ich könnte niemals jemanden lieben, der das vor mir verheimlicht.« Ich hielt den Mondstein in die Höhe. Doch am liebsten hätte ich meine Faust zu etwas anderem eingesetzt. Mehr als alles andere wollte ich Talbot ins Gesicht schlagen. Nein, ich wollte ihm sein Gesicht herunterreißen. Er verdient es.


    Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt.


    Wie konnte er dir das antun?


    »Ich werde dich niemals lieben!«


    »Grace, bitte. Es tut mir leid. Ich war dumm und selbstsüchtig, und ich hätte nicht …« Er streckte die Hand aus, um meinen Arm zu berühren.


    »Fass mich nicht an!« Meine Hand flog hoch und landete mit einem Kung-Fu-artigen Schlag auf seiner Brust. Ein Angriff, den er mir beigebracht hatte. Der Schlag war hart. Ich spürte, wie beim Aufprall ein Knochen brach. Talbot schwankte zurück und knallte mit einem Krachen gegen das Treppengeländer. Ein erfreuliches Geräusch, das nur durch den Zusammenstoß von Körper und Metall hervorgerufen werden konnte. Er schrie auf und presste seine Hand auf den Brustkorb. Ohne Zweifel hatte ich ihm mindestens eine Rippe gebrochen.


    Der Wolf in meinem Kopf flüsterte mir verheißungsvolle Dinge zu, die er mit Talbot anstellen würde, wenn ich ihm freie Bahn ließ. Und ich wollte mehr …


    Aber nein. Ich konnte es nicht. Ich presste den Mondstein an meine Brust und ließ seine beruhigende Kraft auf mich einwirken. Ich konnte nicht zulassen, dass ich wegen Talbot meine Kontrolle verlor. Ich musste weg von ihm. Weg von seinem Betrug. Weg von seinen Lügen.


    »Ich will dich nie wieder sehen.« Ich riss die Tür auf und stürzte auf den Flur zur Intensivstation.


    Dann drückte ich auf den Knopf der Sprechanlage. Ich sagte der Schwester, dass ich meinen Autoschlüssel im Warteraum liegen gelassen hätte. Sie ließ mich hinein. Ich stürmte in den Gang, lief am Zimmer meines Vaters vorbei und rannte weiter in die Intensivstation hinein, bis ich sicher sein konnte, dass Talbot mir nicht gefolgt war. Ich blieb stehen und lehnte mich an ein Fenster, drückte den Mondstein an meine Brust und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. Plötzlich hörte ich einen schrillen Piepton.


    Ich wollte gerade zurück zu seinem Zimmer laufen, als mir klar wurde, dass der Piepton aus dem Zimmer hinter der Glasscheibe kam, an der ich lehnte. Ich spähte durch die Scheibe und sah, wie ein Arzt zwei großflächige Elektroden eines Defibrillators auf die Brust eines jungen Typen presste, um ihm damit einen Elektroschock zu verpassen. Der Körper des jungen Mannes bäumte sich unter dem Elektroschock auf und zitterte, schien aber dann zu kollabieren und fiel schlaff und leblos zurück auf das Bett. Irgendetwas an dem Typen kam mir bekannt vor …


    Er war jung. Vielleicht in meinem Alter oder etwas älter …


    Ich schaltete mein Supergehör ein und konzentrierte mich, damit ich die Unterhaltung des Ärzteteams hinter dem schrillen Alarmton verstehen konnte. »Ich begreife das nicht«, sagte eine Krankenschwester in panischem Tonfall. »Als ich das letzte Mal nach ihm gesehen habe, war alles in Ordnung. Sein Cousin hat ihn eben noch besucht.«


    »Fertig!«, rief jemand anderes.


    Niemand bemerkte, dass ich am Fenster stand. Ich sah gebannt zu, wie der Typ im Bett noch zwei weitere Elektroschocks verpasst bekam. Sein Gesicht sah aus wie eine aufgedunsene Maske, doch unter all den Verbänden und Schwellungen erkannte ich schließlich, wer dort lag.


    »Zu lange«, sagte eine der Schwestern. »Es hat keinen Sinn mehr.«


    Der Arzt zog seine Latexhandschuhe aus und legte sie auf einen Metallbehälter. Er sah auf die Uhr über dem Bett. »Todeszeitpunkt: 20.23 Uhr.«


    Zitternd löste ich mich von dem Fenster und lief über den Flur, durch das leere Treppenhaus und hinaus aus dem Krankenhaus. Ich hatte gerade Pete Bradshaw sterben sehen.

  


  
    KAPITEL 10


    Gnädiges Erbarmen


    Ein paar Minuten später


    Wie durch ein Wunder stand er draußen vor dem Krankenhaus. Der weiße Wolf hockte zwischen den Bäumen hinter dem Parkplatz. Wir sahen uns an, seine im Mondlicht glänzenden Augen hielten meinen Blick gefangen. Wusste er, was gerade geschehen war? War er hier, weil ich ihn brauchte? Wusste er, dass ich den Mondstein jetzt hatte?


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Er drehte sich um und verschwand im Dickicht. Ich wollte ihm zurufen zu bleiben, durfte jedoch an so einem öffentlichen Ort keine Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Ich wollte ihm gerade nachgehen, als Aprils roter Wagen vor mir auftauchte. Slade und Brent warteten im Wageninnern auf mich. Ich hatte Slade nicht mehr gesehen, seit er sich geweigert hatte, mir in das brennende Lagerhaus zu folgen. Ich fragte mich, wie viele Stunden er und Brent wohl hier auf dem Parkplatz gewartet haben mochten.


    »Er will, dass wir dich nach Hause bringen«, rief Brent in feierlichem Ton durch das geöffnete Fenster. Bevor ich weiterging, stopfte ich den Mondstein in die kleine Brusttasche. Nach Talbots Betrug wollte ich ihn niemanden sehen lassen.


    Ich zwängte mich auf den Rücksitz und konnte die düstere Stimmung, die von den beiden Jungs abstrahlte, beinahe riechen. Wahrscheinlich hatten sie erfahren, was mit Marcos geschehen war. Sie hatten ihn viel besser gekannt als ich, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also sagte niemand etwas. Slade startete den Wagen und fuhr – dieses Mal wesentlich langsamer – zurück nach Rose Crest.


    Ein Mitglied ihres Rudels war wegen mir gestorben.


    Zwei Menschen waren heute gestorben. Und der Zustand meines Vaters war kritisch.


    Alles ist deine Schuld, brüllte der Wolf in meinem Kopf.


    Wir fuhren in betretenem Schweigen weiter, bis wir unser Viertel erreichten und mir etwas Merkwürdiges auffiel. Obwohl es schon dunkel war, waren fast all unsere Nachbarn vor ihren Häusern. Einige saßen auf ihren Verandastufen, andere standen auf der Straße herum. Es sah aus, als ob sie auf jemanden warteten und nichts Rechtes mit sich anzufangen wussten, bevor diese Person eingetroffen war.


    Ich kurbelte die getönte Scheibe herunter. Mein Blick fiel auf die Headricks, die auf ihrer Veranda saßen und in die Nacht hinausstarrten. Als Jack Headrick mich auf dem Rücksitz von Aprils Wagen entdeckte, stand er auf und gab seiner Frau und seinen Kindern ein Zeichen. Zu meinem Erstaunen folgten sie unserem Wagen die Straße hinunter. Weitere Nachbarn schlossen sich der schweigenden Prozession an.


    »Was ist hier los?«, fragte ich.


    Meine Stimme durchschnitt die Stille und ließ Slade zusammenzucken.


    »Sie wissen es«, sagte Brent. Es war das erste Mal, dass er etwas sagte, nachdem ich in den Wagen gestiegen war. »Den ganzen Nachmittag hat es im Radio Berichte über die Explosion gegeben. Im Fernsehen vermutlich auch. Irgendjemand muss der Presse den Namen deines Vaters verraten haben. Alle wissen, was mit ihm passiert ist.«


    Slade lenkte den Wagen in die Einfahrt unseres Hauses. Die lange Reihe der uns folgenden Menschen wirkte mit einem Mal wie ein Trauerzug. Ich saß da und war völlig unfähig, aus dem Auto zu steigen. Ich wollte ihnen durch das heruntergelassene Fenster zurufen, dass sie verschwinden sollten. Ich wollte sie hier nicht haben. Ich wollte die Anteilnahme in ihren Gesichtern nicht sehen. Wollte ihre Fragen nicht beantworten. Sicher wollten sie alles ganz genau wissen. Wollten wissen, wieso mein Vater in dem Lagerhaus gewesen war. Wollten wissen, was sie für uns tun könnten. Und sie wollten, dass irgendjemand ihre Besorgnis zur Kenntnis nahm.


    Er ist dein Vater. Mit welchem Recht rücken sie dir auf den Leib und tun auch noch so, als hätten sie ihn beinahe verloren?


    Ich öffnete die Wagentür und ging auf das Haus zu, war jedoch darum bemüht, langsam zu laufen. So viele Leute beobachteten mich. Ich wollte nur ins Haus kommen, weg von all diesen Menschen. Doch als ich die Veranda hinaufstieg, ging die Tür auf und April kam heraus. Mit ihrem verweinten und verquollenen Gesicht sah sie aus wie ein nervöser Cockerspaniel. So viel also zum Thema: April aus der Geschichte raushalten. Bevor ich reagieren konnte, kam sie die Stufen heruntergestürzt und schloss mich in eine bärenartige Umarmung, die mich an meinen alten Freund Don Mooney erinnerte.


    »Oh, Liebes, bist du okay?«, fragte sie.


    »Ja«, erwiderte ich und bekam feuchte Augen, weil ihre erste Frage mir gegolten hatte. »Aber ich möchte ins Haus gehen. Ich kann diese Menschen nicht ertragen.«


    Der Mondstein pulsierte in meiner Hemdtasche, während April mir den Rücken tätschelte. Es fühlte sich so beruhigend an – die erste richtige Umarmung des Tages – und zum ersten Mal heute Abend fühlte ich mich nicht mehr so allein.


    »Sie sind gekommen, weil es ihnen wichtig ist.«


    Ich drehte den Kopf und blickte über die Einfahrt. Mittlerweile hatte sich die ganze Nachbarschaft auf unserem Rasen versammelt, abgesehen von ein paar Leuten, die noch auf der Straße standen. Es erinnerte mich an den Tag, an dem James verschwunden war. Damals war die ganze Gemeinde aufgetaucht und hatte dabei geholfen, nach einem ihrer Mitglieder zu suchen.


    In diesem Moment wurde mir klar, dass der Wolf in meinem Kopf unrecht hatte. Mein Dad gehörte auch zu diesen Menschen. Er war auch ihr Vater – ihr Pastor. Es war ihr gutes Recht zu denken, dass er zu ihnen gehörte. Und sie hatten auch das Recht, besorgt zu sein. Wenn sie ein Rudel Werwölfe gewesen wären, dann wäre Dad ihr Alpha.


    Aber nein, sie waren vielmehr eine Schafherde ohne ihren Hirten.


    Ich nahm all meine Kraft zusammen und ließ April los. Dann drehte ich mich wieder zu meinen Nachbarn um. »Vielen Dank für Ihre Anteilnahme«, sagte ich und war bemüht, Dads autoritäre und gleichermaßen beruhigende Stimme zu kopieren. »Ich bin wirklich tief berührt angesichts der Wertschätzung, die Sie für meinen Vater zeigen. Sein Zustand ist noch immer kritisch, aber seit einigen Stunden geht es ihm besser. Sobald ich Neues weiß, werden auch Sie davon erfahren.«


    Sofort wurde ich mit einer Reihe von Fragen zu den Ereignissen bombardiert, und erzählte ihnen dieselbe Geschichte, die ich in der Notaufnahme auch der Polizei berichtet hatte: Mein Vater habe einen neuen Standort für das Obdachlosenheim in der Innenstadt besichtigen wollen, doch ich wüsste nicht, was die Explosion verursacht habe.


    Weitere Fragen folgten, und schließlich boten mir drei meiner Nachbarn sogar an, uns das Abendessen vorbeizubringen.


    »Vielen Dank für Ihr Angebot«, sagte ich. »Dennoch glaube ich, dass jemand anderes in der Gemeinde Ihre Hilfe besser gebrauchen kann als ich. Ich war gerade im Krankenhaus, als Pete Bradshaw leider gestorben ist.«


    April sowie ein paar andere in der Menge stöhnten auf.


    »Seine Mutter wird Ihre Liebe und Zuwendung jetzt nötiger haben als ich. Bitte kümmern Sie sich um sie.« Ich wusste, dass mein Vater es so gewollt hätte. Pete hatte zwar einige Probleme gehabt, doch seine Mutter hatte es nicht verdient, ihren einzigen Sohn zu verlieren.


    Ich dankte noch einmal allen Anwesenden und drehte mich zum Haus. April folgte mir die restlichen Stufen hinauf. Wir gingen hinein, und als ich die Tür hinter uns schloss, sah ich ein paar unserer Nachbarn die Straße in Richtung Rose Drive hinuntergehen, wo Ann Bradshaw wohnte.


    »Du hast ja fast wie ein Pastor geklungen«, sagte April. »Vielleicht ist das ja deine berufliche Zukunft.«


    »Das bezweifle ich«, gab ich murmelnd zurück.


    »Ich aber keineswegs«, erklang Gabriels Stimme aus der Küche. Ich blickte in den Flur und sah, wie er sich von seinem Stuhl am Tisch erhob. »Und diese Zukunft kommt vielleicht schneller, als du denkst.« Er legte ein Skizzenbuch auf den Tisch zurück und sah mich an. »Wir müssen uns unterhalten, Grace.«


    Fünf Minuten später


    So, als habe Gabriel sie instruiert, brach April kurz danach auf. Ich wusste genau, wo sie hinwollte.


    »Ist jetzt jemand bei Jude?«, fragte ich.


    »Ich habe Ryan und Zach zu ihm geschickt.«


    »Weiß er es?«


    »Er weiß, dass es irgendeinen Unfall gegeben hat, aber ich habe den anderen eingeschärft, ihm keine Einzelheiten zu verraten.«


    Erleichtert seufzte ich auf, wusste allerdings sofort, was getan werden musste. »Du solltest es ihm sagen. Aber schick Ryan und Zach nicht weg, falls … Ich weiß nicht, wie er reagieren wird.«


    Eigentlich sollte ich diejenige sein, die meinen Bruder über die Geschehnisse informierte, aber ich konnte es einfach nicht. Was wäre, wenn er gar nicht reagierte? Was wäre, wenn es ihm egal war? Das hätte ich auf keinen Fall ertragen können.


    Und außerdem habe ich jetzt etwas weitaus Wichtigeres zu tun, dachte ich, als ich den Mondstein in meiner Tasche befühlte und mich versicherte, dass er immer noch da war.


    Als April zur Tür hinausging, winkte mich Gabriel zu sich an den Tisch. Das Skizzenbuch lag vor ihm, und er hielt einen Kohlestift in den verkrampft wirkenden Händen. Ich wollte ihm sagen, dass mir die Zeit für eine Unterhaltung fehlte und dass ich jetzt, da ich den Mondstein endlich hatte, all meine Energie auf die Frage verwenden musste, wie ich ihn benutzen sollte, um Daniel zurückzugewinnen. Doch der ernste Ausdruck in seinen Augen sowie Aprils diskrete Verabschiedung verrieten mir, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte. Offen gestanden wusste ich auch gar nicht, ob ich irgendjemandem die Wahrheit über den Mondstein anvertrauen konnte.


    Ich zog einen Küchenstuhl heran und setzte mich neben Gabriel.


    »Zuerst einmal wollte ich sagen, dass es mir leidtut«, sagte er. »Als Hilfspfarrer wäre es eigentlich meine Pflicht gewesen, zu den Gemeindemitgliedern zu sprechen. Angesichts der Umstände allerdings glaube ich nicht, dass das so klug gewesen wäre … mit all dem hier.« Er deutete auf den Verband über der Wunde, die sich nach unserem missglückten Heilungsritual in seinem Gesicht erneut geöffnet hatte, und befühlte die zahlreichen blauen Flecken an seinem Kinn. Es war schon ein paar Stunden her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, aber sie sahen noch genauso dunkel und schmerzhaft aus. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie abgeheilt waren.


    »Mir tut es auch leid«, erwiderte ich. »Ich war so verzweifelt und wollte meinem Dad helfen. Ich hätte wissen müssen, dass ich noch nicht bereit war.«


    »Nein, es war mein Fehler. Ich hätte merken müssen, wie viel Zorn du noch in dir trägst.«


    Ich blickte ihn an.


    »Kennst du die Parabel vom undankbaren Diener?«


    Ich war zwar wirklich nicht in der Stimmung für eine Bibelgeschichte, merkte jedoch, dass Gabriel sie ohnehin erzählen würde, und nickte nur.


    »Dann weißt du auch, dass es einen barmherzigen König gab, der seinem Diener eine große Schuldsumme erließ, als er sie nicht bezahlen konnte. Als dieser Diener jedoch selbst eine kleinere Schuld von einem Landsmann eintreiben wollte und feststellte, dass er nicht bezahlen konnte, wurde der Diener zornig und ließ den Mann ins Gefängnis werfen. Als der König davon erfuhr, wurde er wütend auf den Diener, weil er nicht dasselbe Mitleid gezeigt hatte, das ihm selbst widerfahren war, und ließ ihn ebenfalls in den Schuldturm werfen.«


    »Ich verstehe nicht, was die Geschichte mit uns zu tun hat«, sagte ich und klang dabei frustrierter, als ich es beabsichtigt hatte.


    »Du bist so voller Zorn, Grace. Ich konnte es spüren, als wir miteinander verbunden waren. All diese Wut, die in dir flammt – sie wird dich bei lebendigem Leib auffressen, wenn du nicht lernst, mit ihr umzugehen. Zorn ist eine Kraft, die genauso mächtig wie die Liebe ist. Und anstatt dich von deiner positiven Energie leiten zu lassen, bist du von deinem Zorn ganz besessen. Es ist so, als ließest du deinen inneren Wolf jemanden angreifen – aber von innen heraus. Und das war die Folge hiervon.« Er zeigte wieder auf sein verunstaltetes Gesicht. »Du hast meine Wunden wieder geöffnet. Ich hoffe nur, dass ich den Hauptstoß dieses Angriffs abbekommen habe, und nicht dein Vater.«


    Ich ließ den Kopf sinken. Ich war also der Grund dafür, dass die Monitore in Dads Krankenhauszimmer verrücktgespielt hatten? »Du meinst also, ich kann die Menschen mit meinem Zorn verletzen – ganz real?« Ich verschränkte die Hände. Sie kamen mir vor wie gefährliche Waffen.


    »Ja, aber viel weniger als du dich selbst verletzen kannst. Wir haben schon einmal darüber gesprochen. Der Wolf in dir ernährt sich von deinen negativen Gefühlen. Du musst dir deines Zorns bewusst werden und ihn bekämpfen, sonst wird der Wolf in dir nur stärker und stärker. Ich weiß, dass du einen Angriff von außen sehr gut abwehren kannst – das hast du im Lagerhaus bewiesen. Aber ein Angriff des Wolfs von innen heraus ist wesentlich heimtückischer.« Gabriel zupfte an seinem Verband herum. Offensichtlich war er nicht daran gewöhnt, so etwas tragen zu müssen. »Sag mir, Grace, auf wen bist du so zornig?«


    »Ich weiß nicht. Auf niemanden.« Das war nicht wahr. »Auf alle.« Alle haben dich im Stich gelassen, und jetzt will er dir einen Vortrag halten? Ich konzentrierte mich auf den Stein in meiner Tasche, um die Kontrolle wiederzugewinnen. »Ich bin wütend auf meinen Vater, weil er mich nicht zum Lagerhaus gehen ließ und stattdessen selbst hingehen musste. Ich bin wütend auf Talbot, weil er zugelassen hat, dass Dad verletzt wurde, und weil er ein verdammter Hur…« Ich schluckte den Rest des Satzes herunter.


    »Aber dein Zorn geht noch viel tiefer. Die Ursache für den Zorn, den ich in dir gespürt habe, liegt viel weiter zurück.« Gabriel holte tief Luft und sah mir direkt in die Augen. »Bist du zornig auf Daniel?«


    »Nein.«


    »Bist du dir sicher? Es ist gut möglich, dass du ihm etwas übel nimmst.«


    »Etwas übel nehmen? Wie könnte ich wütend auf jemanden sein, der alles für mich geopfert hat? Er war derjenige, der entkommen sollte. Ich habe ihm das Versprechen abgenommen, aus dem Lagerhaus zu fliehen, wenn sich die Gelegenheit dazu böte. Aber stattdessen hat er versucht, mich zu retten. Wie kann ich es ihm dann übel nehmen, dass er nicht hier ist?«


    Und da war es, direkt unter der Oberfläche. Gabriel hatte nur daran kratzen müssen, und schon quoll alles hervor wie Blut aus einer Wunde. Ich war zornig auf Daniel. Ein Teil von mir nahm es ihm übel, dass er nicht bei mir war. Er war derjenige, der mich allein gelassen hatte. Er hätte an diesem Tag mit mir im Krankenhaus sein, seine Arme um mich legen und mir versichern müssen, dass mein Vater wieder gesund wurde. Ich weiß, es war völlig irrational. Er konnte nichts dafür, dass er nicht bei mir war.


    Wenn Daniel hier gewesen wäre, dann wäre dein Vater nicht zum Lagerhaus gefahren. Es ist seine Schuld, dass dein Vater verletzt wurde.


    Verdammt.


    Ich wusste zwar, dass der Wolf diese Worte gesagt hatte, aber nur deswegen, weil er den tief in meinem Unterbewusstsein verborgenen Gedanken aufgedeckt hatte. Wie war es nur möglich, dass ich so etwas Schreckliches denken konnte? Meine Augen wurden feucht.


    »Warum bin ich so wütend auf ihn? Das darf nicht sein. Er hat alles für mich geopfert.«


    »Weil es nicht vorgesehen war, dass er sich selbst für dich opfert. Es war nicht vorgesehen, dass er versuchte, dich zu retten.«


    »Er hat mir versprochen zu fliehen, wenn er die Gelegenheit dazu bekäme. Er sollte mich sterben lassen, damit er sich selbst und meine Familie retten konnte. Aber dieses Versprechen hat er gebrochen. Er hat sich über diese Brüstung hinabgestürzt, um mich zu retten, und wurde dann in den weißen Wolf verwandelt.«


    »Und jetzt sitzt er in dieser Gestalt fest.«


    Und deswegen bin ich so wütend auf ihn. »Macht mich das zu einer scheußlichen Person?«


    »Es macht dich menschlich.« Gabriel legte mir eine Hand auf die Schulter. »Aber denk mal darüber nach, Grace. Du und Daniel, ihr seid viel stärker miteinander verbunden, als wir es im Krankenhaus waren. Du kannst fühlen, was er fühlt. Du weißt, dass er einen Mondstein braucht und dass sich ein Teil von ihm immer weiter zurückzieht. Aber hast du schon mal daran gedacht, dass er auch fühlen kann, was du fühlst? Vielleicht ist es ja gerade dein Zorn, der ihn immer weiter wegtreibt?«


    Diese Worte verletzten mich so sehr, dass Gabriel genauso gut einen silbernen Dolch in mein Herz gestoßen haben könnte. »Glaubst du das wirklich?«


    »Es ist nur eine Überlegung. Dennoch glaube ich, dass du einen Weg finden musst, wie du ihm vergeben kannst – bevor es zu spät ist. Überlege dir, wie du allen vergeben kannst, bevor nur noch der Wolf in deinem Kopf übrig bleibt, um dir Gesellschaft zu leisten. Daniel. Deinem Vater. Deiner Mutter. Deinem Bruder …«


    Ich wich seinem Blick aus.


    »Gott.«


    »Gott?« Ich sah Gabriel wieder an. »Ich habe nie gesagt, dass ich wütend auf Gott bin.«


    »Das brauchtest du auch gar nicht. Im Krankenhaus konnte ich spüren, was dein Herz bewegt, und gerade eben hast du gesagt, dass Daniel ›in einen weißen Wolf verwandelt wurde‹, und nicht, dass ›er sich in einen weißen Wolf verwandelt hat‹. So, als würdest du irgendjemandem, einer äußeren Kraft, die Schuld daran geben. Du gibst Gott die Schuld.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Hatte er wirklich so tief in mein Herz geblickt?


    »Sag mir, mein Kind«, fuhr er fort und klang dabei so, als würde er einem Sünder die Beichte abnehmen, »du warst in dieser Woche mit vielfältigen Herausforderung konfrontiert, hast du Gott um Hilfe gebeten?«


    Ich kniff die Augen zusammen. Das war eine sehr zudringliche Frage, die den Wolf in mir böse Beleidigungen fauchen ließ. Ich schüttelte den Kopf, um ihn loszuwerden. »Nein«, erwiderte ich leise.


    »Vergiss nicht, wer du bist, Grace Divine. Dein Vater ist ein Pastor, und du sprichst gerade mit einem achthundert Jahre alten Mönch, aber ER« – Gabriel zeigte zum Himmel –, »ist derjenige, an den du dich jetzt wenden musst.«


    »Und wenn ich nicht kann? Was ist, wenn ich … Angst habe?«


    Gabriel sah mich neugierig an. »Angst davor, dass du vielleicht keine Antwort bekommst. Hast du deinen Glauben verloren …?«


    »Nein. Ich weiß, dass Gott hier ist. Ich verstehe ihn bloß nicht mehr. Ich begreife nicht, wieso er die Urbats überhaupt erschaffen hat. Wieso er es zulassen konnte, dass sie sich zum Schlechten verleiten ließen. Wozu hat er diesen Fluch erschaffen? Warum sollte er uns das antun? Warum sollte er mir das antun? Wozu verwandelt er Daniel in einen weißen Wolf und hält ihn in dieser Gestalt gefangen? Das ist nicht das, was ich wollte. Es ist nicht das, worum ich gebeten habe.«


    »Gebeten?«


    »Als ich das letzte Mal gebetet habe – im Lagerhaus – habe ich Gott angefleht, Daniel zu verschonen. Einen Weg zu finden, wie er ihn und meine Familie retten könnte. Ich habe Gott gesagt, dass er mich sterben lassen könne, IHN aber angefleht, die anderen zu verschonen. Ich war zum Sterben bereit, aber dann ist Daniel von der Galerie gesprungen und wurde in den weißen Wolf verwandelt. Und dann ist alles so gekommen, wie es jetzt ist. In gewisser Weise wurden alle verschont. Meine Bitte wurde erhört, aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. Diesen Preis war ich nicht bereit zu zahlen. Ich will nicht, dass das noch einmal passiert.« Ich biss mir auf die Lippe. Eine Weile saßen wir schweigend da, bis ich schließlich einen klaren Gedanken fassen konnte. »Ich glaube, tief im Innern bin ich wirklich zornig auf Gott.«


    »Es gab Zeiten, in denen ich gezweifelt und mich auf meinem Weg verirrt habe. Ohne meinen Anker wäre ich wahrscheinlich noch immer verloren. Und dennoch weiß ich, dass ein Sinn in all dem liegt – auch wenn ich nach fast einem Jahrtausend immer noch nicht verstanden habe, wie Gottes Wege beschaffen sind. Aber ich weiß, dass du diesen Zorn aus dir hinaustreiben und deinen eigenen Anker finden musst. Und wie der Diener in der Geschichte musst du lernen zu vergeben, damit dir selbst vergeben werden kann. Sogar wenn Gott derjenige ist, dem du vergeben musst. Ja, sogar wenn du es selbst bist.«


    Ich senkte meinen Blick. Vielleicht war ich diejenige, auf die ich am meisten zornig war. Ich gab ein verlegenes Lachen von mir, um meine innere Anspannung zu lösen. »Erinnere mich daran, dass ich nie wieder so eine Gedankenverschmelzungsnummer mit dir durchziehe. Du bist viel zu einfühlsam.«


    »Gedankenverschmelzung?«, fragte Gabriel. Mit dieser seltsamen Mischung aus europäischem und amerikanischem Akzent klang seine Frage ziemlich komisch.


    »Ach, stimmt. Ich hab vergessen, dass du keine Filme ansiehst.«


    »Du denkst wohl, dass ich in all diesen Jahrhunderten die Zeit dazu gefunden haben sollte.«


    »Was ist denn dein Anker?«, fragte ich. Ich hatte Gabriel niemals wirklich als meinen Freund betrachtet – aber da er nun jetzt einmal so viel über mich wusste, fand ich es an der Zeit, ihm ein paar persönliche Fragen zu stellen. »Achthundert Jahre sind eine lange Zeit, um niemals die Kontrolle aus der Hand zu geben.«


    »Ich habe nie behauptet, dass ich nicht manchmal die Kontrolle verliere. Ganz im Gegenteil.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und ich merkte, dass es viel zu intim wäre, ihn über diese Momente auszufragen. Andererseits wusste ich ja bereits, was mit seiner Schwester Katharine geschehen war. Sie war durch seine Hände – oder besser gesagt: Zähne – gestorben, kurz nachdem er dem Fluch des Werwolfs verfallen war. »Aber ich finde immer wieder meinen Weg zurück – dank ihr.« Gabriel öffnete das vor ihm liegende Skizzenbuch. Die Zeichnung eines Frauengesichts bedeckte die Seite. Die Frau war wunderschön, mit hellen Haaren und feinen Zügen, und sie war mit so viel Sorgfalt gezeichnet, dass es nur das Werk eines wahren Künstlers sein konnte – einem Meister, der sein Modell offenbar liebte.


    »Hast du das gezeichnet?«


    »Ja.« Gabriel klopfte mit dem Stift auf das Blatt. »Zeichnen ist etwas, das ich tue, wenn ich aufgewühlt bin. Nicht ganz so wirksam wie Tai Chi, aber dafür starren dich die Leute auch nicht so an, wenn du es in der Öffentlichkeit machst.«


    »Sie ist wunderschön.« Ich hatte in Gabriel immer den Mönch und den Werwolf gesehen, ja sogar den Religionslehrer einer Highschool, sodass ich darüber vergessen hatte, dass er auch ein Künstler war. Er war einer der Bildhauer, die die fantastischen Skulpturen im Garten der Engel erschaffen hatten. »Darf ich?« Ich fasste nach dem Skizzenbuch, um mir seine Arbeiten näher anzusehen.


    Gabriel nickte und schob das Buch zu mir hinüber. Er sagte kein Wort, während ich die Seiten durchblätterte. Die Zeichnungen zeigten immer wieder das Gesicht derselben Frau. Sie hielten etwas fest, das über ihre Schönheit hinausging, irgendetwas in ihren Augen. Als hätte sie große Schmerzen, ohne es zeigen zu wollen. Ein schwaches Lächeln lag auf ihren Lippen, so als versuchte sie, trotz ihrer Ängste mutig zu sein.


    »Wer ist sie? Deine Schwester?«


    »Meine Frau.«


    Ich sah zu ihm auf. Die blauen Flecken an seinem Kinn sahen noch immer empfindlich aus, schienen aber bei Weitem nicht so schmerzvoll wie der Ausdruck in seinen Augen – fast wie eine Spiegelung dessen, was die Frau in der Zeichnung fühlte.


    »Du hast nie erwähnt, dass du eine Frau hast.«


    »Ihr Name war Marie. Sie starb im Kindbett, vor vielen Jahrhunderten. Bevor ich ein Mönch wurde. Vor den Kreuzzügen. Bevor ich dem Fluch erlag.«


    »Das tut mir leid«.


    »Bevor sie starb, nahm sie mir das Versprechen ab, dass ich irgendwann zu ihr in den Himmel kommen würde. Deswegen bin ich Mönch geworden. Ich dachte, wenn ich mein Leben Gott weihte, würde ich die Reinheit erlangen können, um mein Versprechen einzuhalten. Aber offensichtlich ist mein Plan nicht aufgegangen. Als ich dem Fluch des Werwolfs verfiel, dachte ich, dass ich alles verloren hätte. Für eine Weile gab ich mein Versprechen auf. Du weißt, ich tat einige Dinge, die …«


    Ich nickte und musste wieder an seine Schwester Katharine denken.


    »Aber es war Marie, die mich zurückgeführt hat. Sie zeigte mir, dass sie mich noch nicht aufgegeben hat.«


    »Wie das denn?«


    »Die babylonische Priesterin – die Frau, die mir die Mondsteine gegeben hat – ich bin ihr nicht zufällig begegnet. Sie verriet mir, dass Maries Geist zu ihr gesprochen und ihr gesagt habe, was ich brauche. Sie sagte, dass Marie mich noch immer im Himmel erwarten würde. Und dass sie niemals aufhören würde, auf mich zu warten.«


    Ich schnappte nach Luft.


    »Diese Mondsteine haben mein Leben verändert. Ich verschrieb mich einem strikt gewaltlosen Weg. Seitdem versuche ich, meine schrecklichen Missetaten wiedergutzumachen.«


    Ich fühlte mich schuldig, weil ich ihm bis jetzt noch nichts über meinen Mondstein erzählt hatte. Denn wenn er nicht gewesen wäre, hätte der Stein niemals existiert. »Aber trotzdem hast du dich im Lagerhaus für den Kampf entschieden?«


    »Wie ich dir schon einmal gesagt habe, inspirierst du mich.« Er nahm das Skizzenbuch wieder an sich. Seine Finger streichelten über die Zeichnung seiner Marie. »Weißt du, erst als Daniel mir erzählte, was du für ihn getan hattest, fing ich wirklich an zu glauben, dass jemand wie ich vom Fluch des Wolfs befreit werden kann. Die Vorstellung von dir gab mir die Hoffnung, dass ich eines Tages mein Versprechen gegenüber Marie einlösen könnte. Und obwohl ich nach all diesen Jahrhunderten des Zweifels wirklich gern zu ihr zurückkommen wollte, hatte ich doch Angst davor, diese Hoffnung in meinem Herzen zu verankern. Deshalb kam ich hierher. Um dich persönlich kennenzulernen. Leider hatte ich so viel Angst davor, dich zu verlieren, bevor ich wirklich wusste, wer du überhaupt warst, dass ich dachte, es wäre am besten, dich zu verhätscheln und zu beschützen. Was sich am Ende als falsche Strategie herausgestellt hat. Aber ich bin dankbar, weil du mir zeigen konntest, dass es einige Dinge gibt, für die es sich zu kämpfen lohnt.«


    »Vielleicht bin ich aber auch nur dumm, weil ich mich dauernd in irgendwelche Gefahren begebe.«


    Gabriel kicherte. »Ja, das mag sein. Allerdings liegst du oft ganz richtig. Vor langer Zeit dachte ich, dass ich dabei helfen könnte, den Urbats ihren ursprünglichen Segen wiederzubeschaffen. Aber ich hatte die Hoffnung aufgegeben – bis ich dir begegnet bin. Möchtest du wissen, was du und die Priesterin gemeinsam habt?«


    Ich nickte. »Was denn?«


    »Lilafarbene Augen. Ich kann mich jetzt daran erinnern. Sie hatte die gleichen Augen wie du.«


    »Wirklich?« Die Farbe war äußerst ungewöhnlich. Meine Mutter hatte mir einmal erzählt, dass, nachdem meine babyblauen Augen lila geworden waren, Großvater Kramer sie zu überreden versucht hatte, meinen Namen in Liz zu ändern – nach seiner Lieblingsschauspielerin Elizabeth Taylor, die für ihre seltenen lilafarbenen Augen berühmt war. Aber Dad hatte darauf bestanden, dass Grace besser zu mir passte. Jude war der einzige Mensch, der ebensolche Augen hatte wie ich.


    »Es gibt eine alte ägyptische Legende über Menschen mit dieser Augenfarbe. Sie werden ›Seelenmenschen‹ genannt. Die Priesterin, die ich kannte, konnte mit den Toten sprechen und ihre Bitten erfüllen. Vielleicht ist deine Verbindung zu Daniel deshalb so stark – weil du weißt, was er braucht.«


    Mein Mund wurde trocken. »Willst du damit sagen, dass Daniel tot ist?«


    »Aber nein.« Gabriel tätschelte meine Hand. »Ich sage nur, dass du eine ausgeprägte spirituelle Verbindung zur Welt hast. Ich glaube, dass du in vielerlei Hinsicht etwas Besonderes bist. Du fängst gerade erst an, es zu verstehen. Wenn es dir gelingt, diese Kraft anzuzapfen, hast du das Zeug zu einer mächtigen Anführerin und Heilerin – die Göttliche, zu der du werden sollst. Allerdings wirst du es niemals erreichen, wenn du deinen Zorn nicht besiegen kannst. Denn dann wird er dich verderben, so wie er uns alle verdorben hat.«


    Gabriels Worte gaben die Wahrheit wieder, auch wenn ich nicht wusste, was ich mit ihr anfangen sollte.


    Den Zorn erkalten zu lassen war leichter gesagt als getan. Ich fragte mich, wie es ihm gelungen war, an diesem Anker festzuhalten, der sich doch schon vor so langer Zeit gelöst hatte.


    »Grace, ich erzähle dir das alles nicht, weil ich dich belehren oder entmutigen möchte. Ganz im Gegenteil. Ich glaube wirklich, dass du eine große Anführerin werden kannst – aber wie ich schon früher sagte, kommt die Zeit dafür womöglich schneller, als es dir lieb ist.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich werde euch verlassen, Grace.«

  


  
    KAPITEL 11


    Das Band


    Nach einem atemlosen Augenblick


    »Was? Wie bitte? Du kannst nicht gehen. Nicht jetzt.« Ich war voller Panik.


    Gabriel kratzte an seinem Verband herum. »Sirhans Wächter haben mich heute aufgespürt. Sie sind gekommen, um mir eine Botschaft zu überbringen.« Er massierte sein blaugrün verfärbtes Kinn; Sirhans Wächter hatten ihn anscheinend verprügelt. »Ich habe achtundvierzig Stunden, um zu Sirhan zurückzukehren. Ansonsten kommt das ganze Rudel hierher und holt mich.«


    Erst vor ein paar Stunden war ich fest entschlossen gewesen, Sirhan höchstpersönlich aufzusuchen – doch die Aussicht, dass er nun nach Rose Crest kommen sollte, ließ meinen Magen verkrampfen. »Das würde Sirhan wirklich tun?«


    Gabriel nickte. Seine Augen hatten wieder diesen düsteren Ausdruck. »Glaub mir, das möchtest du lieber nicht erleben.«


    »Aber du bist sein Beta. Kannst du nicht vernünftig mit ihm reden? Ihn um mehr Zeit bitten?« Noch vor zwei Wochen wäre ich glücklich gewesen Gabriel loszuwerden, doch nun war er einer der wenigen Menschen, auf die ich mich in dieser Welt noch verlassen konnte. Bei der Vorstellung, dass er fortging, hätte ich mir am liebsten die Seele aus dem Leib geschrien.


    »Seit seine Gefährtin Rachel durch Calebs Verrat ums Leben kam, ist Sirhan nicht mehr derselbe. Und jetzt stirbt er an Altersschwäche. Kannst du dir vorstellen, wie sich das für jemanden anfühlt, der immer jung geblieben ist und sich für fast tausend Jahre unsterblich fühlte? Der schnelle Alterungsprozess, den er in den letzten Monaten durchlaufen hat, hat seinen Tribut gefordert, nicht nur, was seinen Körper betrifft, sondern auch seinen Geist. Es ist nicht einfach, sich vernünftig mit ihm zu unterhalten. In wahrscheinlich nur wenigen Tagen sieht er dem Tod ins Auge, und das hat ihn zu einem verbitterten Mann gemacht. Und verbitterte Männer können sehr gefährlich sein.«


    »Dann bist du also wirklich in Gefahr, wenn du zurückgehst?«


    »Wenn ich sofort zurückgehe und gegenüber Sirhan dadurch meine Loyalität unter Beweis stelle, dürfte mir nichts passieren. Als sein Beta ist es meine Pflicht, ihm in den letzten Tagen beizustehen. Ich wollte eigentlich schon heute Nachmittag aufbrechen, aber nachdem ich gehört habe, was mit deinem Vater passiert ist, konnte ich nicht sofort gehen.«


    »Aber du wirst gehen?«


    »Ich muss morgen früh sofort los. Wenn Sirhan hierherkommt, ist damit eine zusätzliche Gefahr verbunden. Denn gemäß den Gesetzen des Werwolfrudels, die sogar älter sind als ich selbst, muss die Zeremonie der Herausforderung und die Bestimmung des neuen Alphas dort stattfinden, wo der alte Alpha stirbt. Wenn Sirhan also während seines Aufenthaltes hier stirbt, würde das nicht nur Caleb und sein Rudel, sondern Herausforderer aus allen Teilen der Welt nach Rose Crest locken. Du willst doch sicher nicht, dass eure kleine Stadt zur Kampfarena für alle Werwölfe wird, die mich besiegen wollen.«


    Nein. Natürlich nicht.


    Ich hätte Gabriel gerne noch weitere Fragen gestellt, aber bevor ich sie formulieren konnte, wurden wir beide von einem traurigen und schrecklich lauten Heulen aufgeschreckt, das aus den Wäldern hinter unserem Viertel zu uns herüberklang.


    Daniel.


    »Oh nein!« Ich stand ruckartig auf. »Bei allem, was heute passiert ist, habe ich etwas Wichtiges vergessen. Ich habe gehört, dass Hilfssheriff Marsh eine Truppe aus Wolfsjägern zusammenstellen will. Sie glauben, dass Pete Bradshaw von einem Wolf angegriffen wurde, und jetzt, da er tot ist … Sie haben sogar Silberkugeln.«


    »Eine sehr beunruhigende Entwicklung«, sagte Gabriel, stand auf und stopfte sein Skizzenbuch und ein paar Stifte in seinen Rucksack.


    »Ich muss etwas dagegen unternehmen.« Meine Hand bewegte sich zu dem Mondstein in meiner Hemdtasche.


    Gabriel legte die Hand auf meinen Arm. »Lass mich nach ihm suchen. Ich könnte einen guten Sprint zum Nachdenken gebrauchen. Und du musst etwas schlafen. Ich werde Daniel finden, ihn in Sicherheit bringen und die ganze Nacht bei ihm bleiben, damit nichts passiert.«


    Er warf sich den Rucksack über die Schulter.


    »Warte.« Ich zog den Mondstein aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.


    Gabriel schnappte nach Luft, als er ihn sah, und streckte die Hand aus. Es juckte ihm in den Fingern, den Stein zu berühren. Ich nickte ihm aufmunternd zu, und er presste seine Finger auf die Oberfläche des Steins. Ich konnte sehen, wie ein Teil seiner Anspannung förmlich aus ihm herausfloss. Es musste für Gabriel ein großes Opfer gewesen sein, seinen Mondsteinring für meinen Bruder aufzugeben. In all den Jahrhunderten war er anscheinend nie so lange ohne einen Mondstein gewesen.


    Eine halbe Sekunde verspürte ich den Impuls, den Stein wieder an mich zu reißen. Ich hatte Angst, dass Gabriel ihn mir stehlen könnte, so wie Talbot es getan hatte. Aber als mir klar wurde, dass es nur der Egoismus meines inneren Wolfs war, der mich so fühlen ließ, schüttelte ich den Kopf. Ein paar Augenblicke sah ich schweigend zu, wie Gabriel die Hoffnung verheißende Kraft des Steins in sich aufsaugte.


    »Wo hast du ihn gefunden?«, fragte er, nachdem er seine Hand schließlich wieder zurückgezogen hatte.


    »Talbot hat ihn vor mir versteckt. Ich habe vorhin erst erfahren, dass er in schon seit gestern bei sich hatte. Ich … ich hatte große Lust, ihm wehzutun, als er es mir gesagt hat.« Vielleicht hatte ich ja wirklich zu viel Zorn in mir. »Nimm ihn mit zu Daniel«, sagte ich. »Ich möchte, dass du ihn damit heilst. Ich weiß nicht, wie ich es machen soll.«


    »Ich auch nicht. Zumindest nicht genau, aber ich habe meine Vermutungen. Ich glaube, es funktioniert vielleicht ganz ähnlich wie bei deinem Vater. Man muss die konzentrierte positive Energie auf ihn übertragen, aber dabei den Mondstein als eine Art Filter benutzen. Allerdings bin ich nicht derjenige, der ihn zurückholen kann.«


    Gabriel nahm den Stein und gab ihn mir zurück. »Nur du kannst es.«


    Ich schloss die Finger um den Stein. Was wäre, wenn ich versuchte Daniel zurückzuverwandeln, aber dabei die Dinge nur noch schlimmer machte, so wie bei meinem Vater? »Warum ich?«


    »Es liegt an der Verbindung, die ihr beide spürt. Ich glaube, dass du Daniels Anker bist. Sein Band zu dem Teil, der ihn menschlich macht. Ich glaube, nur du hast die Fähigkeit, seine menschliche Seite zurückzubringen.«


    Ich nickte, und mir wurde klar, dass ich das schon länger begriffen hatte. Ich war die Einzige, die es tun könnte – genauso, wie ich die Einzige gewesen war, die Daniel vor einem Jahr vom Fluch des Wolfs hatte befreien können.


    Beim ersten Mal, als ich das Band zwischen Daniel und mir bemerkt hatte – das war vor Monaten, als er mich in den Garten der Engel führte – war es so gewesen, als wären wir miteinander verknüpft, als wäre ich seine Rettungsseil. Als wäre ich diejenige, die ihn in Sicherheit ziehen könnte.


    »Dein Zorn versucht, dieses Band zu kappen. Daher ist es sogar noch viel wichtiger, dass du so schnell wie möglich lernst, ihn zu beherrschen. Und solange du das nicht geschafft hast, darfst du nicht versuchen, Daniel zurückzuverwandeln – ansonsten fürchte ich, dass du ihn für immer verlierst.«


    Ich schluckte und wusste keine Antwort. Obwohl sich der Mondstein jetzt in meinem Besitz befand, wusste Gabriel, dass ich noch nicht so weit war, ihn zu benutzen.


    Auch ich wusste, dass ich noch nicht so weit war.


    Daniels Heulen wurde lauter. Vielleicht wusste auch er es.


    »Ich muss mich jetzt verabschieden. Heute Nacht werde ich Daniel beschützen, aber morgen bin ich nicht mehr da.« Er stand auf und verbeugte sich vor mir. Sein ganzer Oberkörper neigte sich, und er hatte eine Hand auf sein Herz gelegt, so als würde er einer königlichen Hoheit die Ehre erweisen. »Ich glaube an dich, göttliche Grace. Ich weiß, dass du und Daniel dazu ausersehen seid, den Urbats viel Gutes entgegenzubringen.«


    Bevor ich etwas Gegenteiliges darauf erwidern konnte, war er schon aus der Tür verschwunden. Aber ich war dankbar für seine Hilfe, die mir nur noch wenige Stunden zur Verfügung stehen würde.

  


  
    KAPITEL 12


    Die Gleichung


    Später am Abend


    Dad geht es wegen meines verpfuschten Heilungsversuchs schlechter als vorher


    + Endlich habe ich den Mondstein, weiß aber nicht, wie ich ihn benutzen soll


    + Mein Zorn hat Daniel vertrieben, und ich weiß nicht, wie ich ihn loswerden kann


    + Gabriel, der einzige Mensch, auf den ich mich noch verlassen konnte, muss gehen. Oder meine Stadt wird vielleicht zu einer Kampfzone für Werwölfe


    = SO ZIEMLICH DAS PERFEKTE REZEPT ZUM IRREWERDEN


    Eine Weile sah ich fern und hoffte, davon müde zu werden, aber es gab nur die lokalen Nachrichten. Ständig kamen neue Live-Berichte über das Feuer im Lagerhaus, das mittlerweile auf den stillgelegten Bahnhof übergegriffen hatte und nun auch andere Gebäude bedrohte. Ab und an wurden die Sendungen von kurzen Berichten über Dads Gesundheitszustand (immer noch kritisch) unterbrochen. Und die einzige andere Nachricht, die sie sendeten, war die über den Tod von Pete Bradshaw. Gerade als ein Reporter der armen Ann Bradshaw vor ihrem Haus ein Mikrofon unter die Nase hielt, klingelte das Telefon. Ich drückte auf den Stumm-Knopf der Fernbedienung und blickte auf die anrufende Nummer im Display des kabellosen Hörers.


    Tante Carol.


    In der Werkzeugschublade in der Küche hatte ich eine lange Schnur gefunden und sie mit dem Mondstein verknotet, um ihn als Anhänger zu tragen. Jetzt presste ich den Stein an meine Brust und bat um Kraft für das bevorstehende Telefonat.


    Tante Carol ließ mich gleich unmissverständlich wissen, dass es meine Pflicht gewesen wäre, sie sofort anzurufen, und dass sie es nicht verdient hätte, die Neuigkeiten über meinen Vater aus den Nachrichten zu erfahren – offensichtlich war die Geschichte über die Explosion sogar bis zu einem so entfernten Ort wie Cincinnati vorgedrungen. Nichtsdestotrotz hatte sich aber gleich darauf ein wie auch immer gearteter mütterlicher Instinkt in meiner Tante gemeldet, und ich hatte alle Mühe ihr auszureden, dass sie sich mit Charity und James auf den Weg machte, um herzukommen.


    »Es geht mir gut. Und die Intensivstation würde Charity und James ohnehin nicht reinlassen, weil sie noch unter dreizehn sind. Ich denke, es ist besser, wenn sie da draußen bei dir bleiben. Wahrscheinlich könnten sie es auch nicht so gut verkraften, in seiner Nähe zu sein und trotzdem nicht zu ihm zu dürfen.« Ich wusste, dass dieses Argument meine Schwester nicht würde abhalten können, und überlegte schon, Tante Carol darum zu bitten, die Neuigkeiten gänzlich vor Charity zu verbergen. Andererseits wusste ich aber auch, wie sauer ich sein würde, wenn ich sie gewesen wäre und die Wahrheit schließlich erfahren hätte. Es war nur so, dass ich vor dem Hintergrund der lauernden Gefahren und der vielen Geheimnisse, die aufgedeckt werden könnten, Tante Carol und meine Geschwister im Augenblick wirklich nicht gebrauchen konnte. Ich hatte James einmal versprochen, für seine Sicherheit zu sorgen, und die war momentan am ehesten gewährleistet, wenn ich ihn von mir fernhielt.


    Tante Carol hatte den Rest der Familie ganz offensichtlich auch informiert, denn nur fünf Minuten, nachdem ich auflegt hatte, rief Großmutter Kramer aus Florida an. Wenn die akuten Gesundheitsprobleme meines Großvaters nicht gewesen wären, dann hätten beide in kürzester Zeit ebenfalls auf der Matte gestanden.


    Als die Telefonate beendet waren, fühlte ich mich immer noch nicht müde und hatte das Bedürfnis, irgendetwas Sinnvolles zu tun. Also lief ich nach oben, machte ein paar meiner Hausaufgaben und versuchte sogar, auch Daniels Stapel von bisher unerledigten Aufgaben in Angriff zu nehmen. Die ganze Zeit fluchte ich über die Tatsache, dass Daniel und ich nur drei gemeinsame Unterrichtsstunden hatten. Als ich zu einer seiner Infinitesimalrechnungsaufgaben kam, war ich völlig aufgeschmissen. Und die einzige andere Aufgabe, die wir gemeinsam hätten lösen können – die bevorstehende Mondfinsternis für die Astronomieklasse zu verfolgen –, konnte nicht vor dem eigentlichen Ereignis am Samstag erledigt werden. Also stopfte ich sie wieder zurück in meinen Rucksack, wo ich auf Mr Barlows Empfehlungsschreiben für Trenton stieß.


    Ich öffnete die Schreibtischschublade und zog den großen weißen Umschlag heraus, der meine Bewerbung für Trenton enthielt. Seit dem Erhalt hatte ich nur einmal draufgeschaut und ich erinnere mich noch daran, wie überwältigt ich war – aber nun gab es zwei Bewerbungen, die bis Freitag rausmussten. Vor dem Hintergrund der aktuellen Ereignisse war das vielleicht eher belanglos, aber Trenton war immer Daniels größtes Ziel. Dad hatte recht: Ich musste dafür sorgen, dass Daniel eine Zukunft hatte, auf die er zurückkommen konnte.


    Die eigentliche Bewerbung für Daniel zu schreiben, mochte vielleicht zeitraubend, aber dennoch einfach sein. Die Essays jagten mir allerdings Angst ein. Ich wusste noch nicht einmal, was ich selbst schreiben sollte, geschweige denn, was ich für jemand anderen zu Papier bringen konnte. Eine ganze Weile starrte ich auf das aufgebrochene blaue Siegel auf dem Umschlag. Dann legte ich alles zurück in meine Schublade.


    Später, dachte ich und machte mich wieder an die Hausaufgaben.


    Mit Daniels Chemiebuch machte ich es mir auf dem Bett bequem. Wenn es irgendwas gäbe, das mich zum Einschlafen bringen könnte, dann Chemie, dachte ich. Außerdem wurde mir klar, dass ich ein paar von Daniels Aufgaben leicht würde bewältigen können, da ich denselben Unterrichtsstoff im letzten Jahr durchgenommen hatte. Doch sobald ich das Buch öffnete und zu Kapitel 10 vorblätterte, erinnerte ich mich plötzlich daran, wie ich im Jahr zuvor in der Bibliothek an eben jener Aufgabe zusammen mit Pete Bradshaw gesessen hatte.


    Ich hatte völlig verdrängt, dass Pete und ich nicht nur Partner im Chemielabor, sondern auch gute Freunde gewesen waren, bevor sich die Beziehung zwischen uns verändert hatte. Bevor mir klar wurde, was für ein gewalttätiger Mensch hinter der freundlichen Maske und dem ›Dreifachbedrohungslächeln‹ gelauert hatte. Bevor er Jude bei dem Versuch, mich gegen Daniel aufzubringen, unterstützt hatte. Bevor in jener Nacht mein Auto in der Innenstadt den Geist aufgab und er mich hatte glauben lassen, dass das Markham Street Monster hinter mir her sei – damit er dann den großen Helden und Retter spielen konnte. Bevor er mich in der Weihnachtsparty-Nacht in der kleinen Gasse zwischen Pfarrkirche und Schule überfallen hatte.


    Allerdings war es nicht meine Schuld, dass er die Kontrolle verloren hatte. Ich hatte ihn nicht zu diesem Kotzbrocken werden lassen, der glaubte alles – oder jeden – haben zu können. Ich war nicht diejenige, die ihn betrunken gemacht und dann überredet hatte, mich in jener Nacht zu überfallen Und ganz offensichtlich hatte er im Nachhinein nichts aus dieser Geschichte gelernt. Er und seine Freunde hatten vor ein paar Wochen Daniel blöd angemacht. Und wer weiß, was er mir alles gern angetan hätte, als ich ihm in jener Nacht im Depot begegnet war.


    Die Nacht, in der er auf brutalste Weise ins Koma geprügelt worden war.


    Aber er hat es verdient.


    »Nein«, hielt ich der Stimme des Wolfs entgegen. Es hatte einmal einen Moment gegeben, in dem mich der Wolf davon überzeugt hatte, dass Pete verdiente, was mit ihm geschehen war. Aber das war auch derselbe Nachmittag gewesen, an dem ich meine Kontrolle beinahe vollständig verloren hätte – der Nachmittag, an dem mich der Wolf zu Daniels Haus getrieben hatte und ich in meiner Raserei über meinen Freund hergefallen war.


    Du bist auch nicht besser als Pete. Daniel sollte dich für das, was du ihm beinahe angetan hast, hassen. Kein Wunder, dass er dich jetzt verlässt.


    Es war beeindruckend, wie schnell der Wolf manchmal seine Taktik ändern und sich auf jeden kleinen Zweifel stürzen konnte, der in mir hochkam. Und mich von innen heraus angriff.


    Pete und ich sind sehr verschieden, versuchte ich mir selbst einzureden. Ich hatte beinahe die Kontrolle verloren, weil da ein Monster in meinem Kopf lebte und mich dazu antrieb, meine Liebsten zu verletzen. Pete hatte diese Entschuldigung nicht. Er war vollkommen menschlich.


    Und dennoch war er ein Monster.


    Plötzlich fiel mir wieder ein, wie Pete in diesem Krankenhausbett gelegen hatte und von einem Arzt mit Elektroschocks behandelt worden war. Sein Gesicht hatte so völlig anders ausgesehen. Wie ein verzerrtes Abbild seiner selbst. Blass und leblos. Pete hatte seine Taten zwar aus eigenem Antrieb begangen, aber dennoch hatte er es nicht verdient zu sterben. Im Laufe des letzten Jahres hatte ich mir eingeredet, dass ich ihm alles vergeben hatte, aber war das wirklich so?


    Und jetzt war es zu spät …


    Und was würde geschehen, wenn ich zu lange damit wartete, allen zu vergeben?


    Albtraum


    Ich musste inmitten meiner Bücher und Unterlagen auf dem Bett eingeschlafen sein. Erst las ich noch und im nächsten Moment fand ich mich in der kleinen Gasse wieder, wo Pete mich am Abend der Weihnachtsparty angegriffen hatte. Ich trug das weiße Kleid mit der lilafarbenen Schärpe und konnte die kühle Nachtluft auf der Haut spüren, obwohl ich genau wusste, dass ich nur träumte.


    Allerdings war es nicht einer dieser schönen Träume von Daniel. Es war ein Albtraum, denn ich erkannte, dass ich in der kleinen Gasse nicht allein war. Pete war da, genauso wütend und gefährlich wie in jener schrecklichen Nacht. Und auch die Angst und den Wunsch, so schnell wie möglich von ihm wegzukommen, verspürte ich wieder. Der Traum ging weiter und ich durchlebte noch weitere Geschehnisse aus jener Nacht: Don Mooney stach auf Pete ein und erstickte mich dann beinahe, in dem Versuch meine Schreie zu unterdrücken. Daniel rettete mich. Dann versuchten wir beide, Jude zu finden und ihn von der Schule wegzulocken, bevor er völlig dem Werwolffluch verfiel. In meinem Albtraum musste ich noch einmal durchleben, wie Jude uns auf das Dach der Pfarrkirche gefolgt war, und wieder sah ich, wie er Daniels Mondstein hinunterwarf. Ich erinnerte mich, wie Daniel den Kopf zurückwarf und einen Schrei ausstieß …


    Am frühen Dienstagmorgen


    Ich fuhr senkrecht im Bett hoch. Der Himmel draußen vor meinem Fenster zeigte ein lila gefärbtes, frühmorgendliches Grau. Ich dachte, dass mich Daniels Schrei aus meinem schrecklichen Traum geweckt hatte, aber dann erklang das Geräusch ein weiteres Mal, und mir wurde klar, dass es das Klingeln meines Handys auf dem Nachttisch war.


    Ich hatte keine Ahnung, wer mich um diese Zeit anrufen sollte, war aber dankbar für die Unterbrechung meines Albtraums. Ein Teil von mir fragte sich, ob die Tatsache, dass ich diese schreckliche Nacht noch einmal durchleben musste, vielleicht Gottes Strafe dafür war, dass ich IHN so lange vernachlässigt hatte. Ich klappte mein Handy auf.


    »Hallo«, sagte ich, noch immer etwas benebelt.


    »Grace«, ertönte Aprils aufgeregte Stimme. »Hast du heute Morgen schon die Nachrichten gesehen?«


    »Nein.« Ich sah auf die Uhr. »Es ist gerade mal sechs.«


    »Ich bin früh aufgestanden, um Jude das Frühstück zu machen. Er war letzte Nacht sehr unruhig, und da dachte ich, er würde sich vielleicht besser fühlen, wenn ich ihm etwas von zu Hause mitbringe. Aber dann hab ich das Radio in der Küche eingeschaltet … und einen Bericht über etwas gehört, was im Krankenhaus passiert ist …« Sie war so aus dem Häuschen, dass sie ihren Satz nicht beenden konnte.


    »Was?« Irgendwas über meinen Vater? Bitte lass es nichts über Dad sein!


    »Eine Frau wurde auf dem Krankenhausparkplatz tot aufgefunden. Nahe diesem kleinen Wäldchen auf der Westseite. Eine Krankenschwester von der Intensivstation.«


    »Wie bitte?« Im ersten Moment war ich erleichtert, dass die Sache nichts mit Dad zu tun hatte, aber dann ergriff mich Panik, als mir klar wurde, was das vielleicht bedeuten könnte. »Wissen sie, was passiert ist?«


    »Sie sagen, es handelt sich um einen Angriff durch wilde Tiere.«


    Das waren schlechte Nachrichten. Sehr. Sehr. Schlechte. Ich hörte wieder Hilfssheriff Marsh sagen, ein weiterer Vorfall würde ausreichen, damit er die Erlaubnis bekäme, eine Jagd zu veranstalten. Nachdem sich die Angriffe jetzt sogar mitten in der Stadt abspielten und mittlerweile zwei Menschen tot waren, hatte ich keine Ahnung, wie man diese Jäger davon abhalten könnte, Daniel zu verfolgen.


    Plötzlich fiel mir ein, dass mich der weiße Wolf aus eben jenem kleinen Wäldchen beobachtet hatte, als ich das Krankenhaus verließ. Aber nein, das konnte nicht sein … Er würde niemals … Was immer Daniel jetzt auch war, ich hatte keine Bösartigkeit an ihm bemerkt.


    »Wann soll das denn passiert sein?«


    »Kurz nach Mitternacht.«


    »Gott sei Dank.« Daniel war um diese Zeit schon wieder in Rose Crest gewesen. Kurz vor zehn hatten wir ihn heulen hören, und Gabriel wollte die ganze Nacht bei ihm bleiben. Ich hätte also beweisen können, dass er es nicht war.


    Dann kam mir plötzlich ein ganz anderer Gedanke. Vielleicht versuchte ja irgendwer es so aussehen zu lassen, als hätte Daniel es getan … Genauso wie Jude seinerzeit die Angriffe inszeniert hatte, um Daniel dadurch zu verleumden …


    Ich schüttelte den Kopf. Anscheinend war ich von meinem nächtlichen Albtraum heute Morgen ganz paranoid geworden. Immerhin war Jude hinter Schloss und Riegel. Er war unter der Aufsicht von Zach und Ryan die ganze Nacht im Keller der Pfarrkirche gewesen.


    »Ich, äh … ich muss dir was sagen, Grace.«


    »Was denn?«


    »Ich habe Jude gestern Nacht rausgelassen.«


    »Du hast was?«


    »Er war so beunruhigt wegen deines Vaters. Er hat mich angefleht, ihn besuchen zu dürfen. Ich konnte es ihm einfach nicht abschlagen. Ich hab dann Zach und Ryan weggeschickt und Jude freigelassen. Er hat mir versprochen zurückzukommen. Er wollte nicht länger als zwei Stunden wegbleiben. Er hat geschworen, dass er nur kurz zu eurem Vater reingehen und dann sofort wieder herkommen wollte.«


    »Bist du dageblieben und hast das überprüft?«


    »Nein. Meine Mom rief an und war total sauer, weil ich um halb elf noch nicht zu Hause war. Ich bin dann gegangen. Ich weiß nicht, ob er …« April holte tief Luft. »Gracie, glaubst du, dass Jude es vielleicht gewesen ist?«


    Eine Schwester aus dem Krankenhaus, in dem mein Vater lag, war getötet worden. Und zur selben Zeit war mein Bruder frei herumgelaufen. Höchstwahrscheinlich lief er noch immer frei herum und tat irgendwas, was nur Gott allein wusste. Alle Ängste, die ich seit dem Moment verspürte, als Jude behauptet hatte, nach Hause kommen zu wollen, schlugen wie eine Welle über mir zusammen.


    »Ja.« Ich klappte das Handy zu und stürzte aus dem Haus in Richtung Pfarrkirche.


    Ich musste mich selbst überzeugen.

  


  
    KAPITEL 13


    Unbeglichene Schulden


    Ein paar Minuten später


    Mein Knöchel war nach einer durchgeschlafenen Nacht zwar fast wieder verheilt, aber dennoch konnte ich nicht mit Höchstgeschwindigkeit losrennen, weil halb Rose Crest bereits auf den Beinen war. Es grenzte nahezu an Folter, meine Geschwindigkeit drosseln zu müssen, damit es so aussah, als würde ich nur einen kleinen Morgensprint hinlegen – was allerdings, wie mir plötzlich auffiel, noch überzeugender gewirkt hätte, wenn ich mir vorher Schuhe angezogen hätte. Und zu allem Überfluss trug ich immer noch diesen blassgrünen Krankenhauskittel, den sie mir in der Notaufnahme gegeben hatten.


    Ich lief an Mr Day vorbei, der draußen vor seinem Laden eine Werbetafel aufstellte, und bog dann in die Crescent Street ein. Als ich sicher war, dass mich niemand beobachtete, drehte ich meine Geschwindigkeit auf und flog über den Parkplatz der Pfarrkirche und hinein in das Gebäude. Ich rannte über die Treppe in den dunklen Keller hinunter, ohne das Licht einzuschalten.


    Was soll ich machen, wenn Jude nicht hier ist?


    Was soll ich machen, wenn er da ist?


    Ich lief direkt zu dem improvisierten Käfig und umfasste mit beiden Händen die eisernen Gitterstäbe. Die Tür war verschlossen und mit einem dicken Vorhängeschloss versehen, aber die Stühle der beiden ›Wachleute‹ waren leer.


    »Jude?«, rief ich in die dunkle Zelle hinein. »Jude!«


    Ich hörte ein Stöhnen. Irgendjemand bewegte sich da in dem düsteren Käfig.


    »Grace?«


    Ich blinzelte ein paar Mal und leitete meine Kräfte zu den Augen, bis ich das altbekannte Gefühl hinter den Pupillen verspürte und meine Nachtsicht einsetzte. Jude saß auf der schmalen Pritsche in der hinteren Ecke des Käfigs. Sein langes Haar war zerzaust, und er rieb sich die Augen, so als wäre er bei meinem Hereinstürmen aus einem tiefen Schlaf geweckt worden. »Ich dachte mir schon, dass du heute vielleicht endlich mal vorbeikommst.« Er kniff die Augen zusammen und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Wie spät ist es?«


    Er war hier! Und hatte geschlafen. Jude war zurückgekommen. Das musste doch etwas heißen.


    Er verwischt bloß seine Spuren, fauchte der Wolf. Und versucht dir vorzumachen, dass er unschuldig ist.


    »Warst du es?«, fragte ich. »Hast du die Krankenschwester getötet?«


    Jude sah mich an. »Wovon redest du? Welche Krankenschwester? Ich sitze hier«, – er zeigte auf die Käfigstangen –, »seit du entschieden hast, dass ich eingesperrt werden müsste.«


    »Lüg mich nicht an. April hat mir erzählt, dass sie dich gestern Abend rausgelassen hat. Ich weiß, dass du zum Krankenhaus wolltest. Und jetzt gibt es da eine tote Krankenschwester. Sie wurde kurz nach Mitternacht von einem wilden Tier getötet.«


    Jude sprang auf und kam zur Tür gestürzt. Er umklammerte die Gitterstäbe; seine Hände lagen direkt über meinen.


    »Und das ist dann dein erster Gedanke? Dass ich es war?«


    Er schlug mit der Hand vor das Gitter. Die Tür erzitterte und kam mir fast entgegen. Plötzlich wurde mir klar, dass das Vorhängeschloss nur zur Zierde diente. Wenn er gewollt hätte, hätte er die Tür aus den Angeln heben können.


    Ich wich zwar nicht zurück, konnte ihm aber auch nicht in die Augen sehen. Ich hatte zu viel Angst davor, womöglich etwas in ihnen zu entdecken. »Antworte auf meine Frage? Hast du es getan?«


    »Wäre ich hier, wenn ich’s getan hätte?«


    »Erzähl mir, was du gestern Abend gemacht hast.«


    »Ich bin direkt in die Stadt gegangen, hab nach Dad gesehen, und bin gleich wieder zurückgekommen. Ich habe mit niemandem gesprochen – und ganz sicher niemanden getötet, während ich weg war. Ich war um elf Uhr wieder hier.« Mit dem Finger stieß er den kleinen Fernseher an, den Dad für ihn aufgestellt hatte. »Ich könnte für dich die Late Night Show nachspielen, wenn du willst. Dieser Schauspieler, den April so toll findet, hat auf dem Schreibtisch des Moderators einen Stepptanz veranstaltet und dabei versehentlich einen Becher Kaffee über eins von diesen Supermodels verschüttet. Da war schwer was los«, sagte er mit einem bitteren Unterton.


    Ich ließ die Gitterstäbe los. »Ich musste es nur wissen.«


    »Wirklich schön, Grace. Ich bin seit über einer Woche zurück, und bei dem ersten Besuch bezichtigst du mich gleich des Mordes. Als Daniel so lange weg war und dann wiederkam, hast du versucht ihn zu küssen. Ich bin echt froh, dass ich weiß, was ich an dir habe.«


    Seine Worte entsprachen so sehr der Wahrheit, dass sie wie eine Ohrfeige schmerzten. Ich trat einen Schritt zurück.


    »Jude, ich …«


    »Verzieh dich«, fauchte er.


    »Jude, bitte.«


    »Mach, dass du rauskommst!«, brüllte er und schlug mit beiden Fäusten vor das Gitter. Die Türangeln quietschten. »Komm ja nicht wieder her. Wenn du denkst, dass ich so ein wildes Tier bin, dann komm verdammt noch mal besser nicht in meine Nähe.«


    »Jude …«


    »Raus!«, schrie er und sah dabei aus, als würde er gleich die Tür aus der Verankerung reißen.


    Ich taumelte rückwärts auf die Treppe zu und lief hinauf in den Flur.


    Kurz nach Sonnenaufgang


    Ich saß auf den Stufen der Pfarrkirche und betrachtete den Himmel, der sich über den Hügeln von Rose Crest von einem Grau-Violett in ein helles frisches Gelb verwandelte. Eine Farbe, die so gar nicht zu meiner düsteren Stimmung passte. Ich hasste mich selbst, weil ich so schreckliche Mutmaßungen über Jude angestellt hatte.


    So viel zum Thema Friedensverhandlungen.


    Allerdings war mir klar, dass es ziemlich dumm von mir gewesen wäre, ihn nicht gleich zu verdächtigen – insbesondere dann, wenn er sich tatsächlich als Mörder entpuppen sollte …


    Mist! Ich drehte mich im Kreis.


    Aber es musste doch etwas bedeuten, dass er zurückgekommen war, nachdem April ihn gestern Nacht hinausgelassen hatte.


    Perfektes Alibi, flüsterte der Wolf.


    Und was hatte es zu bedeuten, dass er schon die ganze Zeit die Gittertür hätte rausreißen und dann entkommen können – und trotzdem einverstanden war, dass wir ihn einsperrten?


    Er täuscht dich.


    Aaargh. Ich umklammerte den Mondstein und drängte die Stimme des Wolfs aus meinem Bewusstsein.


    Wenn dieser schreckliche Traum – in dem ich noch einmal miterleben musste, wie Jude dem Fluch der Werwolfs erlag – nicht gewesen wäre und mich so paranoid gemacht hätte, dann hätte ich vielleicht auch etwas klarer denken können, bevor ich mit meinen Anschuldigungen zu ihm hineingestürmt wäre.


    Was war überhaupt der springende Punkt an diesem Traum?


    Wieso wollte mein Unterbewusstsein – oder Daniel, oder wer oder was auch immer mit mir im Schlaf zu kommunizieren versuchte – dass ich noch einmal durchlebte, was in jener Nacht auf dem Dach der Pfarrkirche geschehen war?


    Vielleicht wollte Gott mich ja wirklich bestrafen …


    Oder vielleicht versuchte Daniel mir immer noch zu sagen, dass ich den Mondstein auf dem Grundstück der Kirche suchen sollte. Er wusste ja nicht, dass ich ihn schon hatte und dass er jetzt an meinem Hals hing.


    Aber es war klar, dass ich noch nicht so weit war, um ihn benutzen zu können.


    Der Zorn, den ich gestern Abend verspürt hatte – die Tatsache, dass ich meine Mutter am liebsten geschlagen und Talbot angesichts seiner Täuschung gern noch mehr wehgetan hätte – machten mir Angst.


    Genau wie Gabriel gesagt hatte, fraß er mich von innen auf – und gerade eben hatte ich ihn auch gegen meinen Bruder gerichtet.


    Ich trieb alle Menschen von mir weg.


    Ich presste den Mondstein an meine Brust. Womöglich würde ich sogar Daniel verlieren, bevor ich ihn zurückverwandeln konnte.


    Vielleicht würde ich am Ende ja wirklich allein dastehen. Nur mit dem Wolf in meinem Kopf.

  


  
    KAPITEL 14


    Wanderer


    Später


    Ich wusste nicht, was ich jetzt mit mir anfangen sollte. Es war zwar ein normaler Schultag, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, im Unterricht zu sitzen oder mit Freunden zu reden, die mir von Mal zu Mal fremder vorkamen. Stattdessen lief ich nur ziellos umher wie ein Hündchen auf der Suche nach einem Unterschlupf. Ich erinnere mich, dass ich nach Hause ging, um zu duschen, und mich dann umzog. Kurz darauf fand ich mich plötzlich in der Einfahrt zu Maryanne Dukes altem Haus wieder. Dann stand ich auf den Betonstufen, die hinunter in das Kellerapartment führten, wo Daniel gewohnt hatte. Ich musste eine ganze Weile dort gestanden und ziemlich verloren ausgesehen haben, denn plötzlich streckte Zach den Kopf aus einem der Fenster im Erdgeschoss – was mir einen riesigen Schrecken einjagte – und fragte, ob alles okay sei.


    »Ja«, erwiderte ich. »Geht irgendwer von euch zurück zu Jude? Wir haben uns gestritten, und ich denke, er sollte nicht allein bleiben.«


    »Na klar«, sagte Zach. Er wirkte fast froh über den erhaltenen Befehl, was mich daran erinnerte, dass ihn sein ehemaliger Alpha eher wie einen Soldaten und nicht wie einen Jungen behandelt hatte.


    Langsam ging ich die Stufen hinunter und öffnete die alte gelbe Tür zu Daniels Wohnung. Ein paar Minuten stand ich mitten im Raum und atmete seinen Geruch ein, der hier einst so deutlich gewesen, aber inzwischen immer mehr verblasst war. Ich befahl meinen Füßen, sich weiter vorwärts zu bewegen, hob ein paar Notizbücher vom Schreibtisch auf und entdeckte Daniels halbfertige Bewerbung für Trenton, die ordentlich in ihrem Umschlag steckte. Zusammen mit seinem alten Laptop und den Notizbüchern legte ich sie in meine Schultasche. Dann sah ich verschiedene Stapel Holzfaserplatten sowie die an der Wand lehnenden Leinwände durch und suchte mir seine besten Bilder und Entwürfe heraus. Ich hoffte, dass er für das Trenton-Portfolio dieselben ausgewählt hätte. Als ich beim Hinausgehen die Tür wieder hinter mir schloss, wurde mir schwindlig. Ich dachte, dass die Dinge, die ich jetzt mitnahm, vielleicht die einzigen Beweise von Daniels menschlicher Existenz sein würden, wenn es mir nicht gelang, ihn zurückzuverwandeln.


    Meine nächste Station war das Krankenhaus, wo ich abwechselnd die erlaubten zwanzig Minuten pro Stunde neben Dads Bett saß und seine noch immer viel zu ruhige Hand hielt, und vor dem Aufzug wartete, der mich in die psychiatrische Abteilung zu meiner Mutter bringen würde.


    Nachdem ich weder den Piepton des Herzmonitors in Dads Zimmer noch den Pling-Ton des Aufzugs länger ertragen konnte, ging ich in die Cafeteria und suchte mir einen leeren Tisch, wo ich Daniels Laptop einschalten konnte. Während ich abwechselnd seine Notizbücher durchblätterte und in seinen Dateien stöberte, stieß ich auf sechs verschiedene Entwürfe der Essays für Trenton.


    Sie waren gut, jedoch unvollständig. Ich suchte mir das beste heraus, füllte die Lücken aus und formulierte all das, was Daniel mir erzählt hatte – was er mit seinem Talent anfangen und wie er dadurch das Leben der Menschen verbessern wollte. Ich konnte nur hoffen, dass meine Worte seiner Leidenschaft gerecht wurden.


    Unentwegt kamen Leute in die Cafeteria und gingen wieder, und gerade, als ich den Computer abschalten und wieder zu Dad gehen wollte, fiel mein Blick auf eine Datei mit dem Namen: FÜR GRACE.


    Ich lenkte den Cursor über die Datei und fragte mich, was sie wohl enthalten könnte. Was Daniel empfinden würde, wenn er wüsste, dass ich sie geöffnet hätte. Ob ich widerstehen könnte, sie zu öffnen.


    Doch immerhin stand da, dass sie für mich gedacht war.


    Ich tippte auf das Touchpad und öffnete die Datei. Mir war klar, dass ich an nichts anderes mehr hätte denken können, als an das, was Daniel für mich geschrieben hatte. Es war ein Gedicht:


    Für Grace –


    Ich lief durch kühle Abendluft


    Sah Blätter liegen


    Vom selben Wind herabgefegt, der durch mein Fenster bläst


    Wie Schachteln voller Gedanken im engen Kellerraum


    Selbst auferlegt


    Sortierte Postkarten, Fotoalben


    Ungeordnete Erinnerungen an dich


    Langsam schritt ich voran, mit hellwachen Gedanken


    Der Mond ging auf und verschwand


    An nackte Füße und Spaziergänge im Kerzenschein


    An wärmende Träume


    An sanfte Hände und lila Augen


    Ich atme den Duft der Nacht und warte


    Warte und sehe dem Lauf der Sterne zu


    Du kamst vorbei und hieltest die Sterne an


    Pflücktest den Mond vom Himmel mit diesen Worten –


    Ich träumte, dass ich bleiben wollte


    Doch ich sah die Sterne und sah dein Gesicht


    Konnte nicht ruhen, als ich dich sah


    Dein Lachen, deinen Glanz, deine Schönheit,


    Deine Gnade


    Ich liebe dich.


    Meine Augen füllten sich mit Tränen und ich war kaum fähig, die letzten Zeilen zu lesen. Mein Herz tat so weh. Ich presste die Hände an meine Brust. Der Schmerz rührte jedoch nicht von Leid – es war das Gefühl der Leere in mir, die wieder mit der strömenden und pulsierenden Wärme von Daniels Liebe aufgefüllt wurde.


    Wie hatte ich jemals an ihm zweifeln können? Wie konnte ich zulassen, dass mein Zorn ihn von mir forttrieb?


    Das durfte ich nicht zulassen.


    Ich musste etwas unternehmen.


    Und ich war gar nicht den ganzen Tag wie ein streunender Hund herumgelaufen – ich war weggerannt vor dem, was ich, wie ich wusste, schon längst hätte tun müssen, noch bevor Gabriel mir dazu geraten hatte. Ich packte meine Sachen zusammen und ging langsam zu der Krankenhauskapelle, an der ich auf dem Weg in die Cafeteria vorbeigekommen war. Im Innern der Kapelle sah es anders aus als in der Pfarrkirche meines Vaters in Rose Crest – eher steril als sakral –, doch ich wusste, dass ich Gott auch hier finden könnte, wenn ich nach ihm rief. Langsam ging ich durch die leere Kapelle und trat an den Altar. Ich fiel auf die Knie und tat plötzlich das, wovor ich seit viel zu langer Zeit Angst gehabt hatte.


    Zum ersten Mal, seit ich blutüberströmt und zum Sterben bereit auf dem Fußboden des Lagerhauses der Shadow Kings gelegen hatte, betete ich.


    Um Vergebung.


    Um Hilfe.


    Um Frieden.


    Um die Fähigkeit, Daniel zurückbringen zu können.

  


  
    KAPITEL 15


    Allein


    Später Nachmittag


    Als ich das Krankenhaus schließlich verließ, war mein Herz so leicht wie schon seit Tagen nicht mehr. Doch dafür war es draußen dunkel und bewölkt. Der Geruch von Regen hing in der Luft. Ich musste in Rose Crest noch eine Sache erledigen, bevor ich nach Hause fahren und mich dort vor dem aufziehenden Sturm verkriechen konnte. Ich hielt auf dem Parkplatz hinter dem Copy-Shop an der Main Street und schleppte meine große Tasche hinein. Es kostete ein kleines Vermögen, die Bewerbungsdokumente von Daniels Laptop auf edlem Papier ausdrucken zu lassen und zwei Pakete per Express an das Trenton Art Institute zu versenden. Das eine war ein dicker, gepolsterter Umschlag, und das andere eine große, mit Schnur umwickelte Portfolio-Schachtel. Auf beiden Paketen war Daniels Adresse als Absender angegeben.


    Ich war schon wieder auf dem Weg zum Parkplatz, als ich fast mit Katie Summers zusammenstieß, die mit ihrer eigenen Bewerbung in den Laden wollte.


    »Hi«, sagte sie. »Sieht so aus, als hätten wir heute dieselbe Idee. Du willst wohl deine Bewerbung auch nicht auf den letzten Drücker abschicken, was?«


    »Genau«, erwiderte ich, obwohl ich mit meiner Bewerbung noch nicht mal angefangen hatte. Bei all den Dingen, die mir im Augenblick passierten, war fraglich, was bis Freitag noch geschehen könnte. Aber immerhin war ich erleichtert, dass zumindest Daniels Bewerbung jetzt auf dem Weg war.


    Das war das Mindeste, was ich gerade für ihn tun konnte.


    »Ich bin erstaunt, dass du überhaupt Zeit hattest«, sagte Katie. »Als ich das von deinem Vater gehört habe, und nachdem du heute nicht in der Schule warst, da dachte ich …«


    Sollte das etwa heißen, dass sie gehofft hatte, der Unfall meines Vaters würde mich davon abhalten, meine Bewerbung einzureichen? Dass der Unfall den Wettbewerb etwas verkürzt hätte? Automatisch zog ich ein düsteres Gesicht.


    Katie biss sich auf die Lippe. »So hab ich das nicht gemeint«, sagte sie und nahm ihr Paket in die andere Hand. »Das mit deinem Dad tut mir leid.«


    »Danke«, gab ich zurück. »Ich muss jetzt weiter.« Als ich an ihr vorbeilief, konnte ich nicht umhin zu denken, dass ihre und Daniels Bewerbung jetzt mit derselben Post nach Trenton geschickt würden.


    Und von deiner ist weit und breit nichts zu sehen, sagte der Wolf.


    Aber das macht nichts, hielt ich dem Wolf entgegen. Weil ich genau weiß, wie sehr Daniel mich liebt. Selbst du kannst mich nicht vom Gegenteil überzeugen.


    »Hey, Grace«, rief Katie mir nach.


    Ich drehte mich um. Sie lächelte mich versöhnlich an. »Meine Eltern sind verreist und ein paar Freunde aus meinem alten Viertel kommen mich besuchen. Sie wollen morgen Abend auf eine Party, von der sie gehört haben. Du solltest mitkommen. Vielleicht tut’s dir ja gut, dich mal etwas abzulenken.«


    Katie war vielleicht in mancher Hinsicht meine Konkurrentin, aber es fiel mir schwer, sie nicht zu mögen. »Ähm, danke. Aber lieber nicht.« Mein Leben war auch ohne Party schon kompliziert genug. »Viel Glück«, sagte ich und zeigte auf ihr Paket.


    »Ja, für dich auch …«, setzte sie an, wurde jedoch von einem lautstarken Chor aus Autohupen übertönt.


    Ich runzelte die Stirn.


    »Das sind wohl die Jäger«, rief Katie über den Lärm hinweg, der von der Straße zu uns drang. »Sie haben schon in der Schule gefragt, wer an der Wolfsjagd teilnehmen möchte.«


    »Wolfsjagd?« Mein Magen rutschte mir in die Kniekehlen. Ich ließ Katie stehen und lief zurück um die Hausecke. Eine größere Gruppe von Männern und älteren Jungen saß in Pick-ups vor dem Laden und blockierte mehr oder weniger die Main Street. Auf fast jedem Wagen war ein Gewehrständer montiert, und ein paar der Männer hielten Waffen in den Händen.


    »Was ist denn los?«, fragte ich Justin Fletcher, der hinten auf dem Pick-up seines Vaters saß.


    »Wir gehen jagen.« Er grinste mich an. »Hast du’s nicht gehört? Der Bürgermeister hat 2500 Dollar auf den Kopf des Wolfs ausgesetzt, der in den Wäldern herumläuft und heult. Und die Bradshaws zahlen noch mal dasselbe, wenn die Leiche des Wolfs in die Stadt gebracht wird. 5000 Dollar für einen Wolf – das lässt sich kaum überbieten.«


    »Heilige Scheiße«, erwiderte ich, und biss mir auf die Zunge, um nicht noch schlimmere Schimpfwörter loszulassen. »Aber was ist denn mit dem Sturm?« Die grauen Wolken, die sich am Himmel aufgetürmt hatten, als ich in den Laden gegangen war, waren jetzt pechschwarz.


    »Ein paar Leute werden ihn vermutlich abwarten.« Der Motor des Pick-ups heulte auf, und Justin hielt sich fest. »Aber im Radio haben sie gesagt, dass er wahrscheinlich vorbeizieht. Und die meisten hier in der Stadt wollen noch heute Abend losgehen. Bei so einem Kopfgeld werden sich bald Jäger aus dem ganzen Landkreis im Wald tummeln. Der Hilfssheriff hat sogar kostenlose Munition verteilt.« Er hielt eine kleine Schachtel in die Höhe, die mir bekannt vorkam. Mein Herz krampfte sich zusammen. Es waren die Silberkugeln von Mr Day.


    Nachdem die Pick-ups weggefahren waren, rannte ich hinüber zur Pfarrkirche. Glücklicherweise war mein Knöchel inzwischen völlig verheilt. Ich lief direkt zu der kleinen Hausmeisterwohnung auf der Rückseite der Kirche und hämmerte an die Tür. Hoffentlich war Gabriel da. Ich brauchte seine Hilfe. Vielleicht könnte er ja seinen Einfluss als Pastor geltend machen und diese Leute von der Jagd abhalten. Nicht sehr wahrscheinlich – aber immerhin könnte er mir sagen, was ich nun machen sollte. Vielleicht könnte er mir helfen, Daniel zu finden. Schließlich war er der Letzte, der ihn gesehen hatte.


    Als niemand auf mein Klopfen reagierte, fiel mir wieder die Unterhaltung mit Gabriel am Abend zuvor ein. Er hatte gesagt, dass er früh morgens aufbrechen wollte. Ich drehte langsam den Türknauf herum und spähte in die Wohnung. Abgesehen von der Matratze und dem kleinen Schreibtisch, war alles leer. Lediglich ein kleiner Zettel lag auf der Matratze. Ich hob ihn auf. Die Zeichnung darauf hatte starke Ähnlichkeit mit mir – nur dass auf dem Gesicht des Mädchens ein Ausdruck der Zuversicht lag. Es sah so selbstsicher aus und schien bereit, es mit allen Herausforderungen aufzunehmen. Das konnte unmöglich ich sein.


    Ich drehte den Zettel herum und entdeckte die Worte Die Göttliche auf der Rückseite. Wir sehen uns wieder, Gabriel, stand darunter.


    Er war verschwunden.


    Gabriel war verschwunden, und ich war nun völlig auf mich selbst gestellt.


    Ich verließ den kleinen Raum und ging zu meinem Wagen. Auf dem Weg nach Hause vermied ich die Strecke, auf der die Jäger in die Wälder fahren würden. Ich brauchte passende Klamotten – Laufschuhe und eine Jacke –, bevor ich mich auf meine eigene Jagd machen konnte.


    In der Krankenhauskapelle hatte ich Gott um Hilfe angerufen und wusste nun, dass ich meinem Bauchgefühl folgen musste.


    Jetzt lag es an mir.


    Die Zeit war reif, um Daniel zu retten.

  


  
    KAPITEL 16


    Jäger und Beute


    Eine halbe Stunde später


    Als ich schließlich in Jogginghose, T-Shirt und Jacke geschlüpft war und auf unseren Hinterhof trat, hatte sich die Dunkelheit über den ganzen Himmel ausgebreitet.


    Sturmwolken, schwarz wie die Nacht, verdeckten die Sterne.


    Ich konnte riechen, wie sich das Unwetter in der Luft zusammenbraute. Ich hoffte, dass es nicht vorüberzog.


    »Bitte, lieber Gott, lass es stürmen«, flüsterte ich. Vielleicht würde ja ein ordentlicher Platzregen die meisten Jäger abschrecken und sie auf das 5000-Dollar-Kopfgeld verzichten lassen. Oder sie zumindest behindern.


    Ich kletterte gerade über den Zaun hinter unserem Grundstück, als plötzlich ein Blitz über den Himmel zuckte, so als hätte jemand weiße Farbe auf eine schwarze Leinwand geschleudert. Gleich darauf donnerte es. Der Sturm kam näher. Wie zur Bestätigung zerplatzte ein dicker Regentropfen auf meinem Arm. Weitere Tropfen folgten, während ich in den Wald hineinlief. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis das Unwetter auf mich herunterprasselte.


    Plötzlich ertönte ein weiterer scharfer Knall – aber ich hatte keinen Blitz gesehen.


    Ein Gewehrschuss?


    »Nein«, brüllte ich. So, als hätte man mir eine Ladung Adrenalin direkt ins Herz gespritzt, schoss die Energie in meine Muskeln. Ich rannte an Bäumen vorbei und sprang über Felsbrocken. Ich konnte nicht ausmachen, wo der Schuss hergekommen war, folgte aber meinen Instinkten – oder was auch immer mich in Richtung der Schlucht zog, wo ich den weißen Wolf zuletzt gesehen hatte.


    Wenn irgendjemand vor mir zu Daniel käme …


    Der Regen war stärker geworden. Ich hatte die Schlucht schon fast erreicht, als ich einen zweiten Schuss hörte. Dieses Mal konnte ich die Richtung des Geräuschs ausmachen und scherte leicht nach rechts aus. Mit schnellen Schritten lief ich weiter und achtete darauf, kein Geräusch zu verursachen, als ich mich hinter ein paar Büschen zusammenkauerte.


    »Du hast wieder danebengeschossen«, hörte ich eine tiefe Stimme grummeln. »Du triffst doch sonst immer.«


    »Es liegt an diesen verdammten Silberkugeln«, erwiderte eine zweite Stimme genervt. »Sie fliegen nicht richtig. Du musst ein Stück weiter nach links zielen, sonst triffst du nie was.«


    Ich spähte durch die Büsche und entdeckte zwei Jäger in Tarnfleck-Regenkleidung. An ihren großen Gewehren waren moderne High-Tech-Zielfernrohre angebracht.


    Einer der beiden beugte sich hinunter und schien eine Spur zu untersuchen. Er wischte sich den Regen aus dem Gesicht und machte seinem Freund ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten. Nach einer weiteren Geste, trennten sich die beiden, um aus verschiedenen Richtungen ihrer Beute nachzuspüren. Ich folgte dem Jäger, der angeblich nie danebenschoss. Die größere Gefahr schien mir von ihm auszugehen.


    Ich wusste, was die Jäger finden würden, noch bevor ich ihn entdeckte.


    Der große weiße Wolf stand nur ein paar Meter entfernt, direkt am Rand der Schlucht. Er blickte zu dem erfahrenen Jäger auf, der in diesem Moment seine Waffe ansetzte. Der rote Punkt vom Laserstrahl des Zielfernrohrs markierte die Beute, ungefähr zehn Zentimeter links neben dem Herz des Wolfs.


    Der weiße Wolf fletschte die Zähne und knurrte. Er trat einen Schritt zurück, wobei einer seiner Hinterläufe leicht über den Rand der Schlucht rutschte.


    Ich konnte die Begeisterung des Jägers förmlich spüren. Ich platzte beinahe vor Anspannung. In dem Moment, als er seinen Finger auf den Abzug legte, stieß ich mich von einem kleinen Felsblock ab, sprang dem Jäger auf den Rücken und rammte ihm meine Arme von hinten in die Schultern. Er schrie auf. Sein Gewehr feuerte eine Kugel ab, bevor er mit mir zusammen auf den Boden krachte und bewegungslos liegen blieb.


    Ich schnappte nach Luft, rollte ihn auf die Seite und bemerkte ein paar Tropfen Blut, die aus einer Wunde an seiner Stirn hervorquollen. Mein Herz pochte voller Panik. Ich hatte ihn wirklich nicht verletzen wollen. Ich wollte gerade nach seinem Puls fühlen, als er zu stöhnen anfing. Ruckartig zog ich die Hand zurück.


    »Hey!«, rief der zweite Jäger.


    Ich blickte auf und sah ihn mit erhobenem Gewehr auf mich zustürzen.


    »Was hast du mit ihm gemacht?« Als er mich besser sehen konnte und feststellte, dass da ein junges Mädchen über seinem 100-Kilo-Freund hockte, blieb er abrupt stehen. »Wer bist du denn?«


    In diesem Moment erkannte ich ihn. Es war Jeff Bradshaw, Petes Onkel. Ich war ihm vor zwei Jahren einmal begegnet, als ich mit meiner Familie zu Gast auf der Hochzeit von Petes Schwester gewesen war. Abgesehen von seinem blonden Haar ähnelte er Petes Vater sehr, war aber nur ein paar Jahre älter als ich. April war damals auf der Hochzeit fast dahingeschmolzen, als Jeff sie zum Tanzen aufgefordert hatte.


    Was um Himmels willen sollte ich jetzt machen? Ich hatte keine Zeit, mir eine passende Erklärung auszudenken – und wenn ich hier weiter herumhockte, würde er mich womöglich auch erkennen …


    Der weiße Wolf stieß ein scharfes Knurren aus. Jeff schwenkte sein Gewehr herum und war kurz davor, auf das sich duckende Tier zu schießen. Doch bevor er dazu kam, sprang ich auf ihn zu, packte den Lauf seines Gewehrs und riss es ihm aus den Händen. Dann fasste ich es wie einen Baseballschläger und schlug zu. Der Gewehrkolben gab ein hässliches Geräusch von sich, als er gegen seinen Kopf knallte. Bewusstlos fiel er neben seinem Kumpel zu Boden.


    Der Regen wurde immer stärker. Die durchweichten Klamotten klebten an meinem zitternden Körper. Von Donner begleitet zuckte ein Blitz durch die Nacht, als der weiße Wolf den Kopf in den Nacken legte und ein ohrenbetäubendes Heulen ausstieß.


    Wie als Reaktion darauf gab einer der Jäger ein Stöhnen von sich. Schon bald würde er wieder zu sich kommen. Ich musste Daniel hier wegschaffen.


    »Komm«, sagte ich zu dem weißen Wolf und machte einen Schritt auf ihn zu.


    Er winselte, und ich hatte Angst, dass er weglaufen würde.


    »Bitte komm mit mir.«


    Vorsichtig kam er näher, bis seine Schnauze fast meine Brust berührte. Ich fuhr mit den Fingern durch das feuchte Fell an seinem Hals. »Es ist noch nicht vorbei. Erst wenn du in Sicherheit bist.«


    So, als hätte er mich verstanden, stieß er einen Grunzer aus.


    »Dann lass uns gehen.«

  


  
    KAPITEL 17


    Noch nicht ganz in Sicherheit


    Auf dem Heimweg


    Während wir weiterliefen, goss es in Strömen. Als wäre gerade ein richtiger Monsun über Minnesota hereingebrochen. Ich schleppte die beiden Gewehre, die ich den Jägern abgenommen hatte, und rannte mit einem großen weißen Wolf neben mir durch den Wald. Mit jedem Schritt sanken unsere Füße tiefer in den Matsch, doch ich hoffte, dass dadurch wenigstens unsere Spuren verwischt wurden. Was wäre, wenn Petes Onkel Jeff mich erkannt hatte? Würde er sich an mich erinnern? Angesichts der in Aussicht gestellten Belohnung würden die beiden Jäger bestimmt versuchen, uns aufzuspüren, sobald sie wieder zu Bewusstsein kämen. Ganz zu schweigen davon, dass sie mit der Person, die ihnen mit dem Gewehrkolben eins übergebraten hatte, ganz sicher noch eine Rechnung offen hatten.


    Doch ich wusste nicht genau, wann sie vielleicht wieder wach würden, denn schließlich gehörte es nicht zu meinen Gewohnheiten, irgendwelche Leute bewusstlos zu schlagen.


    Da ich keine Ahnung hatte, wo wir hingehen könnten, lief ich in Richtung unseres Hauses. Wo sollte ich bloß einen großen weißen Wolf verstecken?


    Daniels Schritte wurden unsicher. Er reduzierte sein Tempo zu einem leichten Trab.


    »Alles in Ordnung?«


    Er sah mich mit seinen funkelnden Augen an. Sein Fell war genauso durchnässt wie meine Sachen. Wasser lief an seiner Schnauze herab. Er heulte kurz auf, machte ein paar weitere hinkende Schritte und blieb schließlich stehen. Winselnd setzte er sich hin und schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht genau, ob er nur frustriert war oder Schmerzen hatte.


    »Komm weiter!«, flüsterte ich. »Wir können hier nicht bleiben. Es ist zu gefährlich.«


    Er blickte sich um, schaute zurück in Richtung der Jäger und heulte laut auf. Aber das Heulen wurde bald zu einem Winseln. Er schüttelte einen seiner Vorderläufe, und plötzlich entdeckte ich einen Blutflecken an seiner Schulter.


    »Hat dich eine dieser Kugeln getroffen?«


    Er antwortete mit einem erstickten Heulen.


    Kein Wunder, dass er nicht weiterlaufen konnte.


    Was sollte ich jetzt bloß tun? Wie sollte ich einen großen, verletzten weißen Wolf verstecken.


    »Du musst dich anstrengen. Wir müssen hier weg.«


    Verstand er überhaupt, was ich sagte?


    Er keuchte ein paarmal und hinkte weiter. Wir waren vielleicht zwanzig Meter vorwärtsgekommen, als er wieder stehen blieb und fast völlig zusammenbrach. Es war klar, dass er mit seiner Verletzung nicht weiterlaufen konnte. Wenn er doch nur seine menschliche Form hätte annehmen können, dann wäre sein Vorderlauf ein Arm gewesen und er hätte ihn zum Laufen nicht benutzen müssen.


    Wenn er menschlich gewesen wäre, hätte ich ihn auch viel einfacher verstecken können. Diese Jäger suchten schließlich nach einem Wolf und nicht nach einem Jungen. Ich spürte die Wärme des Mondsteins auf meiner Brust und dachte daran, was Gabriel darüber gesagt hatte, wie ich Daniel zurückverwandeln könnte.


    Ich nahm den Anhänger ab und ließ den Mondstein an seinem langen Band hin- und herpendeln. Er wirkte plötzlich ganz schwer, so als wäre das Gewicht meiner Entscheidung in ihm eingeschlossen.


    Ich hatte Gott nicht nur um Hilfe angefleht, sondern auch um die Fähigkeit gebeten, Daniel zurückbringen zu können. Ich hielt das Mittel in der Hand, die Kraft es auch anzuwenden, musste allerdings aus mir selbst kommen.


    War ich bereit? Konnte ich es tun?


    Irgendwo in der Ferne hörte ich ein Rufen, das jedoch nicht so weit weg war, um ruhig bleiben zu können. Ich hatte nicht viel Zeit, bevor man uns entdecken würde.


    Ich musste es jetzt tun, sonst wäre es für immer zu spät gewesen.


    Ich musste bereit sein.


    »Lieber Gott, hoffentlich mache ich das Richtige.«


    Ich legte den Mondsteinanhänger um den Hals des Wolfs. Eine Hand legte ich auf seine unverletzte Schulter, und mit der anderen presste ich den Stein so fest es ging auf seine Brust. Erst wehrte er sich. Ich spürte, dass er sich losreißen wollte. Ich hatte Angst, ihm wehzutun, musste dieses Gefühl jedoch beiseiteschieben. Ich atmete ein paar Mal tief ein, leerte meinen Kopf und öffnete mich, um all meine positive Energie auf den Stein zu übertragen. Jedes noch so kleine Stückchen Liebe, das ich in meinem Herzen – und meiner Seele – für Daniel hatte, versuchte ich nun, zu ihm zu leiten. Der Stein wurde in meiner Hand langsam immer heißer, brannte sich wie Schwefel in mein Fleisch, aber ich ließ nicht los.


    »Komm zurück zu mir«, sagte ich zu Daniel. Ein plötzlicher Energieschwall durchfloss mich. Er begann in meinen Zehen, schoss dann von meinen Beinen in den Brustkorb, sodass sich mein Herz fast anfühlte, als wollte es zerspringen, und setzte sich dann durch Arme und Hände fort bis zu dem Mondstein. Mit einem Mal leuchteten Lichtstrahlen unter meiner Handfläche hervor, die direkt von dem gleißenden Stein herrührten. Die Energie, die von dem Mondstein ausstrahlte, war so stark, dass sie mich förmlich zurückstieß, ich in den Matsch fiel und den weißen Wolf loslassen musste.


    Blitze durchzuckten die Dunkelheit. Ich schaute nach oben und war von dem hellen Licht sofort geblendet. Ein paarmal kniff ich die Augen zusammen, und als ich wieder etwas sehen konnte, war der weiße Wolf verschwunden. Die Stelle, wo er gesessen hatte, war völlig leer.


    »Nein«, schrie ich, drehte mich ein paarmal voller Panik im Kreis herum und versuchte zu begreifen, was passiert war. Hatten die Blitze ihn erschreckt? In der aufgeweichten Erde war keine Spur von ihm zu sehen. Wie sollte ich ihn wiederfinden? Der Regen lief mir in die Augen. Ich versuchte, ihn wegzuwischen, aber ohne großen Erfolg. Sogar mit meiner speziellen Nachtsicht konnte ich in diesem Sturm nicht viel weiter als ein paar Meter sehen.


    »Daniel?«, rief ich laut. »Wo bist du?«


    Ich lief ein paar Schritte weiter.


    Dann hörte ich etwas hinter mir. Eine schwache Stimme, die im Lärm des Unwetters kaum zu hören war. Eine Stimme, die ich nie wieder zu hören geglaubt hatte … Und als ich sie hörte, blieb mir fast das Herz stehen.


    »Gracie?«, krächzte sie.


    Ich fuhr herum und wäre in der matschigen Erde fast ausgerutscht.


    Irgendjemand war da. Durch den Regen konnte ich eine weiße Gestalt ausmachen, die sich an einem Baumstamm festhielt. Ihre untere Körperhälfte war von Zweigen verdeckt.


    Zögernd ging ich ein paar Schritte auf die Gestalt zu und konnte meinen Augen kaum trauen. Dann noch einen Schritt. Und noch einen. Mein Körper bewegte sich wie in Zeitlupe, und die wenigen Sekunden fühlten sich wie ein ganzes Leben an.


    Er war jetzt so nah, dass ich die Hand ausstrecken und ihn berühren konnte. Sein blondes, vom Unwetter durchnässtes Haar wirkte fast braun und sah sogar im Regen zerzaust aus. Fasziniert sah ich zu, wie das Regenwasser von seinem Haar an den kantigen Wangenknochen und dem ausgeprägten Kinn hinablief. Es bahnte sich den Weg an seinem Hals hinunter, sammelte sich für einen Augenblick in der Wölbung seines Schlüsselbeins und verteilte sich dann in kleinen Rinnsalen über seine nackte Brust.


    »Daniel«, flüsterte ich und fürchtete, wieder zu träumen.


    »Gracie.« Er hielt mir seinen zitternden Arm entgegen.


    Ich nahm seine Hand und zog ihn dichter zu mir heran. Er legte mir die Hände um mein Gesicht. Dann trafen sich unsere Lippen und verschmolzen in einem glühenden Kuss – nur gekühlt von Regentropfen und Tränen. Er küsste mich, als fürchtete er, es könnte das letzte Mal sein.


    Ich umschlang seine nackte Brust und drückte mich zitternd an seine warme Haut. Wollte ihn nie wieder loslassen.


    Doch dann schrie er plötzlich auf und wand sich in Schmerzen. Ich entdeckte eine breite rote Wunde an den festen Muskeln seiner linken Schulter, dort, wo die Silberkugel in sein Fleisch gedrungen war. Er zitterte, sein ganzer Körper verkrampfte sich, und er stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ich wusste, dass er gerade größere Qualen durchlitt als nur die Schmerzen der Schusswunde. Als liefe sein tiefstes Inneres Gefahr, in Stücke gerissen zu werden. Im Hintergrund ertönten plötzlich weitere Rufe und schienen näher zu kommen. Hatte irgendjemand unsere Spur entdeckt? Ich versuchte, Daniels zitternden Körper hochzuziehen, aber ich konnte ihn nicht festhalten und er fiel bewusstlos zu Boden.


    Ich musste all meine Kraft zusammennehmen, um nicht laut aufzuheulen. Ich starrte hinunter auf Daniel. Er lag so reglos da, als wäre er tot.

  


  
    KAPITEL 18


    Fieber


    Ein paar Minuten später


    Er war heiß. So unglaublich heiß. Trotz des kalten Regens strahlte die Hitze von seiner Haut ab und ließ meinen eigenen Körper schwitzen. Während ich Daniel weiter in Richtung Waldrand zog, hatte ich das Gefühl, als würde er in einem Fieber von nahezu nuklearem Ausmaß verbrennen. Sein schwacher Atem ängstigte mich, und alle paar Minuten erzitterte er in einem krampfartigen Anfall. Ich wusste nicht, was ihm genau fehlte, begriff aber, dass ich ihn so schnell wie möglich in Sicherheit bringen musste. Er konnte gerade so viel Kraft aufbringen, um sich aufrecht zu halten. Ich musste ihn stützen und sein ganzes Gewicht abfangen, während er mir die Arme um die Schultern gelegt hatte. Schritt für Schritt, gerade so wie es seine Kraft zuließ, konnte ich ihn hinter mir herziehen und durch den Rest des Waldes schleppen. Als wir schließlich den Zaun an unserer Grundstücksgrenze erreichten, wäre ich am liebsten vor Erschöpfung zusammengebrochen. Ich weiß nicht mehr, wie ich es schaffte, die Reste meiner übernatürlichen Kräfte zu aktivieren und ihn über den Zaun zu hieven.


    Die beiden Gewehre versteckte ich unter der hinteren Veranda – ich wollte sie nicht im Wald liegen lassen, weil ich Angst hatte, die Jäger könnten sie dort finden – und schleppte Daniel ins Haus. Sein Körper war völlig dreckverschmiert und glühte noch immer wie Feuer. Er stöhnte leise, glitt aus meiner Umklammerung und sank zu Boden.


    Wie würde er ein so hohes Fieber bloß überstehen können?


    Plötzlich wünschte ich mir, dass meine Mutter – die Krankenschwester – hier wäre. Zwar würde sie nicht allzu viel Begeisterung über meinen nackten Freund auf dem Küchenfußboden gezeigt haben, hätte ihm aber mit Sicherheit besser helfen können als ich. Ich wusste, dass ich seine Temperatur irgendwie herunterbringen musste, zweifelte aber daran, dass ein paar Ibuprofen hier ausreichend wären.


    Ich stöhnte vor Anstrengung, als ich ihn wieder hochzog und in das Badezimmer im ersten Stock verfrachtete. Dann setzte ich ihn in die Badewanne, warf ein Handtuch über seine … äh, Mitte … und drehte den Wasserhahn auf. Das Wasser war kälter als der Regen draußen, wärmte sich aber durch den Kontakt mit seiner erhitzten Haut sofort wieder auf. Ich rannte die Treppe hinunter, schnappte mir sämtliche Eiswürfel aus der Kühltruhe und brachte sie nach oben.


    »Bitte sei mir nicht böse«, sagte ich zu Daniel und kippte die Eiswürfel in die Wanne. Er stöhnte auf und öffnete für einen kurzen Moment die Augen – zumindest war er noch bei Bewusstsein. Der Dampf stieg in Schwaden von seiner Haut auf.


    Die blasige Wunde an seiner Schulter war mit krustigem Schlamm bedeckt. Ich wollte mich nicht mit irgendetwas infizieren und wusch mir daher sorgfältig Hände und Arme. Dann schöpfte ich ein paar Handvoll des jetzt kühleren Wassers aus der Wanne und ließ es über seine Schulter rinnen. Ich nahm ein Stück Seife und schäumte sie auf. So vorsichtig wie möglich rieb ich über seine verletzte Haut. Daniel stöhnte, als meine Finger die empfindliche Wunde berührten. Nachdem ich allen Schmutz weggewaschen hatte, entdeckte ich eine weitere Verletzung auf der Rückseite seiner Schulter. Es war die Austrittswunde – die Kugel hatte seinen Arm glatt durchschossen. Beide Verletzungen sahen aus, als wären sie durch die Reaktion von Silber mit Werwolffleisch entstanden. Es musste schrecklich wehtun, doch dafür musste ich mir keine Sorgen machen, dass er verblutete.


    Ich fuhr mit der Seife über seine Arme, wusch seinen Rücken und seine Brust ab, und versuchte nicht zu viel darüber nachzudenken, dass alles an seinem Körper jetzt größer schien. Daniel hatte immer eine gute Figur gehabt, war jedoch viel schmaler gewesen. Jetzt allerdings waren seine Muskeln größer und fester, als ich sie in Erinnerung hatte. Selbst sein Kinn und die Wangenknochen waren kräftiger geworden. Alles an ihm war perfekt geformt. Adonis höchstpersönlich lag in meiner Badewanne.


    Nachdem ich ihn gebadet hatte, gab ich etwas Shampoo auf sein Haar und wusch alles weg, was von dem einwöchigen Aufenthalt im Wald noch übrig geblieben war. Als ich mich über ihn beugte, um ihm sein jetzt sauberes und feuchtes Haar aus der Stirn zu streichen, hob er die Hand und berührte meinen Arm.


    Er öffnete seine dunklen Augen und blickte einen Moment lang in meine. »Danke«, sagte er leise durch seine klappernden Zähne. Dann schloss er die Augen wieder und erschauderte in einem neuen krampfartigen Anfall.


    Ich legte meine Hand auf seine Stirn. Obwohl das Eis schon längst geschmolzen war, fühlte sich sein Kopf jetzt kalt an.


    Hatte ich etwas falsch gemacht?


    Es dauerte einen Moment, bis ich mir eine saubere Gymnastikhose und eine kurze Jacke angezogen hatte. Die schmutzigen Sachen warf ich mit einer großen Portion Waschmittel in die Maschine, um so alle Schlammspuren auszulöschen. Dann holte ich Daniel einen Pyjama aus Judes unbenutztem Zimmer. Ich half ihm, die Hose anzuziehen, doch die Jacke wollte er nicht. »Sonst wird mir wieder zu heiß«, brachte er mühsam zwischen seinen blau angelaufenen Lippen hervor. Ich fragte mich, ob ihm wohl ein Kuss beim Aufwärmen helfen könnte. Aber stattdessen legte ich ihm ein Handtuch um den Hals und führte ihn zu meinem Bett. Er schaffte es gerade noch, bevor seine Beine unter ihm nachgaben.


    »Ich weiß nicht, ob ich hier alles richtig mache«, sagte ich und wickelte die Bettdecke fest um Daniel. »Vielleicht sollte ich besser Hilfe holen.« Ich wollte ihn nur ungern hier allein zurücklassen, aber wenn er weitere Hilfe brauchte …


    »Nein«, sagte er und umklammerte meine Hand. »Bitte bleib bei mir.«


    Ich nickte und kroch neben ihn unter die Decke. Dann drückte ich ihn an mich und versuchte, ihn mit meinem eigenen Körper aufzuwärmen. Leider dauerte es nicht lange, bevor er wieder einen Fieberanfall bekam, und ein weiteres Mal musste ich Eis aus der Kühltruhe holen und an seine Stirn pressen. Irgendwann fing er an zu zittern und schrie, hielt sich krampfhaft an der Bettdecke fest, so als wollte ihn eine unsichtbare Kraft fortzerren.


    »Bist du sicher, dass ich keine Hilfe holen soll«, rief ich verzweifelt. »Vielleicht könnte Dr. Connors …«


    »Geh nicht.« Daniel schüttelte den Kopf. Er fasste nach meinen Armen und drückte mich an seine nackte Brust – presste sich an mich wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring. »Ich brauche dich hier heute. Damit ich nicht wieder verschwinde …«


    Und plötzlich wurde mir klar, was hier vor sich ging – Daniel litt nicht an einer Krankheit und auch nicht an der Reaktion von Silber mit Werwolffleisch. In seinem Körper tobte ein innerer Kampf.


    Daniel kämpfte darum, menschlich zu bleiben.


    Ich umarmte ihn und drückte ihn mit aller Kraft an mich – nur ich konnte ihm dabei helfen, dass er diesen Kampf überlebte.

  


  
    KAPITEL 19


    Engel


    Mittwochmorgen


    Ich ließ Daniel nicht wieder los. Ich hielt ihn fest, während sich in seinem Körper brütende Hitze mit Eiseskälte abwechselte. Ich hielt ihn fest, als er vor Schmerzen aufschrie und auch, als ein leises wolfsähnliches Winseln ertönte, das nur schwach über seine blau gefrorenen Lippen drang. Dann irgendwann, gegen drei Uhr nachts, gab er einen tiefen Seufzer von sich und löste sich ein wenig aus meiner Umarmung. Seine Haut fühlte sich wieder normal an, und seine Atemzüge hatten einen gleichmäßigen Rhythmus angenommen. Die Anspannung war aus seinen straffen Muskeln gewichen, und der Schlaf hatte sich wie eine schwere Bettdecke über ihn gesenkt.


    Ich saß da und betrachtete ihn. Strich das blonde Haar aus seinem Gesicht und streichelte mit den Fingern über seine perfekten Kinnbacken. Ich drückte zarte Küsse auf seine Stirn und passte auf, dass er davon nicht wach wurde. Ich konnte mir nicht helfen. Ich hätte ihn am liebsten in mich aufgesogen. Diese Woche, in der er nicht bei mir gewesen war, kam mir eher wie ein ganzes Jahrhundert vor, und die ganze Zeit hatte ich in einer Art Vorhölle zugebracht.


    Aber jetzt war er hier bei mir, und nur darauf kam es an.


    Irgendwann musste ich in seinen Armen eingeschlafen sein, denn ein paar Stunden später erwachte ich davon, dass mir jemand die Haare aus der Stirn strich und mich sanft auf den Mund küsste.


    Langsam öffnete ich die Augen und entdeckte Daniel, der neben mir im Bett saß und mich ansah. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, aber immerhin – es war ein Lächeln.


    »Hey«, sagte ich und stützte mich auf die Ellbogen. »Wie fühlst du dich?«


    »Besser als letzte Nacht.« Seine tiefgründigen dunklen Augen blickten mich so intensiv an, als hätte er mich seit Jahren nicht mehr angesehen. »Danke dass du bei mir geblieben bist.« Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft. Ich legte die Hand in seinen Nacken, zog ihn zu mir und erwiderte seinen Kuss.


    »Das ist doch wohl kein Traum, oder?« Ich lächelte ihn an. »Aber kaum zu glauben, dass du jetzt wirklich hier bist.«


    »Dann sollten wir uns vielleicht etwas genauer davon überzeugen.«


    Wir küssten uns noch einmal, länger und intensiver als zuvor. Es verging einige Zeit, bis sich unsere Lippen wieder trennten.


    »Erinnere mich daran, dass ich öfter in deinem Bett aufwachen sollte«, sagte Daniel, jetzt mit einem verschlagenen Lächeln.


    »Das ist nicht erlaubt. Auf keinen Fall.« Ich schob ihn weg und versetzte ihm einen spielerischen Schlag auf den Arm.


    »Au«, sagte er und fasste sich gleich unterhalb der roten Wunde an die Schulter.


    »Oh, tut mir leid«, sagte ich. »Glaubst du, dass du es heilen kannst?«


    Er schüttelte den Kopf. »Hab’s schon probiert. Aber die Wunde muss von einer reinen Silberkugel verursacht worden sein«, sagte er. »Da kann ich nur abwarten und hoffen, dass es von selbst heilt. Es tut höllisch weh, aber zumindest kann ich meinen Arm benutzen. Weißt du, wie es passiert ist?«, fragte er.


    Besorgt runzelte ich die Stirn. »Du kannst dich nicht erinnern?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Du wurdest im Wald von ein paar Jägern angeschossen. Eine ganze Truppe war da unterwegs, um nach dir zu suchen. Und sie hatten Silberkugeln – dank Mr Day.« Vorsichtig berührte ich die gerötete Haut unterhalb der Verletzung. »Gott sei Dank ist sie glatt durchgegangen. Ich weiß nicht, ob ich die Nerven gehabt hätte, die Kugel rauszuholen. Erinnerst du dich wirklich nicht daran, dass du angeschossen wurdest?«


    »Alles ist ziemlich verworren. Ich habe nur ein paar vage Erinnerungen … Hast du jemanden mit einem Gewehr niedergeschlagen?«


    »Ja, aber es war einer der Jäger, die dich erschießen wollten. War also völlig berechtigt.«


    »Ganz und gar«, sagte er mit einem Grinsen.


    »Erinnerst du dich daran, wie wir aus dem Lagerhaus gekommen sind?«, fragte ich, um zu testen, wie stark seine Erinnerung getrübt war.


    »Teilweise. Ich erinnere mich, dass ich gesehen habe, wie du gegen diese Wölfe gekämpft hast. Und dann weiß ich noch, dass ich von der Galerie gesprungen bin und zum Superwolf wurde. Aber alles davor und danach ist wie vernebelt. Irgendwie kann ich mich eher an Gefühle als an Ereignisse erinnern. Ich weiß zum Beispiel noch, dass ich fühlte, dich unter allen Umständen retten zu müssen …« Er sah mich an und ich spürte, dass er gerade an den Augenblick dachte, in dem er fast gestorben wäre. »Und als ich dann der Wolf war, konnte ich so eine starke Kraft spüren, die mich wegzerrte. Mich dazu trieb, irgendetwas zu tun. Irgendwohin zu gehen. Etwas zu suchen. Aber egal wie weit ich auch lief, ich konnte es nicht finden. Obwohl ich wusste, dass es unmöglich war, lief ich durch den Wald und versuchte, es zu finden. Ich wollte gar nicht weggehen, aber diese Kraft zog mich weiter. Ich weiß immer noch nicht, wonach ich eigentlich gesucht habe.«


    »Ich bin nur froh, dass du wieder da bist – und dass du nie den Drang verspürt hast, jemanden zu töten.«


    »Nein, das hatte ich die ganze Zeit nicht. Als ich der schwarze Wolf gewesen bin, hatte ich diesen Drang, aber jetzt nicht. Mein Impuls war, dich zu beschützen. Aber ich habe nie irgendwelche negativen Gefühle für dich oder jemand anderen empfunden – auch jetzt nicht. Ich habe nicht mehr das Gefühl, ein Werwolf zu sein. So, als wäre ich eine völlig andere Spezies oder so was.«


    Daniel zog mich näher an sich. Ich legte den Kopf an seine Brust und lauschte dem Pochen seines Herzens – dem einzigen Herzen. Ich berührte seinen Arm. Silber konnte ihn zwar immer noch ernsthaft verletzen, aber ich verstand, was er damit meinte, jetzt etwas völlig anderes zu sein. »Und was bist du jetzt?«, fragte ich. Doch kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, als mir etwas klar wurde.


    Daniel war in jener Nacht gestorben, als ich den Dolch in seine Brust gestoßen hatte, um ihn vom Fluch zu befreien – um den Dämonenwolf zu töten, der Daniels Seele in seinen Klauen hatte. Daniel war zusammen mit dem Dämon gestorben. Aber dann war er wiedergekommen – und zwar befreit. Nein, viel mehr als das …


    Nach einigen Monaten waren seine Kräfte wiedergekehrt – doch ohne die bösartigen Nebenwirkungen. Und dann diese Verwandlung. Als er sich nichts dringender gewünscht hatte, als mir zu helfen und mich zu retten, hatte er sich nicht etwa in den schwarzen Wolf verwandelt, wie es vor seiner Heilung geschehen war, sondern in den weißen. Und darüber hinaus wirkte sein ganzer Körper wie neu. Als hätte sich alles an ihm … perfektioniert.


    Gabriel hatte mir gesagt, ich solle mir die Urbats als gefallene Engel vorstellen. Aber was war Daniel jetzt, wenn er nicht länger ein gefallenes Wesen war? »Ich glaube, du bist jetzt ein vollkommener Urbat«, sagte ich. »Du bist das, was die Hunde des Himmels ursprünglich sein sollten. Ich glaube, du bist so was wie … ein Engel.«


    »Ein Engel?« Daniel lachte zaghaft.


    »Ich glaube schon.«


    »Soll das heißen, dass du glaubst, ich bin …tot?«


    »Nein. Nur perfektioniert.«


    Daniel seufzte und rollte sich auf die Seite. »Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten soll …«


    Ich blickte auf seinen entblößten Brustkorb und die Muskeln an Schultern und Armen. »Du solltest dich mal selbst sehen«, sagte ich und spürte die Röte in mein Gesicht steigen.


    Er sah mich verschmitzt an und zupfte an meinem lachsfarbenen Bettlaken. »Dann kann ich also nie, nie wieder in deinem Bett aufwachen, hm?«


    Ich kicherte wie ein kleines Mädchen und wurde noch verlegener. »Irgendwann vielleicht. Wenn die Voraussetzungen erfüllt sind.«


    Er legte mir die Hand in den Nacken und zog mich an sich. Seine Lippen berührten meine, und wir küssten uns zärtlich. Ich spürte seine andere Hand auf meiner Taille, seine Finger ruhten auf dem Saum meines T-Shirts. Dann fuhr er mit seinen warmen Fingern an meiner Seite hinauf, und sein Kuss wurde fordernder. Ich spürte sein Verlangen nach mir. Meine Hände streichelten über seinen nackten Rücken und zogen ihn näher heran. Ich wollte ihn genauso sehr wie er mich. Seine Hand fuhr unter meinem T-Shirt an meinen Rippen empor. Ich konnte seinen Pulsschlag in den Fingern auf meiner Haut fühlen.


    Plötzlich zog Daniel die Hand weg. Er setzte sich auf und wich ein Stück zurück. Dann kehrte er mir den Rücken zu und ließ die Beine über die Bettkante herunterhängen.


    Noch immer verspürte ich dieses kribbelnde Gefühl der Vorfreude auf meiner Haut. »Alles okay mit dir?«, fragte ich. Dann setzte ich mich hinter ihn, zögerte jedoch, meine Hand auf seine Schulter zu legen.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hab mich hinreißen lassen. Ich möchte nicht, dass mein Verlangen nach dir das zerstört, was wir beschlossen haben.« Ich wusste genau, was er meinte – vor Monaten hatten wir gemeinsam entschieden, noch zu warten. Tief im Innern, tief unter der Sehnsucht, die ich gerade verspürte, wusste ich, dass ich unsere Vereinbarung einhalten wollte. Auch wenn ich mich im Augenblick nicht mehr genau erinnern konnte, wieso eigentlich.


    Ich beugte mich vor, drückte einen Kuss auf sein Schulterblatt und streichelte seine Muskeln unter der Haut. »Danke«, flüsterte ich.


    Er seufzte. Dann stand er auf und trat einen Schritt zurück, so als könne eine einzige weitere Berührung von mir dazu führen, dass er die Kontrolle verlor. Ich wusste ganz genau, was er fühlte. »Ich sollte mir mal ein Hemd oder so was anziehen«, sagte er. »Wie spät ist es?«


    Ich sah auf die Uhr. »Wow. Schon fast neun. Da werden wir’s wohl heute nicht pünktlich in die Schule schaffen.« Ich musste lachen. Schön wär’s.


    Daniel lachte ebenfalls. »Wahrscheinlich können wir so gegen Mittag mal unseren Spießrutenlauf machen.«


    »Es gibt nichts, wessen wir uns schämen müssten.« Ich zog die Bettdecke von meinen Beinen weg und rutschte zum Fußende des Bettes, dort wo Daniel jetzt stand. Ich biss mir auf die Lippe und wusste nicht recht, wie ich formulieren sollte, was mir gerade im Kopf herumging. »Apropos Voraussetzungen …? Die Nacht im Lagerhaus, als wir in Calebs Kerker eingesperrt waren – woran erinnerst du dich da?«


    »Nur Bruchstücke. Meine Erinnerung ist sehr lückenhaft. Als hätte ich ein Puzzle im Kopf, aber nicht alle Teile, um es zusammenzusetzen.«


    »Weißt du noch, dass du mich gefragt hast, ob …?«


    Ich dich heiraten möchte? Ich konnte es nicht laut aussprechen. Was wäre, wenn er gar nicht wirklich beabsichtig hatte, mich zu fragen? Wenn er es aus schierer Panik getan hätte? Um mir nicht die Hoffnung auf eine Zukunft zu nehmen. Und was, wenn er sich überhaupt nicht daran erinnerte? Und mich für verrückt erklären würde, wenn ich es behauptete?


    Daniel kam näher. Er beugte sich vor und legte die Hände auf die Außenseite meiner Beine. Meine Haut kribbelte unwillkürlich.


    »Woran soll ich mich erinnern?«, fragte er. Mein Herz sank mir in die Kniekehlen. Ich war anscheinend mit jemandem verlobt, der sich nicht mal daran erinnerte, mich gefragt zu haben. Der vielleicht auch gar nicht wirklich hatte fragen wollen. Vielleicht hatte sein Gedächtnis die Erinnerung ja absichtlich verdrängt.


    »Nichts«, erwiderte ich und wich zurück.


    »Nein, Grace«, sagte Daniel und griff nach meinen Armen. Als er mich hochzog, sodass ich vor ihm stand und nicht weglaufen konnte, breitete sich ein schmerzerfüllter Ausdruck auf seinem Gesicht aus. »Was immer du mich fragen wolltest, es ist dir wichtig. Ich kann es sehen. Bitte verschweige nichts vor mir. So läuft das nicht mit uns. Nicht mehr. Wir sind zusammen. Egal, was auch passiert.«


    Ich konnte spüren, dass er es ernst meinte. Auch wenn er sich nicht an unsere Verlobung erinnerte, wäre ihm diese Vorstellung vielleicht doch nicht völlig absurd vorgekommen. »Ich wollte nur … also, als wir da eingesperrt waren … hast du mich gefragt … Was zum Teufel?« Erschrocken wich ich zurück und stieß mir die Hüfte an der Bettkante. Mein Gehör hatte plötzlich ein ungewöhnliches Geräusch vernommen und mich davon abgehalten, meinen Satz zu beenden.


    Daniel lachte und ließ meine Arme los. »So was Komisches soll ich gefragt haben?«


    Ich hob die Hand und bedeutete ihm, still zu sein. Dann leitete ich meine Kräfte zu meinem Gehör. Ich spürte ein leichtes Vibrieren meines Trommelfells, gerade rechtzeitig, um das Geräusch noch deutlicher zu hören. Jetzt wusste ich, was es war – eine Autotür, die erst geöffnet und dann wieder geschlossen wurde. Draußen in unserer Einfahrt.


    Dann nahm ich ein weiteres Geräusch wahr, das ich ohne meine Superkräfte niemals gehört hätte: ein Schlüssel, der in die Vordertür gesteckt wurde.


    Daniels Augen wurden groß. Er hatte es auch gehört. »Wer …?«, flüsterte er.


    »Ich weiß nicht.« Meine Muskeln verspannten sich. »Meine Eltern sind beide im Krankenhaus …«


    Ein quietschendes Geräusch verkündete das Öffnen der Haustür. Dann trat jemand über die Türschwelle. Ich bekam Gänsehaut. Wer konnte ins Haus gekommen sein? Woher hatten sie den Schlüssel?


    Plötzlich hatte ich ein Bild von Caleb und seinen Jungen vor Augen. Kamen sie etwa, um uns zu holen …?


    »James, zieh nicht die Decke über den Boden«, hörte ich jemanden rufen.


    Erleichtert atmete ich auf. »Tante Carol«, sagte ich zu Daniel. Ich lief zum Fenster und sah ihren gelben Subaru mit geöffnetem Kofferraum in der Einfahrt stehen. Charity nahm gerade eine Tasche vom Rücksitz, und James schleifte seine Decke über den von Blättern bedeckten Rasen. »Und sie hat Charity und James mitgebracht. Ich hab sie ausdrücklich gebeten, nicht herzukommen.«


    »Ihr seid schließlich eng verwandt. Kein Wunder, dass sie nicht auf dich gehört hat«, sagte Daniel mit einem erstickten Lachen.


    »Hey«, flüsterte ich. »Das ist ja in Ordnung … aber wie erkläre ich den halbnackten Kerl in meinem Schlafzimmer?«


    »Sag ihr einfach die Wahrheit.« Er zuckte demonstrativ mit den Schultern. »Werwölfe sind immer nackt, wenn sie sich zurück in Menschen verwandeln.«


    »Ha. Ha.« Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu, musste aber trotzdem grinsen.


    »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Daniel. »Ich bin echt gut im Verschwinden.«


    Gerade als ich noch einmal aus dem Fenster schaute, hielt ein weißer SUV hinter Tante Carols Wagen in der Einfahrt. »Oh, verdammt!«


    »Was?«


    »Sheriff Wright«, sagte ich und beobachtete, wie er mit Hilfssheriff Marsh aus dem Wagen kletterte. Ich wusste nur einen Grund, weswegen sie gekommen sein konnten. Fast schon hatte ich geglaubt, dass wir davongekommen waren. »Ich glaube, diese Jäger sind zur Polizei gegangen. Du wirst am besten gleich auf der Stelle unsichtbar.«


    Ich drehte mich zu Daniel, aber er war bereits verschwunden.

  


  
    KAPITEL 20


    Ausgegrabene Geheimnisse


    Eine halbe Minute später


    Ich stürzte aus meinem Zimmer auf die Treppe zu und hörte gerade noch rechtzeitig, wie Tante Carol den Sheriff unten an der Tür begrüßte. Schnell bremste ich ab und versuchte beim Hinuntergehen so normal wie möglich zu wirken. Ich schaffte es sogar, meinen Auftritt mit einem dramatischen Gähnen zu untermalen.


    »Sie sind ja früh dran für einen Besuch«, sagte Tante Carol zum Sheriff. »Ich bin gerade erst reingekommen.«


    »Geht’s um Dad?«, fragte Charity. Ihre Stimme klang besorgt.


    »Nein, Miss.« Der Sheriff tippte zur Begrüßung an seinen Hut. »Wir sind gekommen, um Grace ein paar Fragen zu stellen«, erwiderte er mit einem Blick auf mich.


    »Gwacie!«, rief James, kam auf mich zugestürzt und warf sich in meine Arme.


    Ich schloss ihn in eine dicke Bärenumarmung, wandte meinen Blick aber nicht vom Sheriff und seinem Kollegen Marsh ab. Angesichts der Geschehnisse gestern Nacht konnte ihr Besuch kein Zufall sein. »Hey, kleiner Mann. Wie war die Reise?«, fragte ich meinen kleinen Bruder.


    »Lang«, sagte James. »Ich hab Hunger.«


    »Hallo Grace.« Marsh grinste mich viel zu freundlich an. »Wir haben Sie heute Morgen in der Schule gesucht, aber Sie waren nicht da.«


    »Ich hab mich nicht wohlgefühlt«, erwiderte ich. »Unter anderen Umständen hätten meine Eltern die Schule sicher angerufen.«


    »Seit wann schickt denn die Schule die Polizei vorbei, wenn jemand mal schwänzt?«, wollte Tante Carol wissen. »Die Eltern des armen Mädchens sind beide im Krankenhaus. Ich schätze, ein paar Fehlstunden sind da wohl entschuldbar.« Tante Carol besaß normalerweise nicht viel Geduld, und ich konnte spüren, dass sie gerne das restliche Gepäck ins Haus bringen wollte. Sie mussten die halbe Nacht durchgefahren sein, um hier so früh anzukommen.


    »Um die Schule geht es nicht«, sagte Sheriff Wright. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen wegen gestern Nacht stellen.«


    »Gestern Nacht?«


    Oje, wieso klang meine Stimme immer so merkwürdig, wenn ich versuchte, normal zu wirken.


    »Heute Morgen sind ein paar Jäger auf der Polizeiwache erschienen. Sie gehörten zu der Truppe, die diesen heulenden Wolf gejagt hat, den man in der ganzen Stadt hört. Die Jäger behaupten, dass sie kurz davor waren, den Wolf zu erlegen, aber dann von jemandem angegriffen wurden, der sie bewusstlos geschlagen und ihre Gewehre gestohlen hat. Das Ganze ist anscheinend eine Meile von hier entfernt irgendwo in den Wäldern passiert.«


    »Oh, wie unangenehm«, sagte ich und versuchte, völlig unbeteiligt zu wirken. »Aber weshalb kommen Sie zu mir?«


    »Die Beschreibung des Angreifers stimmt mit Ihnen überein«, sagte Marsh. »Einer der Jäger behauptet sogar, Sie erkannt zu haben.«


    Charity warf mir einen erstaunten Blick zu.


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« Die roten ›Lügenflecken‹ brannten auf meinem Nacken. Wieso war ich bloß eine so schlechte Lügnerin?


    Tante Carol gab ein höhnisches Kichern von sich. »Sie sagen also, dass zwei erwachsene Männer zu Ihrer Polizeiwache gekommen sind und behauptet haben, ein 1.60 Meter großes Mädchen habe sie zusammengeschlagen? Und Sie haben sie nicht ausgelacht und gleich wieder hinausgeworfen? Das ist absolut lächerlich. Also, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich jetzt gerne den Wagen ausräumen und James ins Bett bringen. Wir sind die ganze Nacht durchgefahren.«


    Tante Carol wollte ihnen gerade die Tür vor der Nase zumachen, aber Marsh stellte seinen Fuß auf die Schwelle.


    »Wie dem auch sei, wir würden uns gerne mal umsehen, wenn Sie erlauben.« Er starrte mich an. »Wir befürchten, dass dieselbe Person, die diese Jäger angegriffen hat, auch ein gefährliches Tier bei sich beherbergt. Dieser Wolf, der den Jägern entkam, ist möglicherweise bereits für zwei Todesfälle verantwortlich. Eine Krankenschwester vom städtischen Krankenhaus und Pete Bradshaw, der vor zwei Tagen gestorben ist.«


    »Was?«, fragte Charity mit leiser Stimme. Ihr Mund stand offen. Wahrscheinlich hatte sie gerade zum ersten Mal von Petes Tod gehört.


    »Es geht hier um die öffentliche Sicherheit«, fügte Sheriff Wright hinzu.


    »Meine Nichte hat Wichtigeres zu tun, als wilde Tiere nach Hause zu bringen.«


    Ich versuchte, meinen unbeteiligten Gesichtsausdruck beizubehalten.


    Charity sah mich wieder merkwürdig von der Seite an.


    »Außerdem kenne ich meine Rechte«, sagte Tante Carol und drohte Marsh mit dem Finger. »Sie brauchen eine richterliche Anordnung, um hier reinzukommen.«


    »Nein«, sagte ich. »Sie dürfen sich hier gerne umsehen. Ich habe nichts zu verbergen.« Ich machte einen Schritt zur Seite und winkte sie hinein. Nur wenn ich ihnen Zugang gewährte, würden sie aufhören, mich zu verdächtigen. Und ich hatte genügend Vertrauen in Daniels Fähigkeiten, außer Sichtweite zu bleiben.


    »Wir lassen Sie bald wieder in Frieden«, sagte Sheriff Wright, als er mit Marsh hereinkam. Mit ihren schweren Stiefeln stapften sie durchs Haus, öffneten ein paar Türen und schlossen sie wieder.


    Tante Carol folgte ihnen auf Schritt und Tritt und beschwerte sich über den Dreck, den sie hereintrugen. In einigen Dingen unterschieden sich Mom und Tante Carol kaum. Charity verkündete, das restliche Gepäck aus dem Auto holen zu wollen, und verschwand durch die Vordertür.


    »Ich hab Hunger«, sagte James noch einmal, während er in meinen Armen herumzappelte.


    »Dann holen wir dir mal ein bisschen Müsli«, sagte ich und versuchte währenddessen, mein Supergehör auf die beiden Sheriffs zu konzentrieren, die ihre Suche in den Keller verlagerten. Ich hoffte inständig, dass sich der Schmutz aus meinen Klamotten in der Waschmaschine mittlerweile rausgewaschen hatte.


    Ich setzte James auf seinen Kinderstuhl, öffnete eine der Schranktüren und nahm ein Paket Müsli heraus. Dann füllte ich es in eine Schüssel und gab sie James.


    »Nana?«, fragte James und lächelte mich dabei so niedlich an, dass ich ihm nicht widerstehen konnte.


    Also nahm ich eine Banane aus der Obstschale und zog ein Messer aus dem Messerblock. Als ich die Banane in kleine Stückchen schnitt, fiel mir plötzlich ein, dass ich die Gewehre unter die hintere Veranda geworfen hatte. Ich war gestern Nacht so besorgt um Daniel gewesen, dass ich vollkommen vergessen hatte, die Waffen zu verstecken. Mein Blick wanderte zur Hintertür, und ich überlegte, wie schnell ich zu den Gewehren kommen könnte, bevor die beiden Polizisten wieder aus dem Keller heraufkamen. Aber was sollte ich dann mit ihnen anfangen? Sie über den Zaun in den Wald werfen? Was wäre, wenn eines der Gewehre beim Aufprall losginge? Was würde passieren, wenn sie mich dabei erwischten?


    »Nana, Nana, Nana«, trällerte James lautstark vor sich hin.


    »Schon unterwegs«, sagte ich. Gerade als ich die letzten Stückchen von der Banane abschnitt, erschien Hilfssheriff Marsh in der Türöffnung. Ich zuckte zusammen. »Sch…«, fluchte ich. Ich hatte mir in den Finger geschnitten. Ein paar Blutstropfen traten aus der Wunde. Ich riss ein Stück Küchenrolle ab und wickelte es mir um den Finger. Hilfssheriff Marsh warf mir einen abschätzigen Blick zu. Als wäre mein Fluchen ein Beweis meiner Schuld.


    »Tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe«, sagte er. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich mich draußen mal umsehe?«


    Am liebsten hätte ich ihm sein Grinsen aus dem Gesicht gerissen. »Keineswegs.«


    Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie er durch die Hintertür ging und die Veranda betrat. Er stand jetzt genau über der Stelle, wo ich die Gewehre hingeworfen hatte. Wie sollte ich das je erklären können, falls er sie dort fände? Für meinen Geschmack etwas zu fröhlich pfeifend lief er die Stufen hinunter und verschwand aus meinem Sichtfeld.


    Während ich das Küchenpapier auf meine schmerzende Wunde drückte und mich auf ihre Verheilung konzentrierte, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und schielte aus dem Fenster. Ich konnte ihn nicht sehen. Ich machte einen Schritt rückwärts und merkte plötzlich, dass ich Tante Carol fast auf die Füße getreten hätte.


    »Was machst du da?«, fragte sie.


    »Nichts«, antwortete ich und hielt meinen Finger hoch, der immer noch von dem blutigen Küchenpapier umwickelt war. »Ich hab mich geschnitten.«


    Carol hob die Augenbrauen. Sie wollte etwas erwidern, wurde jedoch vom Sheriff unterbrochen, der gerade wieder in den Eingangsbereich kam.


    »Alles durchsucht?«, fragte er. Ich hörte ein blechernes Rauschen und vermutete, dass er in ein Funkgerät sprach.


    »Alles durchsucht«, antworte eine Stimme mit unverkennbar enttäuschtem Unterton, der nur von Hilfssheriff Marsh stammen konnte. »Nichts Außergewöhnliches zu sehen.«


    Wie war es möglich, dass er nichts gefunden hatte?


    »Tut mir leid, dass wir Sie belästigt haben, Ma’am«, sagte Sheriff Wright zu Tante Carol. »Scheint alles in Ordnung zu sein.«


    »Was haben Sie denn erwartet?«, fauchte sie ihn an. »Also wirklich!«


    »Es tut mir schrecklich leid. Aber es wäre wirklich nachlässig, wenn ich in dieser Sache nicht jede Spur verfolgte. Gestern Nacht war der ganze Wald voller Jäger, aber dieser Wolf konnte trotzdem entkommen. Ich möchte nur verhindern, dass sich hier irgendjemand aus der Stadt in Gefahr begibt.«


    »Nana. Ich will Nana«, heulte James. Der mangelnde Schlaf war seiner Stimme deutlich anzumerken.


    Während Tante Carol den Sheriff zur Vordertür hinausbegleitete, nahm ich ein Buttermesser und schnitt eine weitere Banane in Stücke. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt, bis ich die Polizisten schließlich wegfahren hörte. Aber auch dann konnte ich noch nicht in den Hof flitzen, um nachzusehen, weshalb Marsh die Waffen nicht gefunden hatte. Stattdessen musste ich einen langen Vortrag von Tante Carol über mich ergehen lassen, die sich über das Kleinstadtleben und die idiotische Stadtverwaltung von Rose Crest aufregte.


    Ihr Vortrag schien nicht enden zu wollen, als ich plötzlich bemerkte, dass James eingeschlafen war. Sein Kopf ruhte auf der Müslischüssel und den Bananen.


    »Ich denke, dass du James mit nach oben nehmen solltest. Dann könnt ihr euch erst mal ordentlich ausruhen«, schlug ich Tante Carol vor. »Nach der ganzen Fahrerei habt ihr das bestimmt nötig.«


    Tante Carol gähnte und nahm James auf den Arm. Sobald sie nach oben gegangen waren, flitzte ich aus der Küche und lief auf die Veranda. Die Neugier brachte mich fast um. Wieso hatte Marsh die Waffen nicht gefunden?


    Ich wollte gerade die Verandastufen hinuntergehen, als ich jemanden meinen Namen flüstern hörte. Ich sah nach oben und entdeckte Daniel, der auf dem Dachvorsprung hockte. Dort hatte er sich also versteckt!


    Er stand auf. Seine nackten Zehen ragten über die Dachkante. Wäre er ein normaler Mensch gewesen, hätte ich mir Sorgen gemacht, dass er vielleicht herunterfallen könnte. Aber so beobachtete ich mit schweigender Bewunderung, wie er sich mit den Zehen abstieß und einen Salto vollführte, bevor er lautlos und in geduckter Position auf dem Rasen landete. Es erinnerte mich an das erste Mal, als er mir von seinen Kräften erzählt hatte. Damals hatte er ein ähnliches Kunststück gemacht.


    »Angeber!«, sagte ich sarkastisch, konnte aber ein anerkennendes Lächeln nicht unterdrücken. Ich hätte ihm wirklich den ganzen Tag bei solchen Sachen zuschauen können.


    »Ach, komm schon. Du fährst doch total darauf ab.« Ich hätte ihm gerne sofort sein spöttisches Grinsen vom Gesicht abgeküsst. Wie hatte ich bloß eine ganze Woche ohne ihn überleben können?


    »Stimmt«, sagte ich und legte eine Hand auf meine Hüfte. »Der Sheriff ist vielleicht weg, aber noch immer sind Leute im Haus.«


    »Jetzt hast du recht.« Er duckte sich und trat aus dem Sichtfeld des Küchenfensters. »Alles okay mit dir?« Er deutete auf das blutdurchtränkte Küchenpapier, das immer noch um meinen Finger gewickelt war.


    »Nur ein kleiner Schnitt«, sagte ich, zog das Papier von meinem Finger und zeigte ihm die bereits verheilte Wunde. Nicht mal eine kleine rosa Narbe zeugte noch davon, dass ich mich geschnitten hatte.


    »Du schaffst es immer besser, dich selbst zu heilen«, sagte er.


    Die Fähigkeit zum Heilen hatte ich immer am schlechtesten beherrscht. »Ja, sieht so aus.«


    Ich spitzte die Ohren, als ich plötzlich eine Stimme im Haus hörte. Einen Moment lang lauschte ich aufmerksam, bis mir klar wurde, dass Tante Carol gerade mit ihrem momentanen Lebensgefährten telefonierte und sich über den Besuch der Polizei beschwerte.


    »Komm.« Ich machte Daniel ein Zeichen, mir zu folgen. Ich wollte die Gelegenheit ausnutzen und die Gewehre woanders hinschaffen, solange Tante Carol beschäftigt war. Ich lief um die Ecke der Veranda und blieb vor der kleinen Öffnung stehen, wo ich die Gewehre in der Nacht zuvor hineingeworfen hatte. Ich streckte die Hand aus, um nach ihnen zu greifen und spähte in die Öffnung.


    »Hast du vielleicht gesehen, ob Hilfssheriff Marsh hier irgendwas weggetragen hat?«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Ich bin ziemlich sicher, dass er nichts in der Hand hatte. Wieso?«


    »Weil sie nicht mehr da sind …« Ich war völlig verwirrt. Eigentlich hätte ich schwören können, dass ich die Gewehre dort hineingeworfen hatte, fing aber langsam an zu glauben, dass ich mir das Ganze nur eingebildet hatte. Der ganze Abend war schließlich ziemlich unwirklich gewesen. Hatte ich sie womöglich im Wald liegen gelassen? Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste genau, dass ich sie dort nicht einfach zurückgelassen hätte. »Du meine Güte, verliere ich jetzt den Verstand, oder wie? Ich begreife nicht, wie das möglich ist.«


    »Wovon redest du?« Daniels Augenbrauen schossen in die Höhe. Er selbst war gestern Nacht völlig weggetreten gewesen, sodass er sich bestimmt nicht erinnern konnte, wo ich die Waffen versteckt hatte.


    »Du suchst bestimmt das hier, oder?«, ertönte eine Stimme hinter uns.


    Daniel und ich drehten uns um und sahen jemanden, der ein modernes Jagdgewehr in den Händen hielt.


    Ungefähr zehn Sekunden später


    »Charity!« Ich stürzte auf sie zu. »Was zum Teufel machst du da?«


    Beim Anblick meiner fast dreizehn Jahre alten Schwester blieb mir fast das Herz stehen. Sie hielt das Gewehr unsicher in der Hand, so als wäre sie nicht stark genug für sein Gewicht.


    »Hey, Charity. Sei vorsichtig.« Daniel streckte die Hand aus. »Gib es mir.«


    »Nein«, sagte sie und machte einen Schritt rückwärts. »Erst wenn du mir meine Frage beantwortet hast.«


    »Hör auf mit diesem Blödsinn, Charity«, sagte ich und versuchte, so gut es ging, wie ihre herrische ältere Schwester zu klingen. »Leg das Ding weg. Es ist geladen.«


    Charity ließ eine Hand sinken und schob sie in ihre Hosentasche. Dann zog sie etwas heraus und legte es auf ihre Hand, während sie das schwere Gewehr im selben Moment fast fallen ließ. »Du meinst, mit einer von diesen hier?« Die Kugel in ihrer Hand schimmerte silbern, und nicht messingfarben, wie eine normale Gewehrkugel ausgesehen hätte. »Das sind Silberkugeln, stimmt’s?«, sagte sie und umfasste das Gewehr mit beiden Händen.


    »Ja, und sie sind gefährlich. Jetzt leg das Gewehr weg. Das ist kein Spielzeug.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie. »Und ich weiß genauso gut wie du, wie man ein Gewehr benutzt. Großvater Kramer hat auch mir das Schießen beigebracht. Weißt du noch, Grace?«


    Sie hatte recht. Ich erinnerte mich. Großvater Kramer hatte immer gern ein bisschen den Cowboy gespielt. Er hatte uns mehr als einmal in seine Sommerhütte eingeladen und uns solche Dinge wie Fischen und Schießen beigebracht. Ich war zwar kein großer Fan von Waffen, konnte eine Blechdose aber aus dreißig Metern Entfernung von einem Baumstumpf schießen. Charity war damals noch viel jünger gewesen, erinnerte sich aber offensichtlich an ein paar Dinge – beispielsweise wie man ein Gewehr laden und entladen musste.


    »Ja. Und Großvater Kramer würde ausflippen, wenn er dich jetzt mit diesem Ding da sähe. Du müsstest es doch eigentlich besser wissen. Also lass es, bevor noch jemand verletzt wird.« Meine Nasenflügel bebten. »Gib. Es. Mir. Und zwar sofort.«


    »Oder was? Willst du’s vielleicht Tante Carol erzählen? Nur zu, aber dann müsstest du ihr auch erklären, wieso du die Gewehre hast. Und genau das will ich wissen. Ich hab’s verdient. Du solltest mir danken, dass ich sie noch vor dem Hilfssheriff gefunden habe. Weißt du eigentlich, wie tief ich unter die Veranda kriechen musste, damit er mich nicht sieht? Ich hab noch immer das Gefühl, als würden mir Spinnen über den Rücken krabbeln.« Ich fuhr erschrocken zusammen, als sie sich demonstrativ schüttelte. Ich wünschte wirklich, dass sie das Gewehr endlich loslassen würde.


    »Vielen Dank«, sagte ich und sparte mir dabei den herrischen Tonfall. »Aber du kannst es mir jetzt zurückgeben.« Ich streckte die Hand aus und machte ihr ein Zeichen, mir die Waffe zu übergeben. Weshalb hatte sie überhaupt danach gesucht?


    Charity schüttelte den Kopf und verstärkte den Griff um das Gewehr. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie noch irgendwem das Gesicht wegblasen. »Ich hab gesehen, dass du gelogen hast«, sagte sie und beantwortete meine ungestellte Frage. »Dein Hals war rot wie die Hölle. Ich wusste nur nicht, worüber du gelogen hast. Und dann dachte ich mir, wenn du tatsächlich im Wald gewesen bist, dann wärest du über den Zaun geklettert. Also bin ich losgegangen und hab ein bisschen rumgeschnüffelt. Ich hätte echt nicht damit gerechnet, dass du Waffen versteckst.« Sie tippte mit dem Finger an den Gewehrlauf. »Aber jetzt will ich wissen, wieso. Ich will die Wahrheit wissen. Und ich gebe dir das Gewehr erst, wenn du mir geantwortet hast.«


    Wow. Meine kleine Schwester benutzte ein Jagdgewehr als Druckmittel? Tja, es bestand wohl absolut kein Zweifel daran, dass wir verwandt waren …


    »Du hast diese Jäger im Wald angegriffen und ihre Waffen geklaut, stimmt’s?«, fragte sie.


    Ich wollte gerade den Kopf schütteln, merkte aber, dass ich Charity nichts vormachen konnte.


    »Wie sollten die Gewehre denn sonst unter der Veranda gelandet sein, wenn du sie nicht dort hingelegt hast?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht hat irgendjemand …«


    »Du lügst schon wieder.« Sie deutete auf meinen rot gefleckten Hals. »Aber ich verstehe nicht, wieso. Warum hättest du ein paar Jäger angreifen sollen? Und wozu hättest du ihre Waffen stehlen und dann verstecken sollen? Und wie, überhaupt? Und warum hättest du das alles tun sollen, um irgendeinen Wolf zu retten? Das ist doch nicht normal. Aber du verhältst dich ja schon seit einem Jahr total merkwürdig. Seit Daniel zurückgekommen ist.«


    Sie starrte Daniel an. Er schob seine Hände in die Taschen der Pyjamahose und versuchte, ganz unbeteiligt auszusehen – was ihm allerdings nur zum Teil gelang, aber dafür traten seine Brustmuskeln auf interessante Weise hervor. Charitys Wangen röteten sich zart; vermutlich wurde ihr gerade bewusst, dass Daniels Oberkörper nackt war. Immerhin war sie ein Mädchen. Und selbst wenn sie mir gerade eine Standpauke hielt, konnte sie die perfekten Formen seines Körpers wahrscheinlich nicht ignorieren.


    Während sie ihn ansah, runzelte sie plötzlich die Stirn. »Ist das da … eine Schusswunde?« Sie deutete mit dem Gewehrlauf auf die Wunde an Daniels Schulter. Mein Magen krampfte sich zusammen. »Oder eine Brandwunde? Oder beides?«


    Daniel sah mich fragend an. Aber ich hatte keine Chance, etwas zu sagen.


    »Oh, mein Gott.« Das leichte Rosa auf Charitys Wangen verwandelte sich in leuchtendes Rot. Ich konnte beinahe sehen, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf drehten und ihr plötzlich etwas klar wurde. »Silberkugeln? Diese Jäger waren also gar nicht hinter einem normalen Wolf her, oder? Der Sheriff hat doch davon gesprochen, dass das Heulen dieses Wolfs in der ganzen Stadt zu hören war. Das ist aber gar nicht möglich. Einen normalen Wolf kann man höchstens in zwei oder drei Kilometern Entfernung hören. Ich habe im letzten Jahr für mein Wissenschaftsprojekt in der Schule Wölfe studiert. Ich weiß es also ganz genau.«


    Es gefiel mir nicht besonders, wie sie immer wieder das Wort normal betonte. Und noch weniger mochte ich, wie sie jetzt das Gewehr in ihren unsicheren Händen hielt und es auf Daniel richtete.


    »Charity, ich weiß nicht, was du dir da zusammenreimst, aber …«


    Sie riss das Gewehr herum und richtete es auf mich. Instinktiv hob ich die Hände.


    »Nimm das Ding runter!«


    »Und ich verstand die ganze Zeit nicht, wieso du dein eigenes Leben für irgendeinen Wolf riskieren solltest.« Sie schwenkte den Gewehrlauf wieder in Daniels Richtung. »Aber jetzt weiß ich, wieso …«


    »Was glaubst du denn zu wissen?«, fragte Daniel. Seine Stimme klang ganz ruhig, wie die eines Therapeuten.


    »Ich musste für das Projekt auch was über die Mythologie der Wölfe lesen. Ich weiß, was darin gesagt wird über Wölfe, oder Menschen, die von Silber verbrannt werden können. Und außerdem hab ich gesehen, wie du einen Flickflack vom Dach herunter gemacht hast. Normale Menschen können so was nicht.«


    Ich kicherte. »Du hättest dir deine Angeberei wohl besser gespart, was?«, sagte ich zu Daniel.


    Er grinste. »Sieht so aus.«


    »Das ist nicht witzig.« Charity zeigte abwechselnd mit dem Gewehr auf Daniel und mich. »Ich bin nicht blöd, Grace. Ich weiß … du denkst, ich bin erst zwölf und sollte so was gar nicht mitkriegen. Aber ich weiß genau, dass hier irgendwas faul ist. Seit Daniel zurück ist … und Leute plötzlich von wilden Hunden getötet werden. Und dann diese ganzen Berichte über die Rückkehr des Markham-Street-Monsters.«


    »Natürlich bist du nicht blöd. Aber es ist nicht so, wie du denkst. Daniel hat nichts damit zu tun.«


    Charity schüttelte den Kopf und schwenkte die Waffe bedrohlich hin und her. Sie kniff die Augen zusammen und schien ihre aufkommenden Tränen bekämpfen zu wollen. »Er ist ein Monster, stimmt’s? Ein … ein … ein Werwolf?«


    Ich öffnete den Mund und wollte ihr jede erdenkliche Lüge auftischen, die sie vom Gegenteil überzeugen könnte. Aber Daniel legte mir eine Hand auf die Schulter.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Sie weiß, was ich bin. Und anscheinend ist die Zeit gekommen, um ihr auch den Rest der Geschichte zu erzählen.«


    »Dann ist es also wahr?« Ein paar Tränen liefen über ihre Wangen. Ich konnte mir vorstellen, wie schockiert sie sein musste – sogar ich hatte es damals nicht gut verkraften können, als ich von Daniels wahrem Wesen erfahren hatte – doch wenn sie jetzt die Kontrolle verlor, würde das Gewehr mit Sicherheit losgehen.


    In meinem Kopf spielten sich verschiedene Möglichkeiten ab, wie ich auf sie springen könnte, um ihr die Waffe zu entreißen. Tu es!, fauchte der Wolf in meinem Inneren. Sie ist eine Gefahr für dich. Mach sie fertig.


    Nein. Nichts schien mir realistisch, ohne dass dabei einer von uns zu Schaden kommen würde. »Ja, Charity. Es stimmt. Aber was willst du jetzt tun?« Ich trat einen winzigen Schritt zur Seite. »Willst du Daniel erschießen?«


    »Ich weiß nicht.« Sie kämpfte weiter mit den Tränen. »Ist es nicht das, was ich tun sollte? Sollte ich nicht versuchen, uns alle zu beschützen?«


    »Wenn du ihn erschießt, weil er ein Werwolf ist, dann musst du auch Jude erschießen …« Ich stellte mich zwischen Daniel und Charity, sodass die Waffe jetzt auf mich gerichtet war. »Und zuerst musst du mich erschießen.« Obwohl ich in diesem Moment noch kein rasender Werwolf war, wusste ich, dass es das Fass zum Überlaufen bringen würde, wenn ich zusehen müsste, wie Daniels Herz von einer Silberkugel in Stücke gerissen wurde. »Jetzt weißt du, was wir sind. Aber wir haben nichts von dem getan, was du vielleicht denkst.«


    »Nicht, Grace.« Daniels Hand drückte meine Schulter. Er war bereit, mich aus der Schusslinie zu bringen, wenn es erforderlich sein sollte.


    Ich bewegte mich nicht von der Stelle. »Also, wie entscheidest du dich?«, fragte ich meine Schwester.


    Abgesehen von den verweinten roten Augen war ihr Gesicht so weiß wie die Wolken am Himmel. »Bist du ein …? Das kann ich nicht glauben. Du kannst kein … Du bist doch meine Schwester. Ich verstehe nicht, wie …«


    »Gib mir das Gewehr, und ich verspreche dir, alles zu erzählen.« Ich streckte die Hand aus.


    »Alles?«


    »Ja«, sagte Daniel.


    Noch fast vierzig Mal hörte ich mein Herz in der Brust hämmern, bevor Charity schließlich das Gewehr herunternahm und es mir hinhielt. Schnell gab ich es an Daniel weiter. Dann fiel mir Charity in die Arme und schluchzte wie ein kleines Mädchen, das sie, wie ich wusste, schon länger nicht mehr war.


    Eine Stunde später


    Eine ganze Weile hielt ich Charity ganz fest, bevor sie schließlich auf die Blätter hinuntersank, die über den Rasen verstreut lagen. Sie bat uns, ihr alles von Anfang an zu erzählen. Daniel gab ihr eine kurze Zusammenfassung über die Geschichte der Urbats, überließ es mir jedoch, über unsere Erlebnisse im Laufe des letzten Jahres zu berichten. Offenbar war seine Erinnerung noch immer etwas lückenhaft, denn als ich zu den Geschehnissen der letzten Woche kam, hörte er genauso aufmerksam zu wie Charity.


    Ich erzählte Charity die ganze Wahrheit, ließ allerdings die persönlichen Details raus. Beispielsweise erzählte ich ihr nicht, wie ich Daniel die ganze Nacht in meinem Bett umklammert hatte, damit er dem Verlangen widerstehen konnte, sich wieder in den weißen Wolf zurückzuverwandeln. Ich erzählte ihr auch nicht, was sich im Kerker von Calebs Lagerhaus zugetragen hatte. Abgesehen davon hatte ich auch das Gefühl, dass es weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für Daniel war, von unserer Verlobung zu erfahren, wenn er sich selbst nicht mehr daran erinnern konnte.


    Charity zuckte erschrocken zusammen, als ich ihr von Jude erzählte. Von den Dingen, die er getan hatte. Wo er sich in den letzten Monaten aufgehalten hatte und wo er sich jetzt befand. »Kann ich ihn besuchen?«, fragte sie.


    »Noch nicht.« Ich schämte mich. Hier saß meine nicht einmal dreizehn Jahre alte Schwester und war bereit, sich der Herausforderung zu stellen, die ich tagelang vor mir hergeschoben hatte und an der ich erst gestern so schrecklich gescheitert war. »Ich glaube nicht, dass er dazu schon bereit ist.«


    Daniel sagte nichts, warf mir jedoch einen ahnungsvollen Blick zu, als ich Jude erwähnte. Ich fragte mich, ob Daniel in den Träumen, in denen wir miteinander verbunden gewesen waren, wohl auch die Angst und Besorgnis hatte spüren können, die ich für Jude empfand. Als ich schließlich erzählte, was wirklich mit Dad geschehen war, legte mir Daniel seine Hand auf die Schulter. Wie sehr ich mir doch gewünscht hatte, dass er mich ins Krankenhaus hätte begleiten können.


    Charity reagierte auf alles mit einer Reife, die ich ihr schon viel länger hätte zugestehen müssen. Nur ein paar Mal blickte sie kurz zu dem Gewehr, das neben Daniel im Gras lag. Nachdem ich ihr alle wichtigen Informationen gegeben hatte – angefangen von den Shadow Kings bis zu der Jagd auf den Wolf, der angeblich Pete Bradshaw getötet hatte –, seufzte sie laut und presste zwei Finger auf ihre Nasenwurzel, so als wollte sie verhindern, dass all dieses neue Wissen wieder aus ihrem Gehirn herausfloss.


    »In Ordnung«, sagte sie. »Aber ich begreife noch immer nicht, wieso alle Leute behaupten, Pete Bradshaw wäre tot, wenn er es doch gar nicht ist.«


    »Es tut mir leid, Charity. Aber er ist wirklich tot. Ich war im Krankenhaus, als er dort vor zwei Tagen gestorben ist.«


    Mit erstaunlicher Heftigkeit schüttelte sie den Kopf. »Das kann nicht sein.«


    »Ich weiß, es ist nicht leicht zu akzeptieren, dass jemand, den man kannte, plötzlich tot ist.«


    »Aber er ist nicht tot«, beharrte sie. »Ich habe Pete Bradshaw heute Morgen gesehen, als wir an einer Tankstelle in der Innenstadt gehalten haben. Er benahm sich vielleicht etwas seltsam, aber ganz bestimmt war er lebendig.«


    Ich brauchte ganze dreißig Sekunden für eine Antwort. Als hätten mein Gehirn und mein Mund beschlossen, nicht mehr miteinander zu kommunizieren. »Bist du sicher, dass es Pete war? Es war nicht vielleicht jemand, der nur so ausgesehen hat wie er? Möglicherweise war es irgendein Cousin, der zur Beisetzung gekommen ist.«


    »Pete hat keine Cousins. Seine Mutter hat das mal erwähnt, als sie zum Thanksgiving Dinner bei uns waren.«


    »Ach, nein? Aber ich dachte …« Doch dann fiel mir ein, dass Petes Onkel nur wenige Jahre älter war als wir selbst. Sogar wenn Pete einen Cousin hätte, wäre dieser zu jung, um mit ihm verwechselt zu werden. »Aber das ergibt keinen Sinn.« Ich war selbst dabei gewesen, als der Arzt im Krankenhaus Petes Tod festgestellt hatte. Und sogar die Nachrichten hatten von seinem Tod berichtet. Es konnte gar kein Missverständnis sein. Es musste eine andere Erklärung geben …


    Charity biss sich auf die Lippe. »Wenn Pete also tot ist und jetzt wieder lebt, heißt das dann, dass er auch ein Werwolf ist, so wie Daniel?«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich und stand auf. »Aber ich werde es herausfinden.«


    Auch wenn das bedeutete, dass ich etwas tun musste, was ich nie wieder hatte tun wollen.

  


  
    KAPITEL 21


    Wie du mir, so ich dir


    Mittwochnachmittag


    Charity war natürlich sauer, dass wir sie nicht mitnehmen wollten. Aber angesichts dieser neuen Informationen über Pete, wusste ich nicht, was Daniel und mich erwartete. Ich wollte nicht, dass sie in Gefahr geriet. Bevor wir aufbrachen, ließ ich sie schwören, alles für sich zu behalten, und übertrug ihr dann die äußerst wichtige Aufgabe, mein Verschwinden Tante Carol glaubhaft zu erklären.


    »Wenn sie aufwacht, sagst du ihr, ich sei zum Krankenhaus gegangen«, schärfte ich ihr ein, als ich mit Daniel in den Corolla stieg. »Oder dass ich mit April an einem wichtigen Schulprojekt arbeite. Aber es kann gut sein, dass ich erst spät zurückkomme.«


    Zuerst fuhren Daniel und ich zu seiner Wohnung, um ihm ein paar ordentliche Klamotten zu besorgen, denn noch immer trug er lediglich den Pyjama. Während er sich im Badezimmer umzog, wartete ich auf dem Bettsofa und versuchte nicht zu viel darüber nachzudenken, was beim letzten Mal beinahe passiert war, als wir alleine in diesem Raum gewesen waren. Denn genau aus diesem Grund, durfte ich hier eigentlich gar nicht sein.


    »Tut mir leid, dass es etwas gedauert hat«, sagte Daniel und betrat das Wohnzimmer. Er trug eine dunkle Jeans und ein weißes Hemd, dessen Kragen offen stand und seine wohlgeformte Brust betonte. »Ich musste erst mal drei verschiedene Hosen probieren, bevor ich ein passende gefunden habe.«


    »Ich hab doch gesagt, dass ich mir das nicht einbilde. Du bist wirklich kräftiger geworden.« Ich stand vom Bett auf, ging zu ihm und legte eine Hand auf die festen Muskeln, die sich unter seinem Hemd abzeichneten. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass es mich stören würde. Du siehst einfach besser aus als je zuvor …« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


    Daniel gab ein kleines Lachen von sich. »Versuchst du, deine Nerven zu beruhigen, bevor wir losfahren?« Er neigte seinen Kopf, damit sich unsere Lippen berühren konnten. Gerade als er mich küssen wollte, hörten wir, wie sich die Tür zu seiner Wohnung öffnete. »Wir kriegen Besuch.«


    Ich ließ Daniel los, drehte mich um und sah Brent, Zach und Ryan in der Tür stehen. Slade wartete ein Stückchen hinter ihnen auf der Treppe.


    »Wir haben Stimmen gehört«, sagte Ryan. »Da mussten wir mal nachsehen. Darf ja niemand in Alphas Wohnung eindringen, solange er weg ist.«


    Brent stieß Ryan mit dem Ellbogen an und zeigte auf Daniel, der hinter mir stand. »Sieht nicht so aus, als wär’ er noch länger weg.«


    »Heilige Scheiße«, sagte Ryan. »Bist du’s wirklich?«


    »Vor fünf Minuten war ich’s noch«, erwiderte Daniel.


    »Heilige Scheiße!« Ryan kam wie ein kleines aufgeregtes Hündchen auf uns zugestürzt. Brent und Zach folgten ihm. Slade blieb in der Tür stehen. Es kam mir fast vor, als hätte er ein wenig Angst.


    »Ich kann’s nicht glauben«, sagte Ryan. »Anscheinend hab ich meine Wette verloren. Ich hätte schwören können, dass wir dich vor Thanksgiving nicht mehr in menschlicher Form erleben würden.«


    »Du hast doch sogar auf nächsten März gewettet«, sagte Brent.


    Ryan wirbelte herum. »Nein. Hab ich nicht.«


    »Hast du wohl. Ich hab alle Wetten aufgeschrieben.« Brent steckte die Hand in seine Hosentasche. Ryan schien auf ihn losgehen zu wollen.


    »Hey, Jungs«, sagte ich. »Ist das euer Ernst?«


    Ryan und Brent unterbrachen ihre Streitereien und sahen mich an.


    »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du die verlorenen Jungs endlich persönlich kennenlernst«, sagte ich zu Daniel.


    »Ach, wie in diesem alten Film mit Kiefer Sutherland? The Lost Boys?«


    »Wie? Nein, ich meinte eher so was wie Peter Pan und die verlorenen Jungs.«


    »Sind wir etwa Feen oder was?«, fragte Slade.


    »Nein«, sagte Brent. »Sie redet von den verlorenen Jungs, die nicht erwachsen werden wollen und ihren Unsinn mit Peter Pan treiben.«


    »Für mich klingt das immer noch nach Feen oder Elfen.« Slade verschränkte seine tätowierten Arme vor der Brust.


    »Und für mich klingt das immer noch nach diesem Kiefer-Sutherland-Film.« Daniel grinste.


    »Wir haben als Kinder zusammen in dem Theaterstück gespielt«, sagte ich. »Du warst total stinkig, weil deine Mom dir Strumpfhosen angezogen hatte, und du lieber ein Pirat gewesen wärst.«


    Daniel hob seine Hand. »Hey, partielle Amnesie, weißt du noch? Ich muss wohl jedwede Erinnerung an Strumpfhosen ausgeblendet haben.«


    Brent, Zach und Ryan brachen in Gelächter aus. Sogar Slade konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.


    »Na, wie auch immer«, sagte ich. »Ich dachte nur, es wäre an der Zeit, dass du dein Rudel kennenlernst.«


    »Und noch dazu persönlich.« Daniel reichte Zach die Hand. »Tut mir leid, mein Gedächtnis ist wie gesagt etwas durcheinander. Ich erinnere mich an keine Namen.«


    »Das ist Zach«, erklärte ich, als Daniel ihm die Hand schüttelte. »Der Jüngste ist Ryan. Der Unausstehliche ist Brent.«


    »Die Bezeichnung weiß ich zu schätzen«, erwiderte Brent. Anstatt sich die Hand zu reichen, stießen sie unbeholfen die Fingerknöchel aneinander.


    »Und das ist Slade«, fügte ich hinzu und deutete auf den vierten im Bunde.


    Daniel streckte ihm die Faust entgegen. Ich hätte schwören können, dass der tätowierte Rennfahrer einen winzigen Augenblick zusammenzuckte. Nach kurzem Zögern schlug er seine Faust kurz auf Daniels. Eine typische Begrüßung unter Jungs.


    »Aber wart ihr nicht mal zu fünft?« Daniel wandte sich wieder an Ryan und die anderen beiden. »Wo ist er?«


    »Marcos.« Ich musste schlucken. »Er starb bei der Explosion im Lagerhaus.«


    Die Jungen ließen die Köpfe hängen und schienen eine Schweigeminute für ihren toten Freund einzulegen.


    Daniel nickte. »Ich kann mich erinnern, dass ich euren Verlust gespürt habe.«


    »Wir sollten jetzt besser gehen. Ich hab schon eine SMS geschickt und etwas vereinbart.«


    »Stimmt«, sagte Daniel.


    »Was habt ihr vor?«, fragte Ryan.


    »Wir müssen etwas erledigen«, antwortete ich und nahm den Autoschlüssel vom Sofa. »Könnte vielleicht etwas riskant werden.«


    »Nehmt uns mit«, schlug Ryan vor. »Als Rückendeckung.«


    »Genau«, stimmten die anderen ein.


    Daniel zögerte. Es würde ihm sicher etwas unangenehm sein, mit vier Leibwächtern aufzukreuzen. Ich allerdings war froh zu sehen, dass die Treue dieser bekehrten Shadow Kings kein bisschen nachgelassen hatte, nachdem Daniel nun nicht mehr der weiße Wolf war.


    »Ich hab nichts dagegen, ein paar Köpfe für dich einzuschlagen.« Brent rammte seine Faust auf die Handfläche. Er wirkte wie ein knallharter Bursche, ließ aber gleichzeitig eine gehörige Portion Sarkasmus erkennen.


    »Ich schätze, unser Vorhaben sollte etwas vorsichtiger angegangen werden«, sagte ich.


    »In Ordnung«, sagte Daniel und scheuchte Brent und die anderen zur Tür hinaus. »Lasst uns gehen. Wir erklären euch alles unterwegs.«


    Zwanzig Minuten später


    Eine der Vorsichtsmaßnahmen war, dass ich zunächst allein am Treffpunkt erscheinen sollte. Ich wollte Talbot nicht in Angst und Schrecken versetzen, bevor ich meine Antworten erhielt.


    Das Problem war nur, dass ich gar keine Lust mehr hatte, meine negativen Gefühle für ihn zu unterdrücken, als ich ihn an unserem vereinbarten Treffpunkt im hintersten Winkel des Friedhofs neben der Pfarrkirche an einen Baum gelehnt sitzen sah.


    Talbot erhob sich, als er mich entdeckte. Er trug noch immer dieselben Klamotten und schien sich schon länger nicht rasiert zu haben. Anscheinend war mir meine Stimmung deutlich anzusehen, denn bevor er mich mit seinem freundlichsten, von Grübchen eingerahmten Südstaatenlächeln begrüßte, huschte ein seltsamer Ausdruck über sein Gesicht – wie eine Art Schuldgefühl. »Ich wusste doch, dass du es nicht lange ohne mich aushältst. Du ahnst nicht, wie sehr ich mich freue, dass du …«


    »Was, zum Teufel, hast du getan?«, fragte ich, während ich auf ihn zuging.


    Talbot sah mich verwirrt an. »Nichts … Ich hab’ hier bloß gesessen.«


    »Das meine ich nicht.« Mit der Handfläche verpasste ich ihm einen Schlag vor das Brustbein und schleuderte ihn gegen den Baumstamm. Die Äste über uns zitterten. Laub rieselte herunter.


    »Wow, Kiddo. Wenn du mich unbedingt in eine pikante Situation bringen willst, brauchst du mich doch nur zu fragen.«


    »Hör auf damit!« Ich packte ihn am Kragen seines Flanellhemds. »Du wirst mir jetzt ganz genau erzählen, was mit Pete Bradshaw passiert ist.«


    Schon seit dem Augenblick, in dem klar geworden war, dass Talbot für Caleb gearbeitet hatte und einer der Shadow Kings gewesen war, hatte ich vermutet, dass er etwas mit dem Angriff auf Pete Bradshaw zu tun gehabt hatte. Denn schließlich war Pete bewusstlos in eben jenem Dojo gefunden worden, wo Talbot und ich trainiert hatten. Und ein großes SK war neben ihm auf den Fußboden gesprüht worden. Ganz zu schweigen davon, dass Talbot gesehen hatte, wie ich in der Nacht zuvor im Depot mit Pete aneinandergeraten war. Und ich hatte gesehen, wie wütend Talbot wurde, als er hörte, dass Pete mich belästigt hatte.


    »Du hast ihn angegriffen, stimmt’s? Nachdem ich dich gebeten hatte, ihn in Ruhe zu lassen. Was hast du mit ihm gemacht?«


    Talbot starrte mich an. »Wovon redest du …?« Er blickte mich an, so als hätte er Angst, dass ich irgendetwas wüsste, das ich besser nicht wissen sollte.


    »Tu doch nicht so, als hättest du mit dem Überfall auf Pete nichts zu tun. Du weißt, was mit ihm geschehen ist. Ich habe ihn vor zwei Tagen sterben sehen, aber meine Schwester ist ihm heute Morgen an einer Tankstelle in der Innenstadt über den Weg gelaufen. Erzähl mir, wie das möglich ist.« Ich ließ seinen Hemdkragen los. »Hast du ihn infiziert? Ist er jetzt ein Urbat oder so was?«


    Talbot fluchte laut. »Verdammt, das hatte ich befürchtet. Er ist kein Urbat, Grace. Verdammt! Wenn es stimmt, was du sagst, dann ist Pete jetzt ein Akh.«


    »Ein Akh?« Akhs waren blutdürstige, hinterhältige Kreaturen und konnten die Gedanken ihrer Opfer kontrollieren, indem sie ihnen in die Augen sahen.


    »Er muss bei dem Überfall von einem Akh infiziert worden sein.« Talbot zupfte sich ein Blatt aus dem Haar. »Ich habe Pete in jener Nacht nicht angegriffen … weil du mich darum gebeten hattest …«


    »Wirklich nicht?« Meine Stimme klang mehr als skeptisch.


    »Nein. Irgendwie hattest du zu diesem Zeitpunkt schon einen gewissen Einfluss auf mich. Normalerweise hätte ich diesen Kerl in Stücke gerissen, aber nachdem du mich gebeten hattest, ihn in Ruhe zu lassen, konnte ich ihm einfach kein Haar mehr krümmen.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja.« Er wippte ein wenig auf seinen Absätzen hin und her. Dann holte er tief Luft und sagte beim Ausatmen ganz schnell: »Aber es könnte sein, dass ich ein paar von Calebs Akhs gebeten habe, den Job für mich zu übernehmen.«


    »Na, toll.« Resigniert hob ich die Arme. »Und das macht es jetzt besser?«


    »Was hätte ich denn tun sollen, Grace? Er hat dich belästigt. Er hat dich angesehen, als wärst du nur ein Stück Dreck. Ich hab die Angst in deinen Augen gesehen. Ich konnte ihn nicht einfach davonkommen lassen. Ich hab’s für dich getan.«


    »Für mich? Jemand, den ich kenne, ist tot oder untot oder was auch immer, und du sagst, du hättest es für mich getan? Soll ich mich deswegen jetzt besser fühlen?«


    »Aber das war mein altes Ich.«


    »Du bist immer noch genau derselbe.«


    »Wenn ich’s wäre, dann hätte ich im Krankenhaus nicht versucht, alles wiedergutzumachen. Ich wollte das Problem lösen, aber diese blöden Monitore sind ausgegangen.«


    »Krankenhaus?« Irgendetwas, das mir seit gestern im Kopf herumgeschwirrt war, kam plötzlich an die Oberfläche. »Oh mein … Du warst der Cousin.« Die Krankenschwester in Petes Zimmer hatte davon geredet, dass sein Cousin zu Besuch gekommen sei, kurz bevor er gestorben war. Ich dachte an den Augenblick zurück, als ich im Treppenhaus auf Talbot gestoßen war. Der Winkel, in dem wir dort zusammengestanden hatten … Er war gar nicht von oben gekommen, sondern aus der Intensivstation. Zweifellos hatte er vorgehabt, sich unbemerkt über das Treppenhaus zu verdrücken. »Pete war das Problem, um das du dich kümmern wolltest, oder?«


    Ich trat einen Schritt zurück. Dann noch zwei weitere. »Bist du ins Krankenhaus gegangen, um Pete zu erledigen? Hast du ihn getötet?«


    Wie konnte es nur sein, dass ich innerhalb von knapp achtundvierzig Stunden zwei verschiedene Menschen fragen musste, ob sie jemanden umgebracht hatten?


    Jetzt mal im Ernst!


    »Nein. Ich habe in der Stadt Gerüchte gehört, dass Petes Körper Bissspuren aufwies. Deswegen dachte ich, dass sein Koma vielleicht eher so eine typische Inkubationsphase wäre, die nach einer Akh-Infizierung auftritt. Ich wollte meinen Verdacht bekräftigen, aber als ich den Raum betrat, ist sein Sauerstoffpegel stark abgefallen und die Monitore drehten durch. Ich wollte so schnell wie möglich wieder verschwinden. Und da bin ich dir im Treppenhaus begegnet.«


    »Und wenn die Monitore nicht durchgedreht wären? Was hättest du dann getan?«


    »Wenn sich seine Infizierung bestätigt hätte – was anscheinend der Fall ist – dann hätte ich ihm einen Pfahl ins Herz gerammt.«


    »Du hättest ihn getötet?«


    »Nur damit du es nicht hättest machen müssen.«


    Ich war völlig perplex. Talbot fuhr fort, bevor ich etwas sagen konnte.


    »Pete ist jetzt nicht mehr Pete. Du musst dir einfach vorstellen, dass er nur ein Dämon ist, der Petes Maske trägt. Er sieht vielleicht aus wie Pete und hört sich an wie er, und vielleicht hat er sogar Petes Erinnerungen, aber du darfst auf keinen Fall vergessen, dass es ein anderer Pete ist. Besonders wenn er dich irgendwann verfolgt.«


    »Mich verfolgt?«


    »Der Akh in ihm wird nicht nur seine Erinnerungen speichern, sondern auch Teile von Petes Persönlichkeit übernehmen. Die schlechten. Nur in verstärkter Form. Pete hatte es schon auf dich abgesehen, bevor er infiziert wurde und starb. Und das bedeutet, dass er dich wahrscheinlich als eine der Ersten ins Visier nimmt, sobald er seinen Blutdurst gestillt hat und die Erinnerungen zurückkommen.« Talbot fluchte wieder. »Die erste Tötung hat schon stattgefunden – das war diese Krankenschwester. Ich hätte mir gleich denken können, dass das Pete war. Aber ich war so beschäftigt mit meinen Selbstzweifeln, dass ich gar nicht auf die Idee kam …«


    »Du meinst also, dass Pete diese Krankenschwester getötet hat?« Plötzlich fühlte ich mich ziemlich schuldig, weil ich Jude verdächtigt hatte.


    »Ja. Ich glaube schon. Akhs werden mit ihrem Blutdurst geboren. Um zu überleben, müssen sie in den ersten Tagen Unmengen von Blut und psychischer Energie in sich aufsaugen. Das heißt, dass er zu Beginn völlig wahllos töten wird. Aber danach ist es nur eine Frage der Zeit, bis er anfängt, sich mit Menschen aus seinem früheren Leben zu beschäftigen …«


    »Was sagst du da?« Ich musste an Charity denken und war froh, dass sie Pete nur durch das Autofenster gesehen hatte. Dann allerdings fiel mir Petes Mutter Ann ein. Würde er nach Hause gehen und sie suchen, sobald seine Erinnerungen zurückkamen? Und wo auf Petes Liste mit potenziellen Opfern stand ich?


    Talbot nahm meinen Arm und zog mich zu seinem Wagen, der hinter der Pfarrkirche geparkt war. »Wir werden Pete Bradshaw noch einmal töten müssen«, sagte er und klang ziemlich aufgeregt.


    »Warte.«


    Ich legte meine Hand auf seine. Er blieb stehen und blickte auf sie hinunter.


    »Komm schon, Grace. Du und ich gehen wieder auf Dämonenjagd. Genau so wie es sein sollte.«


    Zögernd lächelte ich ihn an. Ihm schien die Idee wirklich zu gefallen. »Wie sollen wir Pete denn überhaupt finden?«


    »Neugeborene Akhs sind wegen ihres Blutdursts ziemlich durchschaubar. Er wird sich einen Ort aussuchen, der die größte psychische und sexuelle Energie ausstrahlt. Er wird es riechen können. Zum Beispiel eine große Party irgendwo. Normalerweise sind die neuen Akhs immer im Depot aufgetaucht. So konnten wir auch so viele von ihnen für die Shadow Kings rekrutieren. Aber nachdem das Depot nicht mehr existiert, muss er sich einen anderen Ort suchen.« Plötzlich schnippte er mit den Fingern. »Und ich weiß genau, wo das sein könnte.«


    »Wo denn?«, fragte ich und machte einen Schritt auf ihn zu.


    »Heute Abend gibt es eine Trance-Party.«


    »Eine was bitte?«


    »Trance-Party. Du weißt doch, dass Akhs ihre Opfer in Trance versetzen können, indem sie ihnen in die Augen schauen? Sie tun es, um sich von der psychischen Energie eines Menschen zu ernähren und mit ihrem freien Willen zu spielen.«


    »Ja.« Ich wusste es nur zu gut. Ich wäre fast gestorben, als es mir zuletzt passiert war.


    »Okay, und eine Trance-Party ist so eine Art Rave. Nur dass die Menschen dort anstatt Ecstasy Akhs benutzen, um high zu werden.«


    »Soll das heißen, dass Leute zu diesen Partys gehen und sich freiwillig von den Akhs aussaugen lassen?«


    »Ja, genau. Die Akhs können ohne großen Aufwand ihre Gier stillen, und die Menschen werden high und trennen sich für eine Nacht von ihrem freien Willen. Manche fahren total darauf ab.«


    »Igitt.« Ich zog ein angeekeltes Gesicht. »Aber haben die Menschen denn keine Angst, dass die Akhs zu viel aus ihnen heraussaugen und sie dann sterben könnten?«


    »So was kann passieren«, sagte Talbot. »Besonders dann, wenn neue Akhs dabei sind. Sie wollen nicht nur eine schnelle Befriedigung ihres Hungers, sondern sie kommen, um zu töten. Aber diese Gefahr macht anscheinend für manche Leute erst den Reiz aus. Und viele von den Besuchern sind nur naive Kinder, die gar nicht wissen, was um sie herum passiert. Die meisten können sich am nächsten Morgen an gar nichts erinnern.«


    »Und du meinst, dass wir Pete bei dieser Party auflauern könnten?« Ich schaute in seine grünen Augen. Gleichzeitig fasste ich in meine Tasche und drückte auf eine Taste meines Handys.


    »Ich würde meinen Wagen darauf verwetten.«


    »Aber wo ist denn diese Party?«


    »Normalerweise gibt es nach Halloween immer irgendwo eine Party in einem leer stehenden Haus, wo die Einrichtung und das ganze Drumherum schön gruselig aussehen. Ich habe gehört, dass die Trance-Party heute Abend auf der Frightmare Farm stattfindet.«


    »Die alte Farm außerhalb von Rose Crest? Ist die nicht geschlossen worden, weil sie als unsicher gilt?« April und ich waren früher oft durch die Maisfelder an der alten Farm gestreift, die an Halloween immer wie ein Spukhaus wirkte und für alle eine große gruselige Attraktion war. In diesem Jahr waren wir allerdings nicht hingegangen, weil in der ersten Nacht jemand durch die verfaulten Dielen gefallen war und der ganze Ort deswegen abgesperrt wurde. Ich hatte gehört, dass die Eigentümer die alte Farm einfach verlassen hatten und nicht das Geld ausgeben wollten, um sie zu renovieren.


    »Kannst du dir jetzt vorstellen, wie reizvoll so eine Party auf manche Leute wirkt?« Talbot streckte die Hand aus, so als wollte er meine Wange streicheln. »Aber wir müssen auf jeden Fall eine gute Verkleidung für dich finden. Jede Menge Akhs und Gelals werden sich da rumtreiben. Es würde mich nicht wundern, wenn sogar ein paar Shadow Kings vorbeikommen, um neue Rekruten anzuwerben.«


    Shadow Kings. Ich hatte schon befürchtet, dass er sie erwähnen würde.


    »Die Leute tragen auf diesen Partys total verrückte Sachen. Du würdest also mit einer Verkleidung überhaupt nicht auffallen«, sagte Talbot. »Ich möchte nicht, dass einer von den Shadow Kings uns dort entdeckt. Ich bin bestimmt der Letzte, dem sie besonders freundlich gesinnt sind.«


    »Das geht schon in Ordnung«, sagte ich und wich einen großen Schritt von ihm und seinem Wagen zurück. »Weil du nämlich nicht hingehen wirst.«


    »Wie bitte? Glaubst du vielleicht, ich lasse dich da allein hingehen?«


    »Ich werde nicht allein sein.« Ich schaute hinüber zu dem Motorradfahrer, der auf den Parkplatz direkt neben uns einbog. Der grüne Corolla folgte ihm dichtauf. Gerade rechtzeitig. »Du wirst einfach nicht mit uns kommen.« Schnell trat ich ein paar Schritte zur Seite.


    »Was ist hier los?« Talbot kam mir hinterher, blieb aber stehen, als der Motorradfahrer abstieg und seinen Helm abnahm. Als er Daniel erkannte, wurden Talbots Augen riesengroß. Die vier verlorenen Jungs stiegen aus dem Wagen und stellten sich hinter ihren Alpha.


    »Dann ist er also wieder da?«, fragte Talbot.


    »Ja.« Ich musste ein wenig grinsen, als mir plötzlich dieses alte Lied einfiel, das Großvater Kramer früher immer so gern gehört hatte. My boyfriend’s back, and you’re gonna be in trouble …


    »Trotz all deiner Bemühungen, wie ich höre«, sagte Daniel.


    Talbots Mund blieb vor Staunen offen, seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    »Brauchst du hier irgendwie Hilfe?«, fragte mich Daniel.


    »Nö. Hab alles, was ich wollte.« Ich sah Talbot an. »Danke für die Informationen. Wir werden das Pete-Problem auch ohne dich lösen.«


    »Das war ein abgekartetes Spiel, nicht?«, fragte Talbot. Ich konnte den Sturm spüren, der sich hinter seinen Augen zusammenbraute. Er machte einen Schritt auf mich zu, aber die vier Jungs stellten sich zwischen uns und bildeten eine Mauer. Talbot wich zurück. »Aber ich dachte … du und ich, Grace. Es ist doch unsere gemeinsame Aufgabe …«


    »Es gibt kein du und ich, Talbot.« Ich setzte mich mit Daniel auf das Motorrad. »Du gehörst nicht mehr dazu.«


    Talbot sitzen zu lassen, nachdem ich ihn zuerst hatte glauben lassen, dass wir wieder zusammen auf Dämonenjagd gehen würden, mochte vielleicht grausam sein. Aber er musste einfach begreifen, dass ich trotz seiner Lügen und seines Verrats Daniel zurückbekommen hatte – und ihn einfach nicht mehr brauchte.


    »Eins solltest du wissen, Talbot«, sagte ich betont feierlich, »wenn es drauf ankommt, werde ich mich immer für Daniel entscheiden.«

  


  
    KAPITEL 22


    Die Party


    Einige Stunden später, abends


    April hatte völlig in ihren Ich-brauche-ein-Kostüm-Modus umgeschaltet. So langsam fragte ich mich, ob sie beim Second-Hand-Laden in Apple Valley Rabatt bekam. Wir hatten uns bei ihr zu Hause versammelt, um uns auf die Trance-Party vorzubereiten, und erstaunt sah ich zu, wie sie ein Outfit nach dem nächsten aus ihrem Kleiderschrank zog.


    »Wow, du nimmst deine Rolle als mein Alfred ja wirklich total ernst«, sagte ich. Als April zu Beginn von meinem Wunsch, eine Superheldin zu werden, erfahren hatte – ein Wunsch übrigens, den ich mehr oder weniger aufgegeben hatte, während ich nach einem Weg suchte, um Daniel zurückzubringen – wollte sie für mich unbedingt so etwas sein wie Alfred für Batman. Unglücklicherweise war das aber häufig mit Glitzersteinen und Ähnlichem verbunden.


    Es hätte mich wirklich nicht gewundert, wenn sie ›Superhelden-Modeberaterin‹ als Qualifikation in ihre Trenton-Bewerbung geschrieben hätte.


    »Ich mache Mode, wenn ich Angst habe«, sagte April. »Und in letzter Zeit gab es viel, wovor ich Angst haben musste.« Sie zog einen gelben Leuchtet-im-Dunkeln-Hosenanzug mit einem passenden Umhang aus dem Klamottenstapel. »Ich hab den hier entworfen, nachdem du von den Shadow Kings entführt wurdest.«


    Daniel grinste ironisch.


    Schön zu wissen, dass April sich so viele Gedanken machte.


    »Ich hab sogar ein paar Sachen für Daniel zusammengestellt … du weißt schon, nur für den Fall, dass er sich wieder in einen Menschen zurückverwandeln würde.« Sie hob etwas vom Bett auf, das nach einem Bündel schwarzem Leder aussah, und reichte es Daniel. »Übrigens schön, dass du wieder da bist.« Sie lächelte ihn an.


    »Danke«, erwiderte Daniel und faltete das Bündel auseinander. Es entpuppte sich als langer schwarzer Ledermantel. »Damit kann ich was anfangen«, sagte er.


    »Hat im Second-Hand-Laden nur fünfundzwanzig Dollar gekostet. Ist das zu glauben? Kombinier den Mantel mit einer schwarzen Hose und einem schwarzen Hemd, und du bist absolut startklar.« April nahm einen anderen Stapel mit Klamotten und reichte ihn mir. »Grace hingegen braucht etwas mehr Pep.«


    »Aber das sind Shorts aus Kunstleder«, sagte ich und zog ein Paar schwarze Hotpants aus dem Stapel.


    »Man trägt sie mit Netzstrümpfen.« Sie reichte mir ein Paar sowie ein schwarzes Spitzenbustier.


    »Und eine Jacke hab ich auch für dich.«


    »Ja. Aber. Das. Sind. Kunstleder. Shorts.«


    »Und. Man. Trägt. Sie. Mit. Netzstrümpfen«, erwiderte sie, als hätte ich sie beim ersten Mal nicht richtig verstanden. Sie schob mich ins Badezimmer, damit ich mich umziehen konnte.


    Daniel grinste breit über das ganze Gesicht.


    Kurz vor Mitternacht


    Daniel war seltsam ruhig, als ich den Corolla – angesichts meiner sehr kurzen Shorts wäre es zu kalt für das Motorrad gewesen – über die alte Landstraße lenkte, die zur Frightmare Farm außerhalb von Rose Crest führte. Die Jungen folgten in Aprils rotem Wagen, den ich aus Rache für meinen lächerlichen Aufzug beschlagnahmt hatte.


    Kurz nach der Geschichte mit den Kunstledershorts war Daniel immer verschlossener geworden, weil wir bald aufbrechen und Pete auf dieser Trance-Party aufspüren sollten. Er hatte nicht einmal protestiert, als April darauf bestand, dass er diese schwarze Maske tragen sollte, die sie irgendwo von einem Zorro-Kostüm abgemacht und geklaut hatte. Die perfekte Betonung seines düsteren, toughen Outfits, wie sie meinte.


    Erst dachte ich mir, dass er genervt war, weil ich mich mit Talbot hatte treffen müssen, um an die Informationen zu kommen. Aber die Art und Weise, wie er aus dem Seitenfenster starrte, ließ mich vermuten, dass etwas anderes an ihm nagte.


    Ich parkte auf einem mit Autos vollgestellten Feld neben dem heruntergekommenen ›Geisterhaus‹.


    Seltsam schlaffe Vogelscheuchen standen vor dem Haupttor, und Teile des Hausdachs sowie der angebauten Scheune sahen aus, als würden sie jeden Moment einstürzen. Ich wusste von früher, dass sich hinter dem Haus ein Maisfeld in der Größe von gut einem Hektar erstreckte. Aufgrund der einsamen Lage konnte ich gut verstehen, wieso sich die Akhs diesen Ort als Schauplatz für ihre gespenstische Trance-Party ausgesucht hatten. Und gemessen an den Horden von Teenagern, die zur Farm strömten, würden sie eine ziemlich gute Ausbeute machen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich den Schlüssel aus dem Zündschloss zog.


    Daniel zuckte mit den Schultern.


    »Tut mir leid, dass du in diesen ganzen Mist hineingezogen wirst. Und es tut mir leid, dass du Talbot begegnen musstest.«


    »Darum geht es nicht.« Daniel seufzte schwer und fuhr sich mit der Hand durch sein blondes Haar. »Weißt du, ich hab den ganzen Tag versucht, nicht daran zu denken. Einfach weiterzumachen und zu tun, was getan werden muss. Es ist nur, dass … sie hat mich angesehen, als wäre ich ein Monster.«


    »Wer?« Ich hatte bei April nichts Derartiges bemerkt.


    »Charity.« Er blickte auf seine muskulösen Hände. »Nachdem ich vom Fluch befreit wurde und bevor meine Kräfte zurückkamen – und ich endlich einmal ganz normal war – dachte ich eine Zeit lang, dass mich nie wieder jemand auf diese Art ansehen würde. Oder mich als Monster bezeichnen würde. Aber jetzt weiß ich nicht mal, was ich überhaupt noch bin … Vielleicht ist ja ›Monster‹ alles, was ich je sein werde.«


    »Daniel.« Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Du bist kein Monster. Und nein, du bist nicht länger normal. Aber das bist du auch nie gewesen.«


    Er zuckte zusammen. Normal zu sein hatte sich Daniel immer mehr als alles andere gewünscht. Normal bedeutete Trenton, eine Familie, ein ganz gewöhnliches Leben. Und ich war voller Zuversicht, dass er sowohl das als auch noch viel mehr bekommen könnte.


    »Du bist etwas viel Größeres. Ich finde wirklich, du bist wie ein …«


    »Engel?« Er schüttelte den Kopf und blickte wieder aus dem Fenster. »Ich glaube nicht.«


    »Daniel, ich glaube einfach, dass du deine Fähigkeiten zu etwas Gutem einsetzen kannst. Ich habe das schon geglaubt, bevor du vom Fluch befreit wurdest. Ich weiß, dass du skeptisch bist und immer das Gefühl hattest, ein Urbat zu sein wäre gleichbedeutend mit einem Monster. Aber Gabriel hat mir von den ursprünglichen Urbats erzählt. Dass sie geschaffen wurden, um Gutes zu tun. Wie zum Beispiel Menschen zu beschützen. Genauso, wie wir es jetzt tun. Zusammen können wir echte Helden sein.«


    »Hat dich das nicht schon einmal fast umgebracht?«


    »Nur weil ich versucht habe, es allein zu tun. Okay, nicht wirklich allein, aber mit der falschen Unterstützung. Aber jetzt, wo du mit mir zusammen ein Held sein könntest, würde es total funktionieren.«


    Ich schöpfte Hoffnung. Wenn ich, so fragte ich mich, Daniel davon überzeugen könnte, dass seine Kräfte kein Fluch, sondern ein Segen waren – und er ein Held werden könnte –, dann gäbe es vielleicht auch eine Chance, die anderen Urbats, wie zum Beispiel Sirhans Rudel, davon zu überzeugen, dass auch sie es könnten. Ich könnte ihnen dabei helfen, ihren Segen zurückzuerhalten – genau wie Gabriel gesagt hatte.


    »Ich habe mich selbst nie als Helden gesehen«, sagte Daniel.


    »Dann ist es vielleicht jetzt an der Zeit.«


    Ich spürte, dass Daniel etwas einwenden wollte, aber dann richtete er sich auf seinem Sitz plötzlich auf.


    »Er ist da.«


    Ich schaute hinaus und sah den viel zu lebendig wirkenden Pete Bradshaw, der sich an der Schlange von Teenagern vor dem Eingangstor vorbeischob. Ein paar kräftig wirkende Typen traten beiseite, um ihn einzulassen.


    »Türsteher«, sagte ich. »Ich hätte nicht gedacht, dass es Türsteher auf einer Akh-Party gibt.«


    »Wahrscheinlich wollen sie Leute wie uns davon abhalten, ihnen den Spaß zu verderben.«


    »Na, toll.« Ich holte tief Luft und stieß einen Seufzer aus. »Und was jetzt? Ende der Geschichte mit Pete Bradshaw? Bei dem ganzen Ärger, den er uns beschert hat, hätte ich nie vermutet, diejenige zu sein, die ihn töten würde.«


    Daniel legte eine Hand auf meinen Arm. »Bist du auch wirklich bereit für das hier?«


    »Ich hab schon einmal einen Dämon getötet. Er war ein Gelal, aber nach Talbots Aussage, sterben Akhs auf dieselbe Weise. Nur, dass sie zu Staub zerfallen, anstatt sich in ätzende Säure zu verwandeln. Das macht wahrscheinlich weniger Dreck, schätze ich mal.«


    »Das habe ich nicht gemeint.« Daniel sah mir in die Augen. »Ich weiß zwar, dass Pete jetzt nicht mehr Pete ist. Aber immerhin kannten wir ihn. Ihr wart sogar mal Freunde. Einen Dämon zu töten, der das Gesicht deines alten Freundes trägt, ist sicherlich etwas anderes, als irgendeinen dahergelaufenen Gelal umzubringen. Und wir beide wissen, was beim letzten Mal passiert ist …«


    Ich neigte den Kopf. »Ich weiß.« Beim ersten – und letzten – Mal, als ich einen Dämon getötet hatte, war ich in solch einen Rausch verfallen, dass ich beinahe die Kontrolle verloren und mich an den Wolf ausgeliefert hätte. »Aber ich glaube, dass ich bereit bin. Ich muss lernen, die Unordnung zu beseitigen, die ich verursache.«


    Denn tief im Innern wusste ich, dass Petes Untod letztlich wegen mir eingetreten war. Auch wenn ich ihn nicht als Erste getötet hatte, lag es dennoch in meiner Verantwortung, es jetzt zu Ende zu bringen.


    »So oder so möchte ich, dass du das hier trägst. Es hilft dir vielleicht dabei, die Nebenwirkungen in Schach zu halten.« Daniel nahm seinen Mondsteinanhänger ab und reichte ihn mir.


    »Danke«, sagte ich. Ich erinnerte mich nur zu gut, was es hieß, ohne den Stein in einen Kampf gegen Dämonen zu ziehen.


    Daniel öffnete das Waffenpaket, das April uns mitgegeben hatte. Er reichte mir einen mit rosa und orangefarbenen Glitzersteinen überzogenen Pfahl und wählte selbst einen aus, an dessen Ende ein goldener Wolfskopf prangte.


    »Bist du sicher, dass du nicht den Glitzerpfahl möchtest?«, fragte ich und wedelte mit dem Ding vor seinem Gesicht herum.


    »Glitzersteine sind echt nicht mein Ding«, sagte Daniel. Zum ersten Mal, seitdem wir Aprils Haus verlassen hatten, lächelte er. »Aber dein Outfit steht dir wirklich ausgezeichnet.«


    »Warte mal.« Ich zog die schwarze, mit rosafarbenen Steinen besetzte Maske über meine obere Gesichtshälfte. »Und wie findest du das?«


    »Süß, aber ich sehe lieber dein Gesicht.« Daniel zog sich seine eigene Maske über die Augen. Zum Glück waren daran keine Glitzersteine. »Bist du bereit?«


    Ich nickte. »Und was ist mit dir? Wie geht’s deiner Schulter?« Bis jetzt war er ohne größere Probleme durch den Tag gekommen, sodass ich seine Schusswunde beinahe vergessen hatte. Vielleicht war es nicht die schlaueste Idee, in den Kampf zu ziehen, solange einer von uns noch verletzt war.


    Daniel bewegte seine Schulter. »Es tut verdammt weh, aber es wird schon gehen. Ich glaube, die Wunde ist schon ein bisschen verheilt.«


    »Gut.«


    »Lass uns gehen.« Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus.


    Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Danke.«


    Hinter der dunklen Maske kniff er die Augen zusammen. »Wofür?«


    »Weil du nicht vorgeschlagen hast, dass ich im Auto sitzen bleibe, während du für mich die Probleme löst.«


    »Wir sind Partner.«


    »In Ordnung.«


    Dann stiegen wir aus dem Wagen. Mit Halloween-Masken vor dem Gesicht, folgten uns die verlorenen Jungs, und gemeinsam bahnten wir uns einen Weg vorbei an den zahlreichen Teenagern, die von den Türstehern lautstark Einlass in das Farmhaus forderten. Einige Partygäste hatten Kostüme angezogen, andere trugen unterschiedliche Klamotten aus Spitze, Flecktarn oder schwarzem Leder. Ich fragte mich, ob sie so scharf darauf waren, zu dieser Party zu kommen, weil sie genau wussten, was dort auf sie wartete – oder weil sie keine Ahnung hatten. Ein Teil von mir wollte ihnen am liebsten zurufen, sich umzudrehen und schnell wegzulaufen.


    »Verhalt dich so, als ob du dazugehörst, dann wird uns niemand aufhalten«, sagte Daniel und lief an den ganzen Möchtegern-Insidern in der Schlange vorbei. Ich konzentrierte meine Superkräfte auf meinen Gleichgewichtssinn, um in den hochhackigen Lederstiefeln, die Teil meines Outfits waren, nicht umzuknicken. Als wir zu den kräftigen Türstehern vorgedrungen waren, nickte Daniel einem von ihnen kurz zu. Er ließ uns passieren.


    Daniel öffnete die Tür, und augenblicklich explodierte die Techno-Musik in meinen Ohren. Überall waren Tänzer, Stroboskoplichter und wabernder Kunstnebel. Der große Raum erinnerte mich an das Depot, nur dass es hier jede Menge klappriges Farmhaus-Mobiliar mit passender Spukhaus-Deko gab, was in dem Nebel und den blinkenden Lichtern noch wesentlich gespenstischer wirkte.


    »Verteilt euch«, sagte Daniel zu den Jungs. »Ich möchte, dass ihr euch lediglich umseht. Keine Streitereien mit den Shadow Kings.«


    Daniel hatte die Jungs eigentlich nicht mitnehmen wollen und wollte nicht für sie verantwortlich sein, falls in einem möglichen Kampf etwas schiefgehen würde. Aber ich hatte ihn vom Gegenteil überzeugt. Denn schließlich waren sie sein Rudel.


    »Hier stinkt’s«, sagte ich und musste angesichts der verschiedenen Gerüche, die in der Luft hingen, fast würgen: Alkohol, Parfum, Zigaretten und faulendes Holz, vermischt mit Moderdunst von fadenscheinigen gelben Vorhängen, die vor geschwärzten Fenstern hingen, und einem vagen Geruch, den nur jemand wie Daniel oder ich wahrnehmen konnte – wie Müll, der in der Sonne vor sich hingärt. Der Geruch nach saurer Milch und verdorbenem Fleisch.


    »Akhs und Gelals«, sagte ich und hielt mir die Nase zu. »Hier wimmelt’s nur so von ihnen.«


    »Fütterungszeit«, sagte Daniel und sah mich an. »Alles okay? Ist ja hier nicht gerade deine gewohnte Umgebung.«


    Als ich das erste Mal auf so einer Party gewesen war, letztes Jahr in Daniels altem Apartment, war ich verängstigt fortgelaufen. Beim zweiten Mal hatten April und ich im Depot nach Jude gesucht und mussten von Talbot gerettet und in Sicherheit gebracht werden. Beim dritten Mal musste ich gehen, um nicht die Kontrolle zu verlieren und jemanden zu verletzen.


    Dieses Mal jedoch würde ich die Party nicht eher verlassen, bis ich ein paar Leuten ordentlich in den Hintern getreten hätte.


    »Allerdings«, entgegnete ich und führte Daniel zu ein paar Teenagern, die im alten Wohnzimmer des Hauses tanzten. »Da ist er«, flüsterte ich und deutete mit dem Kopf auf Pete Bradshaw. Er hockte im Dunkeln hinter einer Gruppe Mädchen, die alle die gleichen Red-Devil-Kostüme trugen.


    Sie tanzten dicht aneinandergeschmiegt im Kreis herum und hätten ziemlich aufreizend gewirkt, wenn ihre Arme und Beine sich nicht auf eine so merkwürdige, zuckende Art und Weise bewegt hätten. Wie Marionetten.


    »Wieso bewegen die sich so komisch?« Ich blickte umher und entdeckte noch mehr Leute, die auf dieselbe Art herumliefen oder tanzten. Ein als Elfe verkleidetes Mädchen stand auf einem Tisch und bewegte seine Arme auf besonders bizarre Weise – so als versuchte es verzweifelt, damit aufzuhören, es jedoch nicht schaffte.


    »Sie sind in Trance«, sagte Daniel. »Wenn ein Akh dir lange genug in die Augen starrt, kann er dich für eine ganze Weile in einen Hypnosezustand versetzen. Auch ohne fortgesetzten Blickkontakt. Diese Leute hier werden von anderen gesteuert.«


    »Und das lassen sie absichtlich geschehen?«


    »Davon werden sie total high«, sagte er auf eine Art, die mich vermuten ließ, dass er so etwas in seinem früheren Leben schon mal ausprobiert hatte. »Sie fühlen sich stoned. Aber ihr Gehirn wehrt sich dagegen. Daher die zuckenden Bewegungen.«


    Ich wandte meinen Blick von den schaurigen Tänzern ab und sah wieder zu Pete. Er schaute zu einem Mädchen mit blonder Lockenperücke, das als sexy Vampir verkleidet war – mit Samtumhang und allen Schikanen. Es kehrte mir den Rücken zu, und ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch ich sah, dass es einem der tanzenden Red-Devil-Mädchen auf die Schulter klopfte. »Kristy, ich will gehen«, hörte ich es sagen. Das andere Mädchen reagierte nicht. »Kristy, bitte. Antworte mir.« Irgendwas an seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Sie klang so voller Angst. Die Freundinnen hatten das ahnungslose Mädchen anscheinend mitgeschleppt.


    Pete musste die verängstigte Stimme ebenfalls gehört haben. Er leckte sich die Lippen und starrte das Mädchen an. Ich wusste genau, was er dachte: leichte Beute. Und ich bezweifelte, dass es nur die psychische Energie des Mädchens war, die ihn interessierte.


    Ich beugte mich zu Daniel und küsste ihn auf den Hals, um ein knutschendes Liebespaar auf der Tanzfläche vorzutäuschen. »Pete ist auf der Jagd«, flüsterte ich in Daniels Ohr.


    »Dann können wir ihn leicht ablenken.« Daniel küsste mich. »Oder was meinst du?«


    Unser Plan bestand darin, Pete in eine abgelegene Ecke des Spukhauses zu locken, wo wir ihn ohne großes Aufsehen töten könnten.


    Daniel streichelte mein Gesicht und küsste mich ein paarmal hinter das Ohr. »Da«, sagte er und drehte mich leicht herum. Zwei weitere gespenstische Vogelscheuchen bewachten eine große Tür mit Rundbogen. Auf einem Schild darüber stand mit auffallend blutroten Buchstaben geschrieben: BIBLIOTHEK DES GRAUENS: EINTRITT AUF EIGENE GEFAHR. Ein X aus gelbem Absperrband trennte den Bereich von der restlichen Party ab.


    »Probier mal, ob du ihn dort hineinlocken kannst«, sagte Daniel. »Ich warte dort auf dich.«


    »Meinst du, er fällt darauf herein?«


    »Er ist ein gieriger, hormongesteuerter Teenager. Glaub mir, er wird dir ganz bestimmt folgen. Untot oder nicht.«


    Daniel gab mir noch einen Kuss, dann trennten wir uns.


    »Pass nur auf, dass er dich nicht zu schnell erkennt. Ich möchte nicht, dass irgendwer sonst verletzt wird.«


    Mit ruhigen Schritten bahnte sich Daniel seinen Weg durch die Partygesellschaft und schlüpfte dann in die Bibliothek. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Pete, der sich in diesem Augenblick der Kleinen im Vampirkostüm zuwandte. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zuckte zusammen. Dann beugte er sich zu ihr.


    »Sieh ihm nicht in die Augen«, flüsterte ich.


    Das Mädchen musste es jedoch getan haben, denn nur Sekunden später hielt Pete es an der Hand und zog es durch die Gruppe der Tanzenden. Es schien seine krallenartigen Fingernägel – das klassische Erkennungszeichen eines Akhs – nicht zu bemerken.


    Ich wollte ihnen folgen, aber bevor ich auch nur zwei Schritte machen konnte, trat mir jemand in den Weg. Er trug einen langen braunen Trenchcoat und darunter offenbar eine Art Waldhüterkostüm: blaues Hemd, Lederhose, Cowboyhut sowie eine schwarze Augenmaske, die seine Identität verbergen sollte. Aber ich erkannte ihn sofort an seinen hellgrünen Augen und seiner Gürtelschnalle.


    »Talbot, was um Himmels willen machst du hier?«


    »Ich will dir helfen.« An seinem Atem und der Whiskyflasche in der Hand konnte ich ablesen, dass er getrunken hatte.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dich nicht brauche. Daniel und ich kommen sehr gut allein zurecht.« Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er stellte sich mir in den Weg.


    »Aber hier geschieht mehr, als du denkst. Es gibt andere …«


    »Ja, ich weiß. Hier wimmelt es nur so von Gelals und Akhs. Du hast mir beigebracht, ihren Geruch wahrzunehmen – weißt du nicht mehr?« Ich sah über seine Schulter, um Pete und das Mädchen nicht aus den Augen zu verlieren. Sie schoben sich noch immer durch die tanzende Menge und steuerten anscheinend auf die Tür am anderen Ende des Raums zu, die hinaus auf das Gelände des Farmhauses führte. So viel also zum Thema ›Pete in die Bibliothek locken‹.


    »Doch, ich weiß es genau«, sagte Talbot. »Und gerade deswegen sollte ich derjenige sein, der hier mit dir zusammen ist. Das ist genau das, wozu wir beide geschaffen sind. Wir sind die Dämonenjäger.« Er öffnete seinen Trenchcoat und zeigte mir sein langes Stahlschwert. »Daniel ist überhaupt nicht darauf trainiert.«


    »Ich bin mir sicher, dass er keinerlei Training braucht«, sagte ich und stieß Talbot zurück. »Geh nach Hause.« Ich ließ ihn stehen und sah zu Pete und seiner Beute hinüber, die gerade durch die Tür nach draußen gingen. Das Mädchen stand jetzt so, dass ich zum ersten Mal sein Gesicht sehen konnte – und trotz seiner blonden Lockenperücke erkannte ich es.


    Katie Summers.


    Das also war die Party, zu der sie mich eingeladen hatte. Die Party, von der ihre Freundinnen aus der Stadt – bei denen es sich offenbar um die in Trance verfallenen Mädchen in Red-Devil-Kostümen handelte – gehört hatten.


    Ich fluchte in mich hinein und versuchte ihnen zu folgen, aber Talbot packte plötzlich meine Hand und wollte mich zurückhalten.


    »Grace, du brauchst mich.«


    Meine Geduld war am Ende. »Geh nach Hause, hab ich gesagt!«, schrie ich ihn an und verpasste ihm einen Kinnhaken. Er ließ meine Hand los, taumelte nach hinten und stieß mit einem tanzenden Mädchen zusammen. Sie fielen beide hin und lagen ineinander verknäuelt auf dem Boden. Der Whisky ergoss sich über sie.


    So schnell es ging, bahnte ich mir den Weg durch die wirbelnde Menge, doch ich war nicht schnell genug. Als ich die Tür erreicht hatte, stieß ich sie auf und stürzte hinaus ins Freie. Obwohl ich meine Augen sofort auf Nachtsicht einstellte, konnte ich Pete und Katie inmitten all der Heuballen, Vogelscheuchen und anderen abgedrehten Halloween-Dekorationen nicht ausmachen. Meine Stiefelabsätze sanken in den feuchten Boden, während ich auf die zerfallene Scheune zulief, und plötzlich wurde mir klar, dass ich nach Fußspuren suchen musste. Ich überprüfte den Boden und entdeckte zwei Spuren, die in das angrenzende Maisfeld führten.


    Toll, dachte ich. Jetzt sind sie im Mais verschwunden.


    Ich zog mein Handy hervor und schrieb Daniel eine SMS: Maisfeld. Pete hat sich Katie geschnappt. Ich drückte auf den Sendeknopf, aber die Nachricht ließ sich nicht abschicken. Mist! Die Verbindung war hier in der Gegend zwischen Rose Crest und Apple Valley schon immer schlecht gewesen.


    Von irgendwo im Maisfeld hörte ich ein Geräusch, das dem Lachen oder vielleicht auch Weinen eines Mädchens glich. Ich drückte noch einmal auf den Sendeknopf, schob das Handy in die Tasche meiner Lederjacke und hoffte, dass die Nachricht irgendwann durchdrang. Mit schnellen Schritten lief ich in das Maisfeld. Der von Heu bedeckte Boden wies keinerlei Spuren auf. Also musste ich, so gut es ging, Petes Geruch und dem Geräusch folgen, das alle paar Sekunden zu hören war. Ich lief immer weiter bis ich schließlich fast in jemanden hineingelaufen wäre, der ein zerlumptes schwarzes Kostüm trug. Ich erschrak und hätte beinahe aufgeschrieen, bemerkte aber dann, dass es nur eine Puppe war, die wie der Sensenmann aussah. Eine allerdings sehr echte Spinne spann ihre Fäden zwischen den Enden der gekrümmten Sense, und das stumpfe Metall war von einer schmierigen, blutähnlichen Substanz überzogen.


    Ich dachte, dass ich in eine Sackgasse geraten sei, und wollte mich gerade umdrehen, als ich ein Stückchen hinter der Puppe wieder das klägliche Lachen hörte. In diesem Moment fiel mir auf, dass der Sensenmann den Zugang zu einer rechteckigen Lichtung mitten im Maisfeld verdeckte. Ich schlüpfte unter der Spinne und der Sense hindurch und stieß auf weitere dämonisch wirkende Puppen, die am Rande der Lichtung lauerten. Eine der Figuren sollte wohl eine Mischung aus Dr. Jekyll und Mr Hyde darstellen, und in der Ecke stand eine orange angemalte Imitation von Frankensteins Monster. Genau neben der äußerst unzutreffenden Darstellung eines Werwolfs entdeckte ich Pete Bradshaw, der Katie in den Armen hielt.


    Auf den ersten Blick sahen sie aus wie ein Liebespaar, aber ich wusste genau, was vor sich ging. Katies Augen waren von Petes Blick gefangen, und seine krallenartigen Fingernägel strichen über ihren Nacken und hinterließen eine Reihe von blutenden Schnitten. Mit jedem Kratzen seiner Nägel stieß Katie ein Wimmern aus, das sich aber gleich in ein überspanntes Kichern verwandelte – anscheinend nutzte Pete seine psychische Energie, um ihr vorzugaukeln, dass sie das Gefühl mochte.


    Schon von diesem Anblick drehte sich mir der Magen um, doch als Pete seine blutverschmierten Finger an die Lippen führte und sie wie Rührlöffel ableckte, kamen mir beinahe die Taquitos wieder hoch, die ich in Aprils Kühlschrank gefunden und zu Abend gegessen hatte.


    Ich holte tief Luft, um mich nicht zu übergeben, stemmte meine Hände in die Hüften und stellte mich direkt neben Pete. »Das ist nicht fair!«, sagte ich mit quengelnd süßer Jungmädchenstimme. »Ich will auch mal.«


    Petes Kopf drehte sich zu mir. Hinter den blutverschmierten Lippen fletschte er seine spitzen Zähne. Katies Kopf fiel schlaff nach vorn auf Petes Arme. »Verschwinde«, fauchte er.


    »Meinetwegen.« Ich packte Katies schlaffen Körper und riss sie aus Petes Armen. »Wieso darf sie allein den ganzen Spaß haben?« Ich versicherte mich, dass Katie auf eigenen Füßen stehen konnte, und schob sie zur Seite. »Sieh zu, dass du wegkommst.«


    Katie taumelte vorwärts und schwankte dann unsicher im Kreis herum, so als wäre sie betäubt – was angesichts ihres Zustands allerdings völlig normal war. Hoffentlich blieb sie erst mal eine Weile in diesem Modus, bis ich mit Pete fertig wäre.


    »Der nächste Kuss gehört mir«, sagte ich und trat dicht an Pete heran.


    »Wirklich?«, fragte Pete. Er sah mich von oben bis unten an, registrierte die hohen Stiefel, die Netzstrümpfe, die Hotpants, das Spitzenbustier, die mysteriöse Augenmaske und meine tough wirkende Lederjacke. Anerkennend nickte er. »Ja, wirklich.«


    »Das will ich dir auch geraten haben.« Ich packte seinen Hemdkragen und zog ihn dicht zu mir heran, so als wollte ich ihn küssen. »Als ich zu dieser Party kam, hieß es, ich könnte eine Trance-Session erleben. Gib mir, was ich haben will.«


    »Mit Vergnügen«, erwiderte er und umfasste mein Gesicht mit seinen Krallenhänden. »Ich hatte schon immer was übrig für temperamentvolle Mädchen.« Doch in dem Moment, als er mich hypnotisieren wollte, kniff ich die Augen zusammen und rammte ihm, so fest es ging, mein Knie in den Unterleib.


    Petes Hände lösten sich von meinem Gesicht. Er stöhnte auf, beugte sich hustend vor und bewies damit, dass auch die Untoten spüren konnten, wo es am meisten wehtat.


    Nicht lange konnte ich mich an diesem Anblick erfreuen, denn schon stürzte sich Pete mit seinen Krallen und entblößten Zähnen brüllend auf mich. »Dafür werde ich dich töten!«


    Ich machte einen schnellen Schritt zur Seite, sodass Pete gegen die Werwolfpuppe krachte. Wütend riss er ihr eine Gliedmaße heraus und schleuderte sie auf den Boden.


    »Ach, wirklich? Bist du dir sicher?«, fragte ich. »Weil ich nämlich ziemlich sicher bin, dass ich dich töten werde.«


    »Wie bitte?«, fragte Pete. Seine Lippen schlossen sich über den Reißzähnen.


    Ich zog den Pfahl aus der Innentasche meiner Jacke. »Allerdings. Genau das wird passieren.«


    Pete heulte auf und stürzte sich auf mich. Ich parierte seinen Angriff und trat ihm in den Rücken. Er taumelte auf die Frankensteinfigur zu. Ich fühlte mich ziemlich gut, als ich merkte, dass ich ihn in die Enge getrieben hatte und bald mit ihm fertig sein würde. Doch dann tauchte plötzlich die benommene Katie Summers wieder auf und ließ sich direkt in Petes Arme fallen.


    »Nein!«, schrie ich, als er ihren Nacken packte und seine scharfen Fingernägel um ihre Kehle legte. Sie versuchte nicht einmal zu schreien, doch ich konnte die Panik in ihren Augen sehen, während sie versuchte, sich aus ihrer Trance zu befreien.


    Pete presste seine Hand weiter auf ihren Hals und stieß sie vorwärts. »Lass mich vorbei oder ich schlitze ihr die Kehle auf.«


    Ich trat beiseite – was hätte ich sonst tun können – und sah zu, wie er Katie zum Ausgang der Lichtung zerrte. Er würde in den Wirren des Maisfelds entkommen. Als er sich unter dem Sensenmann hindurchducken wollte, hob ich den Pfahl und zielte auf seinen Rücken, doch dann blieb er stehen und drehte sich halbwegs zu mir um, sodass es unmöglich war, sein Herz zu treffen.


    »Keine Sorge«, sagte er. »Ich hab deinen Geruch registriert. Wir finden dich, wenn ich mit ihr hier fertig bin.«


    Wir?


    Pete stieß ein Gackern aus, das eher an einen krächzenden Vogel erinnerte … doch plötzlich raste die Sense des Schnitters auf seinen Kopf herunter. Er schrie auf und ließ Katie los. Sie fiel zu Boden und war anscheinend bewusstlos, als Daniel hinter der zerrissenen Kluft des Sensenmanns auftauchte und die Lichtung betrat.


    Ich jubelte vor Freude.


    Pete fauchte wütend.


    Daniel schlug ihm ein weiteres Mal mit der Sense auf den Kopf. Es sah verdammt schmerzhaft aus, aber die Klinge war viel zu stumpf, um ernsthaften Schaden anzurichten. Daniel warf die Sense weg und packte sich Pete mit bloßen Händen. Pete fuhr die Krallen aus und langte nach Daniels Hals, aber Daniel stieß ihn rechtzeitig zurück. Pete wirbelte herum und stürzte sich plötzlich auf mich. Mit seiner Krallenhand fasste er nach meinem Gesicht und riss mir die Maske herunter.


    Ich fiel hin, und mein erster Gedanke war, mein Gesicht zu verbergen, damit Pete mich nicht erkennen könnte. Doch andererseits – wozu sollte das jetzt noch gut sein? Und ein Teil von mir wollte auch, dass ihm klar wurde, wer ihn jetzt erledigen würde.


    Ein schrilles Lachen kam über Petes Lippen. »Als hätte ich nicht geahnt, dass du es bist!«


    »Wie bitte?«, fragte ich. Pete hätte doch eigentlich denken sollen, dass ich die durchschnittliche, wohlerzogene Pastorentochter war. Und keine Dämonenjägerin.


    Als er ein weiteres Mal nach meinem Gesicht langte, sprang ich schnell aus dem Weg.


    Daniel packte sich Pete von hinten.


    Pete versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu winden. »Sie haben mir gesagt, dass du kommen würdest!«, fauchte er. »Als ich wiedergeboren wurde, haben sie draußen vor dem Krankenhaus auf mich gewartet. Sie sagten, ich müsste nur die Krankenschwester töten, und schon würdest du mir hinterherjagen. Und darauf würden sie nur warten.«


    »Wer?«, fragte Daniel.


    »Meine neue Familie.« Pete kämpfte sich aus Daniels Griff und versuchte, ihn mit einem Judogriff über seine Schulter zu schleudern. Aber Daniel war zu geschickt und stieß Pete ein paar Mal heftig in die Seite.


    Pete stöhnte vor Schmerzen auf. Er taumelte in die Ecke, wo die Frankensteinfigur stand, und hielt sich den Brustkorb. In diesem Moment sah er wieder aus wie der alte Pete Bradshaw. Nicht wie irgendein Monster, das wir töten mussten. Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob ich dazu noch immer in der Lage wäre.


    »Von wem redest du?«, fragte ich, fürchtete jedoch, die Antwort bereits zu kennen.


    Pete atmete tief durch die Nase ein. »Kannst du sie nicht riechen? Die Leute, die deinen Tod wollen?« Er stieß einen scharfen Schrei aus und stürzte sich auf mich. Er sah aus wie eine tollwütige Fledermaus, mit ausgefahrenen Krallen und entblößten Zähnen. Bereit zu töten.


    So gerne ich auch eine Antwort bekommen hätte, stieß ich im selben Moment meinen Pfahl tief in Petes Brust hinein. Dann ließ ich los, und Pete stürzte in das angrenzende Maisfeld. Mit seinen krallenartigen Nägeln fasste er nach dem Pfahl und riss dabei ein paar der Glitzersteine herunter. Dann bekam er den Griff zu fassen und zog den Pfahl aus seiner Brust. Es klang so, als hätte jemand eine Papiertüte zerrissen. Geringschätzig blickte er auf ihn hinunter und warf ihn mir vor die Füße. Ein boshaftes Grinsen formte sich auf seinen Lippen. Er lachte.


    »Sie werden dich töten«, sagte er und zerfiel zu Staub.


    Ich verbarg das Gesicht in den Händen. Nicht nur, weil ich vermeiden wollte, kleine Pete-Partikel einzuatmen, sondern auch, weil ich nicht glauben konnte, dass ich gerade Pete Bradshaw getötet hatte.


    »Was hat er damit gemeint?«, setzte Daniel an, wurde jedoch von einem lauten, knurrenden Geräusch übertönt. Ruckartig drehten wir uns nach der Quelle des Geräuschs um. Sie kam von irgendwo hinter dem Sensenmann.


    Ein weiteres Knurren folgte, dieses Mal von der anderen Seite der Lichtung, hinter den hohen Maispflanzen. Dann schließlich war das Knurren aus allen Richtungen zu hören.


    »Was zum …?«


    Die trockenen Maispflanzen erzitterten und das Knurren kam näher.


    »Sie kommen durch das Maisfeld«, sagte ich.


    Wir waren buchstäblich eingekreist.


    Pete hatte gesagt, dass ich sie hätte riechen müssen. Jetzt tat ich es. Verfaultes Fleisch und saure Milch. Akhs und Gelals, dachte ich, als dunkle Gestalten durch das Feld auf die Lichtung strömten. Ein paar von ihnen erkannte ich noch aus meiner Gefangenschaft im Lagerhaus. Shadow Kings. Mindestens zehn. Sie kamen aus allen Richtungen auf uns zu.


    »Weißt du was?«, sagte ich zu Daniel. »Das Ganze war eine Falle.«


    »Das sehe ich«, erwiderte er.


    Die Dämonenmeute kreiste uns immer enger ein. Ihr Knurren und Heulen vereinigte sich zu einem Geräuschteppich, der mein Trommelfell erzittern ließ. Ich hob meinen eingestaubten Pfahl auf. Dann standen Daniel und ich mit erhobenen Waffen Rücken an Rücken.

  


  
    KAPITEL 23


    Hinterhalt


    Zehn atemlose Sekunden später


    Die Dämonen kreisten uns langsam immer dichter ein, so als wollten sie die Situation bis ins Letzte auskosten.


    »Jetzt wäre es eigentlich an der Zeit, dass du eine Kostprobe von deiner wahren Alphaqualität gibst«, sagte ich zu Daniel. »Und vielleicht ein paar der Typen auf unsere Seite ziehst.«


    »Gute Idee. Allerdings ist keiner von denen ein Urbat. Meine Alphadominanz funktioniert nicht bei Akhs und Gelals. Caleb mag vielleicht unzurechnungsfähig sein, aber er ist nicht dumm. Er wird es nicht riskieren, dass noch irgendeiner von seinen Anhängern zu uns überläuft.«


    »Verdammt! Aber was machen wir dann?«


    »Wir kämpfen wie die Wilden«, erwiderte Daniel und holte mit seinem Pfahl nach einem Gelal aus, der sich aus dem Kreis der Angreifer gelöst hatte und auf uns zugestürzt kam. Ich war erstaunt, wie schnell sich Daniel bewegte. Der Gelal fiel zu Boden und presste die Hände auf das gähnende Loch in seiner Brust.


    »Vorsicht! Pass auf die Säure auf!«, rief ich gerade rechtzeitig, bevor der inzwischen tote Dämon zu einer ätzenden grünen Masse zerfiel, die so gut wie alles durchdringen konnte. Daniel sprang geschickt aus dem Weg und schützte uns mit seinem langen schwarzen Mantel vor dem beißenden Säureregen.


    »So ein Mist, jetzt ist der Mantel ruiniert«, sagte er, als der grüne Schleim sich durch das Leder fraß.


    »Ja, schade. Aber besser als dein Gesicht.«


    »Allerdings.«


    Das Knurren der Dämonen verwandelte sich in ein lautes Kreischen und ähnelte einem Chor aus Geiern. Sie bleckten die Zähne und fuhren die Krallen aus. Daniel und ich warteten auf den nächsten, der sich aus dem Kreis der Angreifer lösen würde.


    »Gott sei Dank hast du meine SMS bekommen«, sagte ich. »Sonst hätte ich mich ganz allein mit diesen Typen prügeln müssen.«


    »Stimmt. Zwei gegen neun ist nicht die schlechteste Chance«, erwiderte Daniel. »Moment mal, welche SMS überhaupt? Ich hab nichts bekommen.«


    »Aber woher wusstest du dann, dass du ins Maisfeld kommen musstest?«


    Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es einfach.«


    »Ha. Gabriel behauptet, dass du und ich irgendwie verbunden sind … Oh, Mist. Wie stehen die Chancen bei zwei gegen neunzehn?«, fragte ich, als ich zehn weitere Dämonen entdeckte, die im Maisfeld auftauchten und offenbar bereit waren, die gefallenen sofort zu ersetzen.


    Daniel fluchte. »Caleb hat sich gut vorbereitet.«


    Das gellende Kreischen der Dämonen erreichte jetzt ein lärmendes Crescendo, und ich musste mir die Ohren zuhalten, damit mein Trommelfell nicht platzte.


    Und dann, als hätte jemand alle Geräusche von der Lichtung abgesaugt, wurde es totenstill – der Schrei jedes einzelnen Dämons brach im selben Moment ab.


    Einer der Typen zeigte mit seinem langen Krallenfinger auf uns – dem Geruch nach zu urteilen war er ein Gelal. »Zuerst werden wir euch beide töten, und danach jeden anderen Menschen auf dieser Party«, sagte er. »Und dann wird die Stadt begreifen, dass die Shadow Kings die Herrschaft übernommen haben.«


    »Oh Mann, geht’s vielleicht noch dramatischer?«, fragte ich.


    Daniel schnaubte. »Wirklich, aber ich glaube nicht, dass er scherzt.«


    »Ich wünschte, wir hätten den Jungs erlaubt, mitzukommen. Ein bisschen Unterstützung könnten wir jetzt gut gebrauchen.« Sogar wenn wir aus Leibeskräften schrien, würden sie uns jetzt, bei all dem Partylärm, nicht hören können. »Na, wie dem auch sei«, sagte ich, als die ersten neun Dämonen in einem Wirbel aus Klauen und Zähnen auf uns losstürzten.


    Daniel reagierte unmittelbar, zog seinen Mantel aus und benutzte ihn wie ein Fangnetz, mit dem er gleich zwei Dämonen auf einmal erbeutete. Dann katapultierte er sie mit einem Griff, den er sich aus einem Jackie-Chan-Film abgeschaut haben musste, in hohem Bogen in das Maisfeld. Bevor sie wussten, wie ihnen geschah, rammte er ihnen den Pfahl in die Brust. Mir wurde klar, wie sehr er sich bei Pete noch zurückgehalten hatte.


    Daniel knüpfte sich einen weiteren Dämon vor, während ich selbst mit zwei anderen beschäftigt war. Ich pfählte den einen und verpasste dem anderen einen Tritt.


    »Warte mal«, rief ich Daniel zu. »Kannst du die Jungs nicht irgendwie in Gedanken herbeirufen? Sie wussten doch sonst immer genau, was du wolltest, als du noch der weiße Wolf warst. Und du wusstest, dass ich dich hier brauche.«


    Daniel verpasste einem Dämon einen ordentlichen Tritt, sodass er gegen die Dr.-Jekyll-Figur knallte. »Ich kann mich nicht genau erinnern, wie ich es gemacht habe.«


    »Ich weiß auch nicht. Vielleicht musst du nur ganz intensiv daran denken, damit sie verstehen, was sie machen sollen.«


    »Ich werd’s versuchen.« Daniel zeigte auf etwas hinter mir. »Vorsicht …«


    Ich spürte einen heftigen Schmerz, als einer der Gelals seine Klauen in meinem Rücken versenkte. Ich schrie auf und benutzte mein eigenes Körpergewicht, um mir den Typen über die Schulter zu schleudern. Er knallte auf den Boden und wich instinktiv zurück, sodass mein Pfahl im weichen Boden anstatt in seiner Brust landete, als ich nach ihm ausholte. Ich brüllte und versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden.


    Daniel sprang dem Dämon nach und erledigte ihn.


    Die plötzlich raschelnden Maispflanzen ließen mich aufblicken. Zehn weitere Biester drangen durch die Barriere auf die Lichtung.


    »Jetzt wär’s langsam Zeit für die Hilfe«, rief ich, als ein Akh mit ausgefahrenen Krallen und gefährlichen Bewegungen auf mich zukam.


    »Ich probier’s ja schon«, rief Daniel zurück. Ich hörte ihn stöhnen, wusste aber nicht, ob er sich nur anstrengen musste, um mit einem weiteren Dämon fertigzuwerden, oder ob es ein Schmerzensschrei war.


    Ich pfählte den Akh und drehte mich dann herum, um nach Daniel zu sehen, aber ein weiterer Gelal musste bemerkt haben, dass ich abgelenkt war. Im Augenwinkel sah ich, wie er in meine Richtung stürmte. Ich zuckte zusammen, weil ich genau wusste, dass ich seinem Angriff nicht standhalten würde, aber plötzlich wurde sein ganzer Körper hart zurückgerissen, wie ein Hund an der Leine.


    Ich sah ein Stück Metall aus seiner Brust ragen, und dann wurde mir klar, dass er von einem Schwert aufgespießt worden war. Von Talbots Schwert, wie ich erkannte, als er aus dem Maisfeld auf die Lichtung trat. Er machte eine kraftvolle Armbewegung und ließ den toten Gelal von seiner Schwertspitze auf den Boden fallen.


    Ich wich zurück, um dem Säureregen zu entgehen. »Ich hab doch gesagt, du sollst nach Hause gehen.«


    »Wie gut, dass ich nicht auf dich gehört habe«, sagte er und schien jetzt wesentlich nüchterner als noch vor ein paar Minuten. »Mir war so, als hätte ich jemanden um Hilfe rufen hören.« Er machte einen Schritt zur Seite, und ich erkannte Brent, Ryan, Zach und Slade, die mit erhobenen Waffen auf die Lichtung gelaufen kamen. Augenblicklich schlossen sie sich unserem Kampf gegen die vierzehn übrigen Dämonen an. Talbot folgte ihnen und enthauptete einen Akh.


    Um nicht untätig herumzustehen, schloss ich mich dem Kampfgetümmel wieder an und katapultierte einen Akh, den ich in Calebs Lagerhaus schon einmal gesehen hatte, mit einem Roundhouse-Kick direkt in Ryans ausgestreckten Pfahl.


    »Das macht Spaß«, sagte Ryan, als der Akh vor ihm zu Staub zerfiel. »Ich konnte den Typen noch nie ausstehen.« Dann wirbelte er herum und stürzte sich auf einen Gelal, der Brent in die Ecke der Lichtung gedrängt hatte. Als ich sah, wie meine Jungs einander so aufmerksam unterstützten, fühlte ich mich für einen Moment wie eine stolze Mama.


    Plötzlich hörte ich auf der anderen Seite der Lichtung, nahe des Ausgangs, ein Mädchen aufschreien.


    »Seht mal, was ich gefunden habe«, krächzte ein Akh.


    Er stand über Katie Summers gebeugt, die auf dem Boden lag, und rieb sich in Vorfreude seine krallenbewehrten Hände. Katie schrie noch einmal und bedeckte ihr Gesicht mit den Armen.


    »Sieht mir nach einem Leckerbissen aus«, sagte der Akh.


    »Halt ihn auf!«, rief ich Slade zu, der ein paar Meter entfernt stand.


    Slade reagierte sofort und stieß den Akh mit einem seiner tätowierten Arme beiseite. Er streckte die Hand aus, um Katie aufzuhelfen, doch plötzlich sprang ein Gelal auf seinen Rücken und warf ihn zu Boden. Slade versuchte sich wegzurollen, aber der Gelal schaffte es, sich auf seine Brust zu setzten, und der Akh, der Katie angegriffen hatte, fasste mit seinen Krallenfingern nach Slades Gesicht.


    »Sieh ihm nicht in die Augen!«, rief ich.


    Aber es war zu spät. Der Dämon hatte Slades Blick aufgefangen und hielt ihn in einer bewegungslosen Trance gefesselt. Mit gebleckten Zähnen ging der Gelal auf Slades Kehle los. Bevor das Biest jedoch zubeißen konnte, schleuderte ich meinen Pfahl wie einen Wurfspeer über die Lichtung. Er landete im Rücken des Gelals, der daraufhin über dem Akh in einem Säureregen zerplatzte.


    Der Akh löste sich von Slade. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, sprang auf und verschwand im Maisfeld.


    Ich riss meine Jacke herunter, rannte zu Slade und wischte mit dem Jackenzipfel die Gelal-Säure von seinen Armen. Er blinzelte und stöhnte auf, als er aus der Trance erwachte. Ich wollte ihn gerade fragen, ob alles okay wäre, als ich Daniel erneut schreien hörte. Dieses Mal wusste ich, dass es ein Schmerzensschrei war.


    Ich drehte mich um und sah, wie ihm der Pfahl aus der Hand glitt. Er fasste nach seiner rechten Schulter, wo unter einem Riss in seinem Hemd die Schusswunde von der Silberkugel erkennbar war. Einer der Gelals stand vor ihm, das Blut tropfte von seinen Fingern. Offenbar hatte der Dämon die empfindliche Wunde mit seinen Krallen wieder aufgerissen.


    Daniel beugte sich hinunter, um den Pfahl wieder aufzuheben, war jedoch zu langsam. Der Gelal kickte ihn aus dem Weg. Der Pfahl flog in hohem Bogen in das Maisfeld. Der Dämon stürzte sich auf Daniel, der die Hand von seiner blutenden Schulter nahm und den Gelal aufzuhalten versuchte. Ich konnte den Schmerz an Daniels Gesichtsausdruck ablesen, als die beiden in einem Fäuste-gegen-Krallen-Nahkampf aufeinander losgingen. Zum ersten Mal in diesem Kampf schien Daniel, jetzt ohne Waffe und verwundet, verletzbar zu sein.


    Ich wollte meinen Pfahl aufheben, um ihn Daniel zuzuwerfen, stellte jedoch fest, dass er sich in der ätzenden Gelal-Säure fast vollständig aufgelöst hatte.


    »Achtung!«, rief Talbot. Er rammte einem Akh den Ellbogen ins Gesicht und schleuderte dann mit aller Kraft sein Schwert in Daniels Richtung. Ich sah, wie es durch die Luft flog, sich dabei drehte, und genau auf Daniels Gesicht zuschoss.


    Ich wollte schreien, doch Daniel streckte die linke Hand aus und fing das Schwert in der Luft auf. Mit einer raschen Bewegung zielte er auf den Hals des Gelals und schlug ihm den Kopf ab. Graziös wich er dem Säureregen aus. Mir fiel beinahe die Kinnlade herunter, als ich sah, wie er mit einer ebenso fließenden, aber dennoch kraftvollen Bewegung drei weiteren Dämonen die Kehle durchschnitt, noch bevor sie überhaupt reagieren konnten.


    »Wow«, sagte ich anerkennend. Das Herz schlug mir heftig in der Brust.


    »Der hat gesessen«, kommentierte Ryan und sah ebenso erstaunt zu, wie Daniel einem vierten Dämon das Licht ausblies.


    Den anderen Dämonen auf der Lichtung waren Daniels Schwertkünste nicht entgangen, und ich beobachtete, wie sich die restlichen vier Akhs und zwei Gelals zurückzogen. Sie bahnten sich mit ihren Krallen einen Weg durch das Maisfeld und verschwanden. Ich konnte ihre Schritte hören, während sie sich mit Höchstgeschwindigkeit entfernten.


    »Sollen wir ihnen nachlaufen?«, fragte Zach. Auch Ryan und Brent schienen darauf erpicht, ihre alten Kumpel aus der Bande zu verfolgen. Slade, der noch immer etwas betäubt wirkte, saß neben Katie auf dem Boden und hatte ihr eine Hand auf den Rücken gelegt, während sie den Kopf zwischen die Knie gesteckt hatte und versuchte, nicht wieder ohnmächtig zu werden.


    »Nein«, gab ich zur Antwort. »Ich will nicht, dass ihr in diesem Maisfeld voneinander getrennt werdet.«


    »Ach, komm schon«, sagte Ryan und schwang seinen Pfahl so, wie Daniel sein Schwert bewegt hatte.


    »Ich schätze, dass sie mittlerweile schon verschwunden sind.« Talbot nahm seinen Cowboyhut ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Ist doch egal«, erwiderte Ryan. »Wenn wir sie jagen, haben sie weniger Chancen, sich neu zu formieren und dann zurückzukommen.«


    »Na, meinetwegen«, sagte ich. »Zach und Ryan, ihr könnt gehen. Aber bleibt zusammen und passt auf, okay?«


    Ryan und Zach liefen den wahrscheinlich schon längst verschwundenen Dämonen nach und tollten dabei herum, als wollten die verlorenen Jungs auf Piratenjagd gehen. Brent grummelte vor sich hin, weil er nicht mitgehen durfte.


    »Ich sollte sie begleiten.« Slade stand auf, war aber nicht ganz sicher auf den Beinen. Aber das lag vielleicht daran, dass Katie sich an ihm festhielt.


    »Du bleibst besser hier«, sagte ich zu Slade. »Außerdem sieht’s nicht so aus, als ob dich Katie so bald gehen lässt.«


    Katie hob den Kopf und sah mich aus noch immer benebelten und verwirrten Augen an. »Grace? Bist du das? Ich dachte, du wolltest nicht zu der Party kommen.«


    Ich seufzte und war erleichtert, dass sie, angesichts dieser Frage, anscheinend nicht alles mitbekommen hatte. Und vielleicht würde auch nichts von den Ereignissen in ihr Gedächtnis vordringen. »Ich hab meine Meinung geändert«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Eine gute Party kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«


    »Ja, das war vielleicht ’ne Party«, erwiderte sie zögernd und bewegte ihren Kopf auf und ab. Sie wirkte ziemlich high. »Moment mal, wieso bist du mir hier hinausgefolgt? Hast du … diesen Typen … etwa umgebracht, der versucht hat, mit mir anzubändeln?«


    Oh-oh.


    Daniel machte sich bemerkbar. Er verbarg das Schwert hinter seinem Rücken, konnte die blutende Wunde an seiner Schulter jedoch nicht verstecken. »Ich glaube, dass dir jemand etwas in deinen Drink gekippt hat, Katie. Wir sind dir nur gefolgt, damit dir nichts passiert.«


    »Daniel?« Sie beugte sich vor und schielte auf seine maskierten Augen. »Du bist auch hier? Ich dachte, du hättest eine Lungenentzündung.« Sie klopfte mit den Fingern an ihre Schläfe, so als versuchte sie, intensiv nachzudenken. »Hast du gerade jemandem den Kopf abgeschlagen?«


    Brent fing an zu lachen. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu.


    »Okay«, sagte ich. »Katie hat heute Abend offenbar genug Party gehabt.« Ich machte Slade ein Zeichen, ihr aufzuhelfen. »Kümmerst du dich bitte um sie?«


    Slade blickte auf Katie herunter, die noch immer seine Beine festhielt, und sah dann wieder zu mir. Er beugte sich vor und flüsterte: »Äh, nur um sicherzugehen. Soll ich sie töten und ihre Leiche verschwinden lassen?«


    »Was? Um Gottes willen, nein! Wie kommst du auf diese Idee?«


    Brent räusperte sich. »Für die Shadow Kings hat ›sich um jemanden kümmern‹ eine völlig andere Bedeutung.«


    »Oh … Oh!« Anscheinend musste ich bei der Auswahl meines Vokabulars in Zukunft etwas vorsichtiger sein. »Nein. Ich wollte sagen, dass du sie nach Hause bringen sollst. Versuch sie davon zu überzeugen, dass ihre Erinnerungen nur die Folge irgendeiner besonders starken Party-Droge gewesen sind. Sie darf unser Geheimnis nicht ausplaudern. Das meinte ich mit ›kümmern‹. Und geh zusammen mit Brent.«


    Slade nickte. Er und Brent zogen Katie hoch und legten ihr zur Unterstützung die Arme um die Schultern.


    »Du hast mich gerettet, stimmt’s?«, fragte Katie und tätschelte Slades Wange. Sie kicherte und bewegte ihre Hände wie jemand, der gerade einen starken Joint geraucht hatte. »Hast du den hübschen grünen Nebel gesehen?«


    »Ja, er war sehr hübsch«, erwiderte Slade, während er sie wegführte. Brent schnaubte. Slade drehte sich um und warf mir einen Blick zu, als wäre er bestraft worden.


    Nachdem sie verschwunden waren, blieben Daniel, Talbot und ich zurück. Nicht unbedingt die beste Zusammenstellung.


    Besonders weil wir alle Waffen hatten.


    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Die Spannung zwischen uns wurde fast fühlbar. Schließlich ging Daniel mit dem Schwert in der Hand auf Talbot zu. Sie standen einander gegenüber und blickten sich an, so als würde jeder versuchen, die Gedanken des anderen zu lesen. Wieder fiel mir auf, wie viel kräftiger Daniel inzwischen geworden war. Talbot hingegen wirkte jetzt, im Vergleich zu Daniel, weniger stark. Aber vielleicht lag das auch nur daran, wie Daniel sich neuerdings verhielt – wie ein Alpha. Ein Alpha, dessen Rudel gerade den Angriff eines Rivalen abgewehrt hatte.


    Daniel richtete die Schwertklinge auf Talbot, drehte das Schwert dann aber um und hielt ihm den Griff entgegen. »Danke«, sagte er. »Du hast uns hier wirklich das Leben gerettet. Ohne dich hätten wir es womöglich nicht geschafft.«


    Talbot kniff die Augen zusammen. »Gern geschehen«, sagte er zögernd. »Dann also … Frieden?«


    Daniel sah zu mir, so als erwarte er meine Entscheidung. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


    Talbot hatte uns zwar geholfen, aber auch viel getan, um mein Vertrauen zu zerstören. Ich wusste nicht, wie ich ihm so ohne Weiteres verzeihen könnte.


    »Ich will nur helfen«, sagte Talbot. »Was hier heute Abend passiert ist, war nur ein Test. Früher oder später wird Caleb mit allen Mitteln gegen dich zu Felde ziehen. Und dann wirst du jede erdenkliche Hilfe gebrauchen können.«


    »Er hat recht«, sagte Daniel. »Talbot kennt Calebs Vorgehensweise besser als jeder andere. Außerdem ist er ein guter Kämpfer.«


    Ich war überrascht, dass sich Daniel für Talbot einsetzte. Er wusste schließlich genau, was Talbot getan hatte, um ihn von einer Rückkehr abzuhalten. Talbot stand tief in Daniels Schuld. Wie konnte Daniel nur so versöhnlich sein?


    Ich musste daran denken, wie Gabriel darüber geredet hatte, anderen Menschen ihre Schuld zu vergeben. Konnte ich Talbot wirklich wieder in den inneren Kreis aufnehmen und mein Leben einfach weiterleben?


    »Ich weiß nicht.«


    Talbot zog sich die Maske vom Gesicht und sah mich an. »Bitte, Gracie. Vergib mir.«


    Ich war schon immer etwas zu vertrauensselig gewesen und hatte immer versucht, das Gute in den Menschen zu sehen. War das ein Fehler oder ein Segen? Eine Schwäche, antwortete der Wolf. Ich wusste einfach nicht, ob ich mir selbst genug vertrauen konnte, um die richtige Entscheidung zu treffen …


    »Es liegt an dir«, sagte ich zu Daniel. »Du bist derjenige, dem er am meisten Ärger bereitet hat.«


    »Bist du sicher?«, fragte er.


    Ich nickte.


    »Dann also Frieden.« Daniel hielt Talbot wieder das Schwert hin. »Ich muss mir auch so eins besorgen.«


    »Behalte es«, sagte Talbot und starrte mich dabei weiter an. Warum schaute er mich auf diese Weise an? War er sauer, weil ich ihm nicht so schnell vergeben wollte? »Ich hab noch mehrere.«


    Daniel nickte ihm freundlich zu. Er nahm seinen durchlöcherten Mantel und wischte damit die Gelal-Säure von der Klinge ab. Sein Gesicht strahlte.


    Talbot wandte schließlich den Blick von mir ab, doch noch immer konnte ich die Spannung zwischen uns spüren.


    »Hey, sag mal, wieso hast du mir eigentlich nie ein Schwert gegeben?«, sagte ich und versuchte die Situation aufzulockern. »Die Jungs bekommen die tollen Schwerter und ich muss mich mit einem blöden, glitzernden Pfahl begnügen?« Ich hob den klebrigen Klotz auf – mehr war von meinem juwelenbesetzten Pfahl nicht übrig geblieben. »Das ist nicht fair.«


    »Ich kann dir auch eins besorgen, Kiddo«, sagte Talbot mit einem Grinsen. »Ich dachte bloß, du würdest das Gefühl von Holz in deiner Hand vorziehen.«


    Ohne Vorwarnung rammte Daniel seine Faust in Talbots Magen. Talbot beugte sich hustend vornüber.


    »Nur weil jetzt Frieden herrscht, darfst du noch lange nicht so mit meiner Freundin reden«, sagte Daniel, hatte dabei jedoch sein typisch schelmisches Grinsen im Gesicht.


    Ich ließ die Überreste meines Pfahls fallen und nahm Daniels freie Hand. Bevor die beiden jetzt womöglich noch austesteten, wer von ihnen am weitesten pinkeln konnte, führte ich Daniel zum Ausgang der Lichtung.


    Daniel drehte sich noch einmal zu Talbot um, der immer noch seinen Bauch massierte. »Komm morgen zu meinem Haus. Du wirst mir alles erzählen, was du über Caleb und die Shadow Kings weißt.«


    Talbot nickte, und ein weiteres Mal huschte dieser seltsame Ausdruck über sein Gesicht. Vielleicht war er ja nur dankbar, wieder ein Teil meines Lebens zu sein.


    Draußen


    Daniel und ich liefen zurück zum Farmhaus. Zu meiner Überraschung war die Party mehr oder weniger vorüber. Nur ein paar verwirrte und halb benommene Teenager hingen noch herum und erlebten gerade, wie es war, aus einer Trance aufzuwachen.


    »Sind die Akhs alle verschwunden?«, fragte ich.


    »Sie müssen den Braten wohl gerochen haben. War anscheinend genauso abschreckend, als hätte jemand ›Stehen bleiben, Polizei!‹ gerufen.«


    »Gut«, erwiderte ich. Ich hätte auf keinen Fall gehen können, wenn Katie oder sonst irgendwer noch immer von den Dämonen kontrolliert worden wäre. »Ich mache mir Sorgen um Zach und Ryan. Glaubst du, wir sollten sie suchen?«


    »Ach nein, ich schätze, dass sie sowieso nicht viel mehr machen, als im Maisfeld herumzutollen und ihre Pfähle zu schwingen. Lass ihnen den Spaß.«


    Ich grinste Daniel an.


    »Was denn?«, fragte er.


    »Ich komme mir vor, als wären wir ihre Eltern«, sagte ich lachend. »Irgendwie sind wir das wohl. Ihre Alphas eben. Nur dass unsere Jungs Dämonen jagen, anstatt zur Schule zu gehen.«


    »Hm. Irgendwie nicht ganz unproblematisch, oder?«, sagte Daniel und blickte auf das Schwert hinunter, das er in seinen Gürtel gesteckt hatte. Ein drückendes Schweigen, das ich nach all der Aufregung gar nicht erwartet hätte, erfüllte die Luft. Ruhig liefen wir weiter, bis wir den Wagen erreicht hatten. »Ich war wirklich beeindruckt, wie du dich da draußen geschlagen hast«, sagte Daniel und öffnete die Beifahrertür für mich. »Du warst völlig im Gleichgewicht. Ich hatte nicht ein einziges Mal das Gefühl, dass du deine Kontrolle verlieren könntest.«


    »Hm«, erwiderte ich, strich mit den Fingern über den Mondsteinanhänger und gab ihn Daniel zurück. »Weißt du, ich habe während des ganzen Kampfs die Stimme des Wolfs nicht einmal gehört.« Ich hatte sie nur ein einziges Mal gehört, als ich mich nicht entscheiden konnte, was ich von Talbots Friedensangebot halten sollte. Seit ich in der Krankenhauskapelle gebetet hatte, schien es immer einfacher, die Stimme des Wolfs fernzuhalten. Ich hörte sie immer weniger.


    Daniel schloss die Beifahrertür und setzte sich ebenfalls in den Corolla.


    »Was ist mit dir? Geht es dir gut?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht genau«, sagte er.


    »Du warst wirklich unglaublich. Also ich meine, wirklich fantastisch unglaublich«, sagte ich und stupste ihm in die Seite. »Sogar mit einem verletzten Arm! Willst du immer noch kein Held sein? Na egal, es war echt klasse.«


    »Ich fühle mich nicht wie ein Held.« Er packte das Lenkrad mit beiden Händen und fuhr vom Parkplatz. »Egal was passiert, ich komme mir immer noch wie ein Monster vor.«


    »Du. Bist. Kein. Monster. Wir haben heute Abend viele Leben gerettet. Du hast sie gerettet. Für mich ist das die perfekte Definition eines Helden.«


    »Aber wie habe ich sie gerettet?« Daniels Halsmuskeln verspannten sich. Ich konnte das Blut in seinen Adern pulsieren sehen. »Indem ich getötet habe. Ich hasse das. Obwohl ich mich in das verwandelt habe, was ich jetzt bin, bin ich trotzdem nur ein Hund des Todes. Denn genau das tue ich: Ich verteile die Karten des Todes.«


    Ich lehnte mich zurück. Schweigend. Ich wusste nicht, was ich entgegnen sollte. Es schmerzte mich, dass er seine Worte mit so viel Verzweiflung und Verachtung gesagt hatte.


    Während wir uns über die alte Landstraße von der Frightmare Farm entfernten, schaute ich aus dem Fenster. Ich hoffte, diesen Ort nie wieder sehen zu müssen. Als an der Kreuzung zur Hauptstraße eine rote Ampel aufleuchtete, hielt Daniel an. Er setzte den Blinker, um nach links abzubiegen. Ein Schild an der T-förmigen Kreuzung wies sowohl in die Richtung nach Rose Crest als in die entgegengesetzte nach Apple Valley und in die Innenstadt. Ich musste an meinen Dad im Krankenhaus denken. Ich war so mit Daniels Rückkehr und der Nachricht über den untoten Pete beschäftigt gewesen, dass ich nicht dazu gekommen war, ihn zu besuchen. Der Gedanke jedoch, ihn dort wieder in seinem Bett liegen zu sehen, war fast unerträglich …


    Doch plötzlich kam mir eine Idee.


    »Der Tod ist nicht das Einzige, was du zu geben hast. Ich werde es dir beweisen.« Ich deutete auf die Kreuzung. »Fahr nach rechts.«


    »Weswegen?«


    »Weil wir zum Krankenhaus fahren.«


    Daniel blickte mich unverständig an, bog aber sofort nach rechts ab.


    »Ich werde dir zeigen, was du wirklich tun kannst. Wer du wirklich bist.«


    Es war an der Zeit. Ich mochte zwar einmal versagt haben, wusste aber, dass ich jetzt – Hand in Hand mit Daniel – tun konnte, was getan werden musste. Was unsere gemeinsame Bestimmung war.

  


  
    KAPITEL 24


    Gaben des Herzens


    Im Krankenhaus, gegen halb drei morgens


    Ich holte die Klamotten, die wir bei April mit unserer Partyaufmachung vertauscht hatten, aus dem Kofferraum. Dann zogen wir uns – jeder für sich – auf dem Rücksitz um, während der andere draußen stand und wartete. Zu dieser Tageszeit an den Krankenschwestern auf der Intensivstation vorbeizukommen, würde ohnehin schon schwierig genug werden. Und dabei wie ein paar wild gewordene Gothic-Fans auszusehen, war sicher keine gute Idee. Außerdem wollte ich nicht, dass mein Vater – wenn mein Plan funktionierte – beim Anblick meines Party-Outfits einen Herzanfall bekam. Ich hatte ein für alle Mal genug von diesem Krankenhaus.


    Allerdings war es ein größeres Problem, als ich gedacht hätte – sogar in meiner Brave-Mädchen-Aufmachung. Die Intensivstation erlaubte zwar nächtliche Besucher, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass ich noch minderjährig war und ohne eine erwachsene Begleitperson nach Anbruch der Dunkelheit keinen Zutritt hatte – wie mir die Schwester am Empfang erklärte.


    »Aber er ist achtzehn«, sagte ich und zeigte auf Daniel. »Kann er mich nicht begleiten? Wir wollen hier ja nicht übernachten. Bitte erlauben Sie uns zwanzig Minuten. Mehr brauchen wir nicht.« Ich machte das traurigste Gesicht, das ich herbeizaubern konnte, und bedauerte, dass ich nicht die Fähigkeit hatte, auf Kommando zu weinen. »Ich muss einfach zu meinem Dad. Biiiitteee?«


    Die Schwester blieb unbeeindruckt. »Ihr Freund mag vielleicht achtzehn sein, aber es sind nur Familienmitglieder zugelassen.«


    »Vielleicht sollten wir morgen wiederkommen?«, flüsterte Daniel so leise, dass nur ich es hören konnte.


    Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste einfach nicht, ob ich am nächsten Tag noch einmal so viel Mut würde aufbringen können. Wenn wir meinen Plan umsetzen wollten, dann musste es in dieser Nacht sein.


    Ich nahm Daniels Hand und verschränkte meine Finger mit seinen. »Aber er ist mein Verlobter«, sagte ich. »Ich habe Ihre Besucherordnung genau gelesen. Das ist erlaubt.«


    Mit weit aufgerissenen Augen sah mich Daniel erstaunt an. Vielleicht war er aber auch schockiert. Dann schaute er wieder weg, und ich konnte seinen Ausdruck nicht mehr erkennen.


    Mein Herz sank ein wenig in sich zusammen. Er erinnert sich also wirklich nicht?


    Ich drückte seine Hand, so als wollte ich sagen: Spiel einfach mit. Er reagierte und verstärkte seinen Griff.


    »Ja, wir sind frisch verlobt«, sagte Daniel und wippte auf seinen Absätzen herum. »Wir sind gekommen, um es ihrem Vater zu sagen. Obwohl er bewusstlos ist, wollten wir, dass er es als Erster erfährt. Abgesehen von Ihnen, natürlich.« Daniel setzte sein charmantestes Lächeln auf. Auch wenn die Schwester mindestens zwanzig Jahre älter war als er und uns kein einziges Wort glaubte, wusste ich sofort, dass sie ihm nicht widerstehen konnte.


    »Zwanzig Minuten«, sagte sie. »Wenn Sie eine Sekunde länger bleiben, rufe ich den Sicherheitsdienst. Sie wollen doch sicher nicht von der Intensivstation ausgesperrt werden, solange Ihr Vater noch hier ist, oder?«


    »Vielen Dank«, sagte ich, als sie mir zwei Besucherausweise reichte und einen Blick auf meine Hand warf, um nach einem Verlobungsring Ausschau zu halten. So schnell wie möglich zog ich Daniel über den Flur und hoffte, dass die Schwester ihre Meinung nicht plötzlich änderte.


    Als wir Dads Zimmer betraten, zog ich den Vorhang halbwegs über die gläserne Schiebetür, so wie Gabriel es vor Kurzem gemacht hatte. »Wir sind gekommen, um dir zu helfen, Daddy«, sagte ich und wandte mich zu meinem noch immer bewusstlosen Vater. Daniel blieb schweigend neben dem Bett stehen und plötzlich wurde mir klar, dass er ihn zum ersten Mal in diesem Zustand zu Gesicht bekam.


    »Ich kann ihn kaum wiedererkennen«, sagte er mit bedrückter Stimme. Die Schwellung in Dads Gesicht war deutlich zurückgegangen, die blauen Flecken allerdings waren jetzt umso deutlicher zu sehen. Als wäre sein ganzes Gesicht mit violett-schwarzer Tinte bemalt worden. »Ich bin froh, dass du mich hergebracht hast«, sagte Daniel. »Aber ich verstehe nicht, wieso wir hergekommen sind und was das alles mit mir zu tun hat. Wie sollte ich in der Lage sein, ihm zu helfen?«


    »Wir werden ihn heilen.«


    Meine Worte schienen ihn noch mehr zu erschrecken als die Nachricht von unserer Verlobung. »Und wie?«


    Ich erklärte ihm, was wir zu tun hätten. Um nichts falsch zu machen, benutzte ich dieselben Worte wie Gabriel. Daniel wirkte noch immer schockiert und war sehr ernst, nickte aber, so als verstünde er, worum es ging.


    »Du musst deinen Kopf ganz freimachen«, wiederholte ich nach meiner Erklärung. »Als ich das beim ersten Mal zusammen mit Gabriel versucht habe, konnte ich meine negativen Gedanken nicht unterdrücken und habe meinem Vater noch viel größeren Schaden zugefügt. Ich hatte große Angst davor, es je wieder zu versuchen. Aber dann musste ich eine ähnliche Methode anwenden, um dich in einen Menschen zurückzuverwandeln – und das hat funktioniert. Und da du jetzt bei mir bist und mir helfen kannst, glaube ich, dass es auch bei meinem Vater klappen kann.«


    »Ich weiß wirklich nicht, ob ich der Richtige bin, um …«


    »Du bist der Einzige.« Ich blickte Daniel tief in die Augen. »Es ist wichtig, dass du akzeptierst, wer du bist. Du bist ein Hund des Himmels und kein Hund des Todes. Es stimmt schon, ein Teil deiner Bestimmung ist, Dämonen zu töten – allerdings nur, um so die Unschuldigen zu retten – aber das hier ist genau das, wozu du wirklich geschaffen bist. Wozu die ursprünglichen Urbats geschaffen wurden. Nur Urbats wie du und ich können so etwas tun. Weil wir unsere Fähigkeit zu lieben noch nicht verloren haben. Das ist unsere Gabe an die Welt.«


    In Daniels Augen konnte ich sehen, wie er mit sich selbst kämpfte. Würde er akzeptieren, was ich ihm erzählt hatte, oder würde er weiter nur das sehen, was er über sich selbst glaubte?


    »Du bist kein Monster. Nicht mehr. Du bist als etwas anderes zurückgekommen. Und ich glaube, tief im Innern weißt du, was das ist.«


    Wie ein Engel.


    Ich beugte mich vor und küsste ihn sanft auf den Mund. Als ich mich wieder zurückzog, schloss er für einen Moment die Augen, sodass ich den Kampf in seinem Innern nicht mehr sehen konnte. Schließlich richtete er sich etwas auf und nickte. »Ich glaube, du hast recht«, sagte er und öffnete die Augen. Ich sah, dass er seinen Entschluss gefasst hatte.


    »Bist du bereit, das hier mit mir durchzustehen?«


    »Ja. Für dich tue ich alles.« Er schaute zu meinem Vater. »Und für ihn.«


    Daniel reichte mir die Hände. Seite an Seite standen wir am Krankenhausbett. Ich legte Daniels Hände auf die Brust meines Vaters. »Konzentrier dich auf das Gute. Du musst all deine Liebe und positive Energie bündeln.«


    Daniel schloss die Augen, ich folgte seinem Beispiel. Dann versenkte ich mich tief in mein Gedächtnis, zog jede positive Erinnerung an meinen Vater daraus hervor und leitete die Energie in meine Hände. Schon nach wenigen Sekunden konnte ich die Kraft zwischen meinen und Daniels Händen spüren. Sie kribbelte und pulsierte und wurde immer intensiver. Eine Erinnerung an meinen Vater verwandelte sich plötzlich in ein Bild, das mir völlig entfallen war – Daniel saß meinem Vater an seinem Schreibtisch im Büro gegenüber. Sie waren allein, und plötzlich begriff ich, dass es gar nicht meine Erinnerung war. Es war Daniels. Wir waren wieder miteinander verbunden. Die Bilder waren verschwommen, doch ich sah, wie mein Vater Daniel versprach, ihm bei der Suche nach einer Heilung vom Werwolffluch zu helfen, und konnte Daniels Dankbarkeit in diesem Augenblick spüren. Unsere Verbindung blieb stabil, und ich erkannte kleine Ausschnitte aus Daniels Leben. Und in einer dieser Erinnerungen sah ich mich selbst. Mit seinen Augen konnte ich sehen, was ich für ihn war, und plötzlich fragte ich mich, wieso ich jemals an seinen Gefühlen gezweifelt hatte.


    Mein Herz füllte sich mit Liebe, und mit einem Mal schoss ein enormer Energieschwall durch jede Zelle meines Körpers und umfing mich so stark, dass ich kaum mehr wusste, wie ich ihn in mir halten sollte. Wie eine riesige Welle durchfloss mich diese Kraft und übertrug sich auf Daniel. Dann spürte ich nur noch, wie ich Daniels Hände losließ und neben dem Bett in die Tiefe fiel – aber von Daniel aufgefangen wurde.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er und schloss mich in seine Arme. »Das war ja ziemlich intensiv.«


    Ich versuchte zu antworten, brachte jedoch keinen Ton hervor. Ich hatte nicht mal die Kraft, meine Augen zu öffnen.


    Plötzlich drang ein schriller Chor aus Pieptönen an meine Ohren. Zuerst wusste ich nicht, wo sie herkamen, begriff aber dann mit Entsetzen, dass jeder einzelne Monitor über dem Bett meines Vaters losgegangen war. Und anzeigte, dass irgendetwas Schreckliches passiert war.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte Daniel.


    Ich war mir so sicher gewesen, alles richtig zu machen. So sicher, dass alles wie zuvor bei Daniel funktionieren würde. Was habe ich getan?


    »Heilige Scheiße«, schrie Daniel beinahe und ich spürte, wie er mich zu meinem Vater drehte. »Sieh nur, Grace.«


    Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Am liebsten hätte ich sie weiter fest zusammengepresst, um ja nicht sehen zu müssen, welchen Schaden ich verursacht hatte, sodass all die Monitore plötzlich erwacht waren. Doch dann sah ich, was geschehen war. Und verstand.


    Dad saß aufrecht in seinem Bett und hatte sich die Sauerstoffmaske vom Gesicht gezogen – dadurch war der Alarm ausgelöst worden.


    »Gracie?«, fragte er. »Was ist passiert? Wo bin ich?«


    Ich konnte es nicht glauben. Er war wach. Er sprach. Und all die blauen Flecken waren aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Wir haben es geschafft.« Die Tränen liefen mir über das Gesicht. »Wir haben es wirklich geschafft.«


    Daniel versuchte, mir auf die Füße zu helfen, aber ich war zu schwach, um alleine stehen zu können. Er setzte mich auf dem Bett ab, und ich fiel meinem Vater um den Hals. »Du lebst«, brachte ich zwischen ein paar Schluchzern hervor. »Du lebst und bist gesund.«


    Dad erwiderte meine Umarmung. »Natürlich lebe ich. Aber was ist denn passiert? Wieso bin ich hier?«


    Bevor ich antworten konnte, hörte ich, wie die Tür aufgeschoben wurde und eine ganze Armee von Schwestern ins Zimmer schwärmte. »Was ist hier los?«, brüllte mich eine von ihnen an.


    »Gehen Sie zur Seite«, rief eine andere Schwester, hielt aber plötzlich inne, als sie meinen Vater erblickte, der völlig gesund und unverletzt aufrecht in seinem Bett saß. Sie flüsterte irgendetwas auf Spanisch und bekreuzigte sich. Dann sagte sie noch etwas, das ich nicht verstehen konnte, aber eines hörte ich ganz deutlich.


    »Ein Wunder«, sagte sie. »Ein Wunder ist geschehen.«

  


  
    KAPITEL 25


    Verschiedene Welten


    Donnerstagmorgen


    Ihr denkt vielleicht, ein Wunder wäre Anlass für Jubelrufe auf der Intensivstation gewesen. Im Gegenteil, es führte dazu, dass ich mit Fragen bombardiert und mein Vater einigen gar nicht angenehm aussehenden Tests unterzogen wurde. Die erfolgreiche Kraftübertragung hatte mich völlig geschwächt, sodass ich es mir mit Daniel für die nächsten Stunden auf einem der Sofas im Warteraum gemütlich machte und in einen unruhigen Schlaf fiel.


    Die Schwester am Empfangstresen hatte angesichts der Umstände wohl entschieden, uns länger als zwanzig Minuten bleiben zu lassen, denn als mein Vater verkündete, nach Hause gehen zu wollen, war es bereits sieben Uhr.


    »Ich würde sie lieber noch zur Beobachtung hierbehalten«, sagte die Ärztin, die über eine Stunde die Laborergebnisse untersucht hatte. »Und vielleicht noch ein paar Tests durchführen.«


    »Keine weiteren Tests«, stöhnte Dad. »Ich komme mir schon vor wie ein Nadelkissen.«


    Die Ärztin blickte noch einmal in ihre Unterlagen. »Wir können keinen Befund feststellen. Wenn Sie möchten, können Sie natürlich gehen. Aber das würde ich Ihnen nicht empfehlen.«


    Dad zog den Pulsmesser von seinem Finger. »Du hast die Frau gehört, Grace. Sie können mich nicht hierbehalten.«


    Unter normalen Umständen hätte ich protestiert, wenn Dad gegen den Rat seiner Ärztin gehandelt hätte, aber in diesem Fall kannte ich seinen Zustand weitaus besser als jeder andere in diesem Krankenhaus.


    Daniel stützte mich, als ich aufstand – noch immer fühlte ich mich von der Kraftübertragung etwas schwach und unsicher. Dann nahm ich die Hand meines Vaters. »Lass uns nach Hause gehen«, sagte ich und fühlte mich so glücklich, wie ich es noch vor ein paar Tagen kaum für möglich gehalten hätte.


    »Bevor wir gehen, gibt es noch etwas, das ich dich bitten möchte, zu tun«, sagte Dad, als wir auf den Aufzug zugingen. Er streckte die Hand aus und drückte auf den Aufwärtsknopf. Ich wusste sofort, was er von mir wollte.


    »Dad?« Ich sah ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


    »Du kannst es, Gracie. Du und Daniel, ihr habt mich geheilt, warum solltet ihr nicht dasselbe für deine Mutter tun können?«


    »Ich weiß überhaupt nicht, ob meine Kräfte bei jemandem wie Mom wirken.« Bis jetzt war ich davon ausgegangen, mit meinen Kräften nur physische Schäden heilen zu können. Ich hatte keine Ahnung, ob sie bei psychischen Krankheiten eingesetzt werden konnten. Aus irgendeinem Grund fühlte sich so etwas total anders an. »Und was, wenn Moms Krankheit Gottes Wille ist?«


    »Wenn Gott es nicht zulässt, dann wird es auch nicht funktionieren.« Wann immer Dad einen Gebetskreis für jemanden in der Gemeinde leitete, schloss er seine Fürbitte für die Genesung dieser Person mit den Worten ›wenn es Sein Wille ist‹. Dad blickte mich aufmunternd an, als sich die Aufzugtüren mit einem Pling öffneten. »Warum hätte dir Gott diese Kräfte geben sollen, wenn er nicht wollte, dass du sie anwendest?«


    Daniel nahm meine Hand und drückte sie leicht. »Es ist einen Versuch wert, Gracie.«


    Ich schaute zwischen ihm und meinem Vater hin und her und ließ mich von der Hoffnung anstecken, die in ihren Augen leuchtete. Wenn wir das hier tatsächlich schafften, würde es uns unzählige Möglichkeiten eröffnen. Was wir alles tun könnten … Wem wir alles helfen könnten …


    »In Ordnung«, sagte ich und trat mit den beiden in den Aufzug. Von diesem Augenblick an, wusste ich, würde mein Leben ein völlig anderes sein.


    Donnerstagabend, ungefähr zehn Stunden später


    Ich wurde geweckt von einer Mischung aus Geräuschen und Gerüchen, die einerseits bekannt und angenehm waren, andererseits jedoch mit meinem derzeitigen Leben so wenig zu tun hatten, dass sich mir der Kopf drehte. Ich setzte mich auf, und kleine Sterne tanzten vor meinen Augen. Als ich meinen Blick fokussierte, erkannte ich die rosa Farbe meiner Bettwäsche und seufzte erleichtert. Ich war in meinem eigenen Bett. Zu Hause. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Nur vage konnte ich mich noch erinnern, dass ich mit Dad und Daniel in einen Aufzug gestiegen war.


    Aber wo waren sie jetzt?


    Ein Chor aus lachenden Stimmen drang aus dem Erdgeschoss zu mir empor und beantwortete meine Frage.


    Ich holte tief Luft und sog den Duft ein, der sich in mein Schlafzimmer geschlichen hatte. Gebratener Schinken. Eier. Pfannkuchen. Und der süße Geruch von Ahornsirup, der langsam auf dem Ofen erhitzt wird.


    Irgendjemand kochte dort unten.


    Seit Mom nicht mehr da war, hatte niemand mehr in diesem Haus gekocht.


    Das fröhliche Gelächter schallte unvermindert über die Treppe und den Flur in mein Zimmer. Es waren allerdings viel zu viele Stimmen in diesem Chor, als dass sie nur von Daniel und meinem Vater stammen konnten. Ich atmete noch einmal tief ein und registrierte einen mittlerweile vertrauten, leichten Geruch in der Luft – wie ein in der Sonne liegender Hund, vermischt mit dem typischen Aroma von Jungen. Es waren eindeutig Werwölfe im Haus. Und nicht nur Daniel. Es mussten da unten mehrere anwesend sein.


    Obwohl es mir schwerfiel, meinen schwachen und schmerzenden Körper aufzurichten, überwog doch die Neugier. Noch dazu kam das nagende Hungergefühl, das von den Essensdüften ausgelöst wurde. Wann hatte ich eigentlich zum letzten Mal etwas gegessen? Ich quälte mich aus dem Bett, zog mir frische Sachen an und lief auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Das Esszimmer war zum Bersten gefüllt, nicht nur mit Essen.


    Daniel, mein Vater, Charity, James, Brent, Ryan, Zach, Slade und sogar Talbot hatten sich um den Tisch versammelt und bedienten sich an Platten und Tellern, die mit den verschiedensten Frühstücksköstlichkeiten geradezu überhäuft waren.


    »Sie ist wach«, sagte mein Vater, als er mich in der Tür entdeckte.


    Die Versammlung am Tisch klatschte Beifall.


    »Komm zu uns.« Er winkte mich hinein.


    Sowohl Daniel als Talbot standen auf, als ich den Raum betrat. Daniel kam zu mir, schloss mich in seine Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Wie geht’s dir? Du bist im Krankenhaus ohnmächtig geworden.«


    »Ich bin müde und hungrig«, sagte ich.


    »Setz dich und iss was.« Daniel deutete auf den freien Platz zwischen seinem und Charitys. Meine Schwester reichte dem tätowierten Slade gerade einen Krug Orangensaft. Der kleine James kreischte vergnügt, als er Talbot eine Handvoll Rührei ins Gesicht warf. Talbot lachte und wischte das Ei von seiner Baseballmütze.


    Ich kniff mir in den Arm. Fest. Ist es nicht das, was man tun soll, wenn man glaubt zu träumen? Meine beiden Welten – die der Urbats und meine menschliche Familie – waren schließlich aufeinandergetroffen. Doch anstatt der Explosion, die ich eigentlich erwartet hätte, waren die Welten zusammengeschmolzen und brachen gemeinsam das Brot. »Was um Himmels willen ist hier eigentlich los?«


    »Es gibt Frühstück zum Abendessen«, sagte plötzlich eine Stimme hinter mir.


    Ich drehte mich hastig um. Vor mir stand meine Mutter. Sie hielt ein Tablett mit dampfenden Muffins in der Hand. Meine Kinnlade klappte herunter. Wie kam sie hierher?


    »Dein Lieblingsessen«, sagte sie. »Ich hatte gehofft, dass der Duft dich aufwecken würde.« Mir fiel auf, dass ihre Finger noch immer sehr dünn waren, doch abgesehen davon hatte sie keine Ähnlichkeit mehr mit der leeren Hülle, die ich gesehen hatte, als ich am Montag bei ihr gewesen war.


    »Mom? Aber … wieso …« Unscharfe Erinnerungsbilder kamen mir plötzlich ins Bewusstsein. Daniel und ich über meine Mutter gebeugt, die in ihrem Bett auf der psychiatrischen Station liegt. Das Gefühl der Kraft, die durch meine Hände strömt. Und dann erinnerte ich mich auch, dass ich ohnmächtig geworden und auf dem harten Linoleumboden gelandet war. »Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Ungefähr zehn Stunden«, erwiderte Daniel. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so erschöpft war. Ich glaube nicht, dass du noch einmal zwei Menschen an einem Tag heilen solltest. Also bilde dir nicht ein, dass du herumlaufen und ganze Krankenhausstationen auf einmal gesund machen kannst.«


    Meine Wangen röteten sich. So etwas in der Art hatte ich mir tatsächlich vorgestellt.


    »Und warum bist du so fit?«, fragte ich Daniel. Er war schließlich auch an den beiden Heilungen beteiligt gewesen.


    »Nachdem wir hierherkamen, habe ich gute vier Stunden geschlafen. Du darfst nicht vergessen, dass du den größten Anteil geleistet hast. Ich habe dich nur unterstützt.«


    »Wie man hört, hast du wahre Wunder vollbracht«, sagte Talbot.


    Ich drehte mich wieder zu meiner Mutter um, nahm sie fest in die Arme und küsste ihre Wange. Beinahe wäre ihr das Tablett mit den Muffins aus der Hand gefallen.


    »Ich habe gehört, was du zu mir gesagt hast«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Als du mich vor ein paar Tagen besucht hast. Dass du eine Mutter brauchst. Dass ihr alle eine Mutter braucht. Ich weiß, ich darf jetzt nicht mehr versuchen, perfekt zu sein, aber ich werde mein Bestes geben, um das zu sein, was ihr braucht.« Mir fiel auf, dass ihr Haar zwar sauber und gewaschen war, jedoch in Strähnen und ungekämmt herunterhing. Und unter Dads Küss-den-Koch-Schürze trug sie eine ungebügelte Bluse. Sogar ein paar der Muffins auf dem Tablett waren brauner geworden, als meine Mutter es in der Vergangenheit für akzeptabel gehalten hätte. Ich war sehr erleichtert.


    Zwar war sie nicht perfekt, aber sie war Mom.


    »Jetzt iss was«, sagte sie und scheuchte mich in einem ziemlich mütterlichen Tonfall zu meinem Platz. »Du musst wieder zu Kräften kommen.«


    »Wo ist eigentlich Tante Carol?«, fragte ich. Ich war den ganzen Tag und die ganze Nacht unterwegs gewesen, ohne sie anzurufen, und hatte schon befürchtet, dass sie wütend auf mich wäre.


    »Sie ist schon gefahren«, sagte Dad. »Carol war ein wenig … überwältigt angesichts unserer Rückkehr. Manche Menschen können mit solchen Wundern nicht so gut umgehen.«


    »Es wäre nicht erstaunlich, wenn sie behauptete, dass du deinen Unfall nur vorgetäuscht hast, um mal ein paar Tage auszuspannen«, sagte Mom. Noch nie hatte ich sie so über ihre Schwester reden hören.


    »Das hat sie wohl von Grandma geerbt.« Ich saß am Tisch und schaufelte haufenweise Essen in mich hinein, das die anderen in meine Richtung schoben: Pfannkuchen mit Schokoladenstreuseln, Eier, gebratenen Speck und Unmengen Muffins.


    Der Einzige, der an dieser fast nur mit Jungen besetzten Tafel noch mehr aß als ich, war Slade. Er schaufelte das Essen in sich hinein, als hätte er seine Henkersmahlzeit serviert bekommen.


    Neben mir kicherte Charity. Ich fürchtete schon, dass sie sich über meine mangelnden Tischmanieren lustig machte, doch dann sah ich, dass sie Ryan anschaute, der ihr schräg gegenübersaß. Ein breites, dümmliches Grinsen saß auf seinem Gesicht. Ich nahm einen Bananen-Nuss-Muffin und warf ihn in seine Richtung. Er prallte von seiner Stirn ab und landete auf einem fast leeren Teller mit Schinken. Aber immerhin hatte ich damit sein blödes Hundewelpengrinsen vertrieben. Er blinzelte mich an.


    »Komm. Bloß. Nicht. Auf. Die. Idee.« Ich nahm einen weiteren Muffin und zielte wie mit einem Baseball auf Ryan.


    »Ich hab nicht … äh, ich meine, … ich hab … Aber, ähm … Deine Schwester ist niedlich …«, stotterte Ryan und wischte sich die Muffinkrümel von der Stirn.


    Charity wurde so rot wie die Himbeermarmelade auf ihrem Pfannkuchen.


    Die anderen brachen in Gelächter aus. Ich täuschte vor, den nächsten Muffin zu werfen, was Ryan zusammenzucken ließ. Aber stattdessen biss ich herzhaft hinein und lehnte meinen Kopf an Daniels Schulter. Er legte seinen Arm um mich. Einen Moment lang lachten alle durcheinander, doch ich ließ meinen Blick auf dem halb aufgegessenen Pfannkuchen auf Daniels Teller ruhen. Muffins waren vielleicht meine Leibspeise, aber Moms Pfannkuchen waren das Lieblingsessen meines ältesten Bruders.


    Daniel beugte sich zu mir. »Er sollte auch hier sein, findest du nicht?«, fragte er leise, so als hätte er genau dasselbe wie ich gefühlt. Was wohl auch so war.


    Ich nickte.


    »Dann heißt das wohl, dass du bereit bist«, flüsterte er. »Es wird langsam Zeit, sich mit Jude zu versöhnen.«

  


  
    KAPITEL 26


    Augenblick der Wahrheit


    Donnerstagabend, gegen halb acht


    Daniel und ich fuhren langsam zur Pfarrkirche. Ein fast voller Mond erhob sich über den Hügeln von Rose Crest und strahlte in einem gespenstischen Licht, das von den Wolken am nächtlichen Himmel reflektiert wurde. Wie ein Ölgemälde, das darauf wartete, gemalt zu werden. Ich fragte mich, wann ich wohl die Zeit haben würde, wieder einen Pinsel in die Hand zu nehmen. Daniel parkte den Corolla auf dem leeren Platz vor der Kirche. Plötzlich wurde mir klar, dass Jude die ganze Zeit allein war, während sich alle anderen bei uns zu Hause aufhielten.


    Ich seufzte und griff zögernd nach dem Türöffner.


    »Bist du bereit?«, fragte Daniel.


    »Ja«, erwiderte ich. »Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht.«


    »Alles gleichzeitig?«


    »Als ich Jude das letzte Mal besucht habe, lief es nicht besonders gut. Ich habe ihn beschuldigt, die Krankenschwester umgebracht zu haben. Die dann aber von Pete getötet wurde. Du weißt doch, oder?«


    Daniel nickte. »Ja, ich kann mir vorstellen, wie er darauf reagiert hat.«


    »Ich weiß gar nicht, was ich zu ihm sagen soll. Ich konnte ihm nicht mal in die Augen sehen.«


    »Dann wäre ich auch ziemlich wütend geworden. Wie kannst du erwarten, dass es ihm besser geht, wenn ihn seine eigene Schwester nicht mal ansehen kann?«


    Ich hatte ziemlich große Schuldgefühle. »Ich weiß. Ich glaube, ich hatte einfach Angst davor, was ich in seinen Augen sehen würde.«


    »Was immer es sein mag, er kann sich ändern. Jeder kann das. Dessen bin ich mir inzwischen sicher.«


    »Jeder?« Ich blickte in seine dunklen Augen. »Sogar Caleb?«


    Daniel zögerte und räusperte sich dann. »Ja … Noch vor kurzer Zeit hätte ich das nicht gesagt. Es gab eine Zeit, als ich dachte, dass selbst ich mich nicht ändern könnte, aber du hast mir den Weg gezeigt.« Er lächelte. »Du warst meine rettende Grace. Meine Gnade. Und das mehr als einmal.«


    »Aber so jemand wie Caleb ist das Böse an sich. Wie kann man das ändern?«


    »Gelals und Akhs sind das pure Böse. Sie sind bloß Dämonen. Sie haben keine Seele. Aber Caleb ist ein Urbat. Er hat noch immer ein menschliches Herz – was meiner Ansicht nach bedeutet, dass er auch eine menschliche Seele hat. Wie schwarz sie auch sein mag. Ich möchte einfach daran glauben, dass es irgendwo in seinem Innern noch ein kleines Licht gibt. Einen Funken Menschlichkeit. Wenn er sich zu einer Veränderung entschließen würde – und irgendwie versuchte, seine schrecklichen Taten wiedergutzumachen –, dann hieße das vielleicht, dass er noch immer gerettet werden könnte.«


    »Ich denke nicht, dass er sich jemals ändert«, sagte ich.


    »Ich behaupte nicht, dass es wahrscheinlich ist, aber es ist noch immer möglich.« Daniel schaute zur Kirche. »Ich weiß nicht, vielleicht klingt es dumm, aber ich glaube, dass jeder zur Veränderung fähig ist. Was nicht unbedingt heißt, dass es auch geschieht. Niemand kann gerettet werden, solange er es nicht will.«


    »Und was ist mit Jude? Glaubst du, dass er sich verändern will?«


    »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.«


    Ich holte tief Luft und wusste genau, dass ich es nicht länger vor mir herschieben konnte. »Ich hoffe nur, dass er mich überhaupt zu Wort kommen lässt, geschweige denn mir zuhört.«


    »Das wird er, Grace. Das ist das Besondere an dir. Du kannst die Menschen nicht nur retten – so wie du deine Eltern heilen konntest – sondern du kannst den Menschen das Gefühl geben, dass sie gerettet werden wollen. Vergiss nicht, was er gerade durchmacht, ist etwas anderes, als was du erlebst.«


    »Was meinst du damit?«


    »Der Wolf – die Stimme, die du hörst und die dich zu manipulieren versucht – ist hundert Mal stärker, nachdem du ihr erst einmal nachgegeben hast. Sie wird immer da sein. Dagegen zu kämpfen, ist eine ständige Herausforderung. Nach Hause zu kommen, den Wolf zu bekämpfen und zu versuchen, mich mit den Menschen auszusöhnen, die ich am meisten verletzt habe, war die schwierigste Aufgabe, der ich mich jemals gestellt habe. Der Wolf in meinem Kopf brüllte die ganze Zeit, dass mir niemals vergeben werden könne. Ich zweifle nicht daran, dass Jude gerade Ähnliches durchmacht.«


    Daniels Worte berührten mich zutiefst. Ich hatte wohl niemals wirklich begriffen, welch schlimmen Kampf er durchlitten hatte, um die Umklammerung des Wolfs in seinem Innern zu überwinden. Und diesen Kampf durchlitt Jude jetzt ebenso.


    »Du musst ihn daran erinnern, dass er geliebt wird. Und dass ihm vergeben werden kann. So was kannst du doch sehr gut.«


    Ich fühlte mich ein wenig zuversichtlicher, als ich mich daran erinnerte, was ich einst für Daniel getan hatte. Und für Mom und Dad. Diese Art von Energie, die ich dank meiner Hände anwenden konnte, überzeugte mich, dass ich jetzt eine andere Person war, als die, die erst vor zwei Tagen mit Jude zu reden versucht hatte.


    »Lass uns reingehen.« Daniel stieg aus dem Wagen und kam zu meiner Seite. Dann öffnete er mir die Tür. »Leere deinen Geist, und ich bin sicher, dass dir die richtigen Worte schon einfallen werden. Jude ist nicht völlig verloren.«


    In der Pfarrkirche


    Unsere Schritte hallten im leeren Treppenhaus wider, während wir in den Keller der Pfarrkirche hinabstiegen. Jude hatte uns offenbar schon gehört. Als wir den Raum betraten, stand er an der Tür seiner Zelle.


    »Was willst du hier?«, fauchte er mich an. »Ich hab doch gesagt, dass du nie wieder herkommen sollst …« Sein Blick fiel auf Daniel. Abrupt trat er ein Stück von der Zellentür zurück. »Und was macht er hier? Warum hast du ihn hergebracht?«


    »Hallo, Jude«, sagte Daniel.


    Jude fletschte die Zähne. »Der verlorene Sohn kehrt also wieder mal zurück. Haben sie eine Party für dich geschmissen? Hat irgendwer dir zu Ehren ein Festessen veranstaltet? Würde mich interessieren, denn alles, was ich bekam, war diese verdammte Zelle.« Jude ergriff die Gitterstäbe mit beiden Händen und rüttelte daran.


    Ich schaute in seine Augen. Sie wirkten hart und bitter, wie bei einem angreifenden Wolf. Ich schaute weg.


    Du hättest nicht kommen sollen, fauchte der Dämon in meinem Kopf. Du machst alles nur viel schlimmer.


    »Wir beide wissen doch genau, dass du diesen Käfig jederzeit verlassen könntest«, sagte Daniel. »Ich glaube, dass du hierbleibst, weil du es möchtest. Weil es in deiner einsamen Zelle einfacher ist, als mit den Menschen zusammen zu sein, die dich lieben.«


    Judes Hände lösten sich vom Gitter. »Du weißt gar nichts über mich.«


    »Ich weiß mehr, als du bereit bist zuzugeben. Ich bin genau da gewesen, wo du jetzt bist. Und habe gefühlt, was du jetzt fühlst.«


    »Sei still! Halt’s Maul! Du weißt nicht das Geringste. Fahr zur Hölle!« Jude spuckte in Daniels Richtung.


    »Jude, bitte!«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


    »Ich habe dir nichts zu sagen, Grace.«


    »Jude, es tut mir so leid, was ich dir wegen der Krankenschwester vorgeworfen habe. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich hätte das nicht tun dürfen. Aber mir ist klar geworden, dass ich das gesagt habe, weil ich noch immer so wütend auf dich war. Ich wusste einfach nicht, was ich glauben sollte.« Ich trat näher an das Gitter heran und umklammerte die Stäbe. Dann sah ich direkt in die silbrig glänzenden Augen meines Bruders. »Aber jetzt bin ich gekommen, um dir zu sagen, dass ich dir vergebe.«


    Jude kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, sah ich das, was ich gerne sehen wollte. Für einen winzigen Augenblick blitzte in seinen Augen etwas Weiches und Violettes auf. Dann wurden sie wieder unnahbar und glänzten silbrig. Irgendetwas Menschliches lebte und atmete noch immer in meinem Bruder. Jude war immer noch da und musste mich gehört haben – auch wenn sich der Dämon in ihm jetzt wieder dagegen sträubte.


    Aber ich war bereit zu kämpfen.


    »Du vergibst mir?!«, brüllte Jude. »Du. Vergibst. Mir?« Die Angeln der Zellentür quietschten, als er das Gitter packte. Wenn er gewollt hätte, wäre die Tür sofort aus ihrer Verankerung herausgefallen. Instinktiv wollte ich einen Schritt zurücktreten, blieb aber stehen.


    »Genau wie ich«, sagte Daniel und stellte sich neben mich.


    »Wie könnt ihr es wagen?«, fragte Jude. »Ihr seid diejenigen, die mich um Vergebung bitten sollten. Ihr habt mir das alles angetan!«


    »Ich habe es schon einmal gesagt«, fuhr Daniel fort, »aber wenn nötig, wiederhole ich es eine Million Mal: Es tut mir furchtbar leid, dass ich dich infiziert habe. Ich habe die Kontrolle verloren, genauso wie du jetzt. Ich weiß nicht, ob ich jemals in der Lage sein werde, mir selbst zu vergeben. Nicht, solange du mir nicht vergibst.«


    »Darauf kannst du lange warten«, erwiderte Jude, lockerte jedoch den harten Griff um das Gitter.


    »Du hast völlig recht, Jude«, sagte ich leise. Er sah mich an und schien überrascht, dass ich ihm zustimmte.


    »Ich sollte dich um Vergebung bitten. Aber bevor ich erwarten kann, dass mir vergeben wird, muss ich selbst vergeben. Und deshalb sage ich es dir noch mal, sodass kein Zweifel besteht.« Ich trat so nahe wie möglich an die Zellentür heran und lehnte meinen Kopf an das Gitter. »Ich vergebe dir.«


    »Sag das nicht! Du hast kein Recht, so etwas zu sagen. Ich bin nicht derjenige, der falsch gehandelt hat. Alles, was ich getan habe, ist eure Schuld. Ihr beide habt mir das alles angetan.« Er brüllte und stürzte sich auf mich. Mit seiner kräftigen Hand packte er meine Kehle. »Du hättest nicht zurückkommen dürfen.«


    »Lass sie los, Jude«, sagte Daniel warnend. »Tu ihr nicht weh. Du darfst diesen Weg nicht weitergehen.«


    »Diesen Weg, auf den du mich gestoßen hast?« Judes Fingernägel gruben sich in meine Haut, als er meine Kehle zudrückte und mir die Luft abschnitt.


    »Ich habe dir vergeben«, krächzte ich mit letzter Kraft. »Wirst du mir jetzt auch vergeben? Wirst du dir selbst vergeben?«


    Ich konnte die pulsierende Energie in Judes Hand spüren. Er hätte mich innerhalb einer Sekunde töten können – warum zögerte er jetzt? Ich schaute auf und konnte beinahe den Kampf sehen, der sich in seinem Kopf abspielte. Wieder und wieder wechselte seine Augenfarbe. Sein Gesicht verzerrte sich, die Adern in seinem Hals traten hervor.


    »Jude!«, schrie Daniel. Er stand kurz davor einzugreifen. Ich hob die Hand, um ihn aufzuhalten. Dies war der Augenblick der Wahrheit.


    Judes Griff löste sich gerade so viel, dass ich keuchend nach Luft schnappen konnte. »Bitte, Jude. Ich weiß, dass du noch irgendwo da drin bist. Du bist mein Bruder.«


    »Wir lieben dich, Jude«, sagte Daniel. »Wir wollen dir helfen. Wir wollen, dass du nach Hause kommst. Und zu Hause bist. Du musst nur darum bitten, dann helfen wir dir.«


    Judes Griff lockerte sich, ließ mich aber nicht los. »Nach Hause?«, fragte er. »Bei euch klingt es so einfach. Aber ihr wisst gar nicht, wovon ihr redet.«


    »Solange du in diesem Käfig bist«, sagte Daniel, »ist das so wie mit einem Drogensüchtigen in der Entzugsklinik. Hier drin zu bleiben, ist eine Kleinigkeit. Der schwierige Teil ist die Rückkehr nach Hause. Ich weiß es genau, weil ich es selbst erlebt habe. Ich weiß, wie es ist, wenn man versucht, zu seinem normalen Leben zurückzukehren. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man sich all den Menschen stellen muss, die man verletzt hat. Wie es ist, mit dieser schrecklichen Stimme im Kopf herumzulaufen, die dich ständig herausfordert. Wie es in jedem Moment darum geht, entweder dagegen zu kämpfen oder aufzugeben.«


    Judes Atemzüge wurden nervöser. Die Finger an meiner Kehle zitterten. »Ich weiß nicht …«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich weiß nicht, ob ich stark genug für diesen Kampf bin.«


    »Das bist du, Jude«, sagte ich. »Ich weiß, dass du es bist. Und ich bin hier, um dir zu helfen. Wir beide wollen dir helfen. Aber das können wir nur dann, wenn du es zulässt.«


    Judes Finger lösten sich von meinem Hals. Er wich zurück und brach auf seiner Pritsche zusammen. Sein ganzer Körper wurde von herzzerreißenden Schluchzern geschüttelt. »Helft mir«, keuchte er. »Ich will das alles nicht mehr.«


    Während Daniel den Schlüssel holte, der neben dem Eingang zum Keller an der Wand hing, massierte ich meinen Hals. Er schloss die Tür auf und öffnete sie. Wir liefen zu Jude hinein und nahmen ihn in unsere Arme.


    Daniel nahm seinen Mondsteinanhänger ab und hängte ihn Jude um. »Du brauchst ihn mehr als ich.«


    Mein Bruder presste den Anhänger an seine Brust, so als wäre er das wertvollste Objekt auf der ganzen Welt.


    Ich strich Jude übers Haar und hielt ihn fest, wiegte ihn hin und her, bis er schließlich seine Arme um mich legte. Seine Hand berührte die Narbe an meinem Arm, dort, wo er mich gebissen und mit dem Fluch der Urbats infiziert hatte.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Es tut mir so schrecklich leid.«


    »Ich vergebe dir«, wiederholte ich, weil ich wusste, dass er es noch einmal hören musste. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und hielt es so, dass ich in seine Augen blicken konnte. Sie waren violett und glänzten vor lauter Tränen – aber es waren die Augen, an die ich mich erinnern konnte. Spiegelbilder meiner eigenen Augen. »Alles wird gut«, sagte ich. »Ich verspreche es dir.«


    Ich betete inständig, dass dieses Versprechen nicht gebrochen werden würde.

  


  
    KAPITEL 27


    Ankunft


    Eine Stunde später


    Wir parkten in der Einfahrt hinter Aprils rotem Wagen und Talbots blauem Truck. Im ganzen Haus brannte Licht, und ich war sicher, dass die ganze Versammlung noch da war. Wahrscheinlich schliefen alle wie glückliche fette Hunde nach einem Festessen.


    »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte Jude, als wir aus dem Auto stiegen. Er kniff die Augen zusammen, so als bereitete es ihm Schmerzen, das erleuchtete Haus anzusehen.


    »Zeit, nach Hause zu kommen«, sagte ich und versuchte, ihn weiterzuziehen.


    »Was ist, wenn sie mich gar nicht mehr wollen?«


    Ich bekam keine Gelegenheit, seine Frage zu beantworten, und brauchte es auch nicht, denn plötzlich ging die Vordertür auf und Mom kam die Verandastufen heruntergelaufen.


    »Jude!«, schluchzte sie und nahm ihn fest in ihre Arme. Es sah aus, als wollte sie ihn ersticken.


    Dann erschien Dad in der Tür. Seine Kinnlade klappte herunter und seine Augen wurden feucht, als er sah, wie Mutter und Sohn sich wiederfanden. »Bist du dir sicher, Gracie?«, fragte er und kam zögernd näher.


    »Absolut«, erwiderte ich und drückte seine Hand.


    »Gutes Mädchen.« Dad schluckte hart und wandte sich dann Jude und meiner Mutter zu. Alle drei umarmten sich.


    »Lass uns reingehen«, sagte ich zu Daniel. Er nahm meine Hand, und wir überließen die anderen der unverhofften Wiedersehensfreude.


    Ich hatte recht, was den Rest des Haushalts betraf – tatsächlich lagen alle satt und zufrieden herum und ruhten aus. Brent, Zach und Slade hatten sich im vorderen Zimmer breitgemacht, dösten vor sich hin und hielten sich die Bäuche. April, Charity und James hatten sich auf der Couch zusammengekuschelt und sahen sich eine von James’ Disney-DVDs an – wobei mir allerdings nicht entging, dass Charitys Aufmerksamkeit etwas abgelenkt schien. Immer wieder schaute sie aus dem Fenster zu Ryan, der offenbar gerade auf der Veranda von Talbot in die Kunst des Pfählens eingeführt wurde.


    »Hey«, sagte ich und versuchte, mich bei den Mädchen bemerkbar zu machen.


    April und Charity setzten sich auf, als sie mich entdeckten.


    »Du bist zurück«, sagte Charity.


    »Wie ist es mit Jude gelaufen?«, fragte April.


    »Er ist hier«, erwiderte ich. »Draußen, mit meinen Eltern.«


    April sprang auf. »Glaubst du, es ist okay, wenn ich zu ihnen gehe?«


    »Und ich?«, fragte Charity.


    »Klar. Je schöner wir ihm seine Heimkehr machen können, desto besser.«


    April und Charity stürzten aus dem Zimmer und ließen James zurück, der in wohliger Selbstvergessenheit auf einem Zipfel seiner Decke herumkaute. Immerhin musste ich mir keine Sorgen machen, dass er mit einem Haufen paranormal veranlagter Teenager das Weite suchen würde.


    »Ich geh noch mal raus«, sagte Daniel und deutete mit dem Daumen auf Talbot und Ryan, die jetzt im Hof standen. »Ich muss Talbot ein paar Fragen über die Shadow Kings stellen.«


    »In Ordnung«, sagte ich und ließ seine Hand los. Auch ich hätte gerne alles gehört, was Talbot über die Shadow Kings zu berichten wusste, aber im Augenblick war Judes Heimkehr einfach wichtiger. Ich lief ins Esszimmer und füllte für Jude einen Teller mit Resten des übrig gebliebenen späten Frühstücks.


    Dann nahm ich den Teller, um das Essen in der Küche aufzuwärmen, doch plötzlich stand Slade in der Türöffnung und versperrte mir den Weg. Beinahe hätte ich den Teller fallen gelassen.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte er und kam so nah, wie er es noch nie gemacht hatte.


    »Worüber?« Ich wich einen Schritt zurück, aber der Tisch hinderte mich am Weitergehen.


    »Warum hast du das getan?« Er packte meinen Arm, sodass mir das ganze Essen fast vom Teller gerutscht wäre. Die Tätowierungen auf seiner Haut wirkten im Vergleich zu meinem blassen Arm grellbunt. »Ich muss wissen, wieso. Ich kann’s nicht mehr aushalten.«


    »Okay. Wovon zum Teufel redest du?« Ich zog meinen Arm aus seiner Umklammerung.


    »Wieso hast du mich auf dieser Trance-Party vor dem Akh gerettet? Warum hast du nicht einfach zugelassen, dass er mich tötet?«


    Ich stellte den Teller auf dem Tisch ab. »Warum ich nicht zugelassen habe, dass er dich tötet? Ich will nicht, dass du stirbst.« Nach dem, was mit Marcos geschehen war, wollte ich auf keinen Fall einen weiteren meiner Jungen verlieren.


    Slade schluckte hart. »Aber ich verdiene es. Ich verdiene zu sterben.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte völlig verwirrt. »Ich habe mich einem direkten Befehl von dir widersetzt. Ich konnte dir nicht helfen, deinen Vater zu retten. Ich konnte nicht in dieses Feuer hineingehen. Dafür hättest du mich bestrafen müssen. Caleb hätte das auf jeden Fall getan. Aber du hast stattdessen mein Leben verschont. Wieso? Was hast du dir für mich ausgedacht? Welche Bestrafung könnte schlimmer sein, als von einem Akh getötet zu werden? Ich halte es nicht mehr aus. Ich muss einfach wissen, wann das Fallbeil auf mich hinuntersaust. Tu es einfach und die Sache ist erledigt. Töte mich …«


    Ich legte eine Hand auf seine Brust und unterbrach ihn. »Hey, hey, hey. Niemand wird dich töten. Und es gibt auch keine Bestrafung. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, aber ich bin nicht wie Caleb. Daniel ebenso wenig. Ich verstehe, wieso du nicht in das Feuer gehen konntest. Du hattest Angst. Das ist mir klar geworden. Werwölfe fürchten sich vor Feuer, weil es eins der wenigen Dinge ist, die sie töten können.«


    Slade nickte. »Es kann einen Urbat völlig zerstören. Nicht mal ein Knochen würde übrig bleiben. Aber die anderen konnten ihre Angst überwinden und haben dir geholfen. Ich konnte es nicht. Ich war wie versteinert. Aber ich schwöre, ich bin nicht immer so ein Feigling gewesen.« Er leckte sich über die Lippen.


    »Weißt du, ich war kurz davor, eine Ausbildung als Feuerspringer zu machen. Du kennst doch diese Leute, die aus Flugzeugen springen, um Waldbrände zu löschen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Seit ich ein kleiner Junge war, wollte ich das machen. Aber die Shadow Kings haben mir alles genommen, als sie mich zu einem Urbat gemacht haben. Sie haben mir mein ganzes Leben weggenommen.« Slade fuhr mit den Fingern über die farbigen Linien der Tätowierung auf seinem Arm. »Ich hab meine Arme mit Flammentattoos überzogen und traktiere mich selbst mit einem Feuerzeug. Als könnte ich mich dadurch täuschen und meine Ängste überwinden. Aber als es darauf ankam, habe ich versagt. Ich habe dich im Stich gelassen.«


    »Ich verstehe das. Wirklich.« Der Wolf in meinem Kopf hätte mich beinahe selbst davon abgehalten, meinem Vater zu helfen. Für jemanden wie Slade, der einmal Feuerwehrmann werden sollte, musste die Scham und Verzweiflung noch viel größer sein. »Niemand wird dir deswegen ein Leid antun.«


    In einer blitzschnellen Bewegung ergriff Slade meine Hand. »Danke«, sagte er und drückte meine Finger zusammen. »Danke.«


    »Äh, gern geschehen.« Was soll man sonst antworten, wenn sich jemand dafür bedankt, dass du ihn nicht getötet hast? So eine Situation passiert schließlich nicht alle Tage – zumindest nicht bei normalen Menschen.


    Slades Augen füllten sich mit Tränen, die heller glänzten als das stählerne Piercing in seiner Augenbraue. Ich hätte wirklich nicht erwartet, ihn jemals weinen zu sehen. Dafür hatte Caleb diese Jungen viel zu sehr unter Kontrolle gehabt.


    »Es klingt so, als hättest du eigentlich ein ziemlich schönes Leben gehabt. Ich verstehe gar nicht, wie Caleb dich in die Finger bekommen konnte.«


    Slade ließ meine Hand los. Es schien ihm plötzlich peinlich zu sein, dass er mich berührt hatte. »Es gab da ein Mädchen. Lyla. Das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe.« Ein kleines Lächeln huschte über seine Lippen, doch dann fing er an zu zittern. »Aber sie hatte Probleme. Brauchte Geld. Seit ich auf die Highschool kam, hab ich Straßenrennen gefahren. War der beste Fahrer weit und breit. Aber die Preisgelder reichten nicht. Eines Abends, nach einem Rennen, sprach mich dieser Typ an. Sagte, seine Gang brauchte einen guten Fahrer für einen Job …« Er schaute zu Boden.


    »Für einen Raubüberfall, meinst du?«


    Er nickte. »Normalerweise hätte ich Nein gesagt. Aber das Geld, was er mir anbot, war einfach der Knaller. Es wäre genug gewesen, um Lylas Schulden abzubezahlen und sie mit mir nach Montana zu nehmen, wo ich meine Ausbildung anfangen wollte. Genug Geld für ein neues Leben. Doch als der Job erledigt war, sagte der Typ, ich könne nicht gehen. Dass der Job mein Einstand gewesen wäre, und ich nun zu ihm gehörte. Als ich mich weigerte … Tja, als ich das nächste Mal wach wurde, war ich in diesem Lagerhaus und hatte das hier …« Er zog den Ärmel seines T-Shirts hoch und entblößte eine gezackte, halbmondförmige Narbe auf seinem Bizeps.


    Ich wusste, was das war. Ich hatte selbst so eine Narbe. »Der Biss eines Werwolfs.«


    »Und sie hatten Lyla. Es stellte sich heraus, dass sie das Geld demselben Kerl schuldete, der mich rekrutiert hatte. Sie hatten sie benutzt. Und danach benutzten sie sie, um mich umzudrehen – sodass ich mich dem Fluch ergeben musste, mit dem sie mich infiziert hatten.«


    Ich konnte mir die Szene gut vorstellen, die sich da im Lagerhaus abgespielt haben mochte. Slade wacht völlig verwirrt auf, sein Arm schmerzt von dem brennenden Gift eines Werwolfbisses. Caleb bedroht Lyla und zwingt Slade, sich dem tobenden Wolf in seinem Kopf zu ergeben.


    An Slades düsterem Blick konnte ich ablesen, dass auch er diese Bilder in seinem Kopf durchspielte.


    »Was ist mit Lyla geschehen?« Meine Stimme versagte.


    Slade schloss die Augen. »Nachdem sie mich zu einem Werwolf gemacht hatten, war sie die Erste, die ich getötet habe. Ich weiß nicht mehr ganz genau, was passiert ist – ich war völlig wahnsinnig. Ich dachte, ich würde den Kerl erledigen, der ihr das Messer an die Kehle hielt, aber dann war sie diejenige, die ich getötet habe. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte.«


    »Der Wolf will, dass du die Person tötest, die du am meisten liebst. Nachdem Caleb dich einmal so weit hatte, gab es für sie keine Chance mehr.«


    »Es war nicht Caleb.«


    »Wie bitte?«


    »Caleb war zwar immer in der Nähe und hat sich in seinen Gemächern im Lagerhaus aufgehalten, aber der Typ, der mich dazu gebracht hat, Lyla zu töten, war Talbot.«


    Ich spürte, wie ich nach Luft schnappte. Doch eigentlich hätte ich von dieser Offenbarung gar nicht so überrascht sein dürfen. Es hätte mir schon lange klar sein müssen, denn schließlich wusste ich ja, dass Talbot dafür verantwortlich gewesen war, die Mitglieder von Calebs Shadow Kings zu ›rekrutieren‹. Talbot hatte offenbar die besondere Fähigkeit, infizierte Menschen dazu zu bringen, sich dem Fluch des Werwolfs zu ergeben. Deswegen hatte er auch die Aufgabe bekommen, mich zu rekrutieren und zu verwandeln – allerdings hatte er es nicht getan.


    Anscheinend war Talbot inzwischen zu einem völlig neuen Menschen geworden.


    »Wieso bist du bei ihnen geblieben? Nach dem, was sie dir angetan hatten?«


    »Wenn du jemanden auf diese Weise getötet hast – besonders dann, wenn es ein geliebter Mensch war – dann fühlst du dich danach wie das größte Stück Scheiße auf der ganzen Erde. Du weißt genau, dass du nicht einfach so zu deinem alten Leben zurückkehren kannst. Aber du hast dieses tobende, schreiende und egoistische Ding in deinem Kopf, das nicht alleingelassen werden will. Und dann kommen Talbot und Caleb und erzählen dir, dass du nie wieder irgendein Zuhause haben wirst. Es sei denn, du machst genau, was sie wollen. Wenn du das tust, dann würden sie dir ein Zuhause und eine Aufgabe geben und deinem Leben einen Sinn. Doch mittlerweile habe ich begriffen, dass sie mich nur als einen weiteren Soldaten in Calebs Armee des Schreckens haben wollten.«


    Tief im Innern hatte ich bereits geahnt, dass jeder einzelne dieser Jungen, die mit uns gekommen waren – ja sogar Brent und der noch sehr junge Ryan – wahrscheinlich eine ähnliche Erfahrung wie Slade gemacht hatte. Und das bedeutete auch, dass jeder von ihnen irgendwann jemanden getötet haben musste – oder es zumindest gewollt hatte –, denn sonst wären sie nicht zu richtigen Werwölfen geworden.


    Dennoch hatte sich jeder der Jungen entschieden, Daniel und mir zu folgen und bei uns zu bleiben. Und das wiederum bedeutete, dass sie sich alle nach einer zweiten Chance sehnten.


    Und genau die konnten wir ihnen geben, genauso wie wir Jude eine zweite Chance gegeben hatten.


    Ich legte meine Hand auf Slades Schulter. »Caleb mag euch Jungs vielleicht wie seine Soldaten behandelt haben, aber ich will, dass unser Rudel auch eine richtige Familie ist. Ich weiß, dass du noch immer zögerst, Daniel als deinen Alpha zu akzeptieren. Aber du bist mehr als willkommen, ein Teil dieser Familie zu sein, wenn du das möchtest. Niemand von uns wird dir etwas Böses antun.«


    »Ja«, sagte er. »Ich möchte ein Teil dieser Familie sein.«


    »Ich glaube fest daran, dass wir alle lernen können, unsere Kräfte zum Guten einzusetzen. Vielleicht bist du noch immer dazu ausersehen, der beste Feuerwehrmann zu werden, den die Welt je gesehen hat. Stell dir bloß vor, was du mit deiner Kraft und Schnelligkeit alles tun könntest.«


    »Aber ich habe immer noch Angst vor Feuer.«


    »Talbot und die anderen konnten ihre Angst besiegen, weil sie mir helfen wollten. Ich glaube, dass auch du tief in deinem Innern über die Fähigkeit verfügst, die Welt zu einem besseren Ort zu machen – ob nun als Feuerwehrmann oder nicht. Und ich möchte dir dabei helfen. Wenn du mich lässt.«


    Für einen Augenblick war Slade ganz still. »Vielleicht«, sagte er. »Aber bevor du irgendwas für mich tust … gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss.«


    »Du kannst mir alles sagen, was du möchtest.«


    »Ich war so dumm. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte diesen Akh nicht in meine Augen blicken lassen dürfen. Er hat meine Gedanken gelesen. Er weiß jetzt, wo die anderen Jungen und ich wohnen. Ich habe Angst, dass er jetzt vielleicht auch weiß, wo du wohnst. Er ist entkommen, und das bedeutet, dass Caleb es jetzt ebenfalls weiß. Ich hätte es dir schon früher sagen müssen, aber ich hatte Angst, dass …«


    »Dass ich dich töten würde?«


    Er nickte, schien aber gleichzeitig zusammenzuzucken. Mein Magen krampfte sich zusammen.


    »Danke, dass du es mir erzählt hast. Wir werden für euch Jungs einen anderen Unterschlupf besorgen – und für Daniel ebenfalls. Und mach dir keine Sorgen, dass Caleb weiß, wo ich wohne. Das weiß er schon seit eh und je. Er wohnte nämlich mal in dem Haus dort nebenan.«


    Slade riss die Augen auf. »Aber das Ganze ergibt keinen Sinn. Caleb lässt nicht zu, dass irgendjemand die Shadow Kings einfach verlässt. Du hättest sehen sollen, was wir auf seinen Befehl mit Leuten angestellt haben, die zu entkommen versuchten …«


    Ich konnte es mir vorstellen. Der erste Dämon, den ich getötet hatte, war ein Gelal, der vor den Shadow Kings geflüchtet war. Und ich war von Talbot wie eine Schachfigur benutzt worden, um ihn zu bestrafen.


    »Wenn Caleb genau weiß, wo er uns finden kann – wieso hat er dann nicht schon längst angegriffen? Worauf wartet er?«


    »Das ist wirklich eine gute Frage.«


    Und jetzt war ich diejenige, die darauf wartete, dass das Fallbeil hinuntersauste.


    Fünf Minuten später


    Ich musste nicht lange warten.


    Das Fallbeil jedoch war nicht dasjenige, das ich gefürchtet hatte.


    Ich wollte gerade mit Judes aufgewärmtem Essen zur Tür hinausgehen, als ein heller Lichtschein auf das Vorderfenster traf. So hell, dass ich meine Augen mit der Hand schützen musste. Ich hörte Dad von draußen etwas rufen. Es klang fast so, als riefe er meinen Namen und etwas wie »Hau ab!«.


    »Was zum…?«


    Die Vordertür öffnete sich krachend. Ein seltsames Licht flutete ins Haus, als Mom, Jude, April und Charity hereinstürzten. Dad folgte ihnen dichtauf und rief nach mir und Daniel. Als er mich sah, packte er meinen Arm so fest, dass mir der Teller aus der Hand fiel. »Sie sind hier! Sie sind gekommen, um dich zu holen. Mach, dass du wegkommst. Lauf!«


    Daniel kam aus der Küche in den Flur. Talbot und Ryan waren direkt hinter ihm. Die anderen Jungs, die geschlafen hatten, sprangen auf, als sie Daniel plötzlich entdeckten. Dads Rufen hatte sie offenbar geweckt.


    »Die Shadow Kings?«, fragte ich.


    »Nein.« Dad drückte meinen Arm. »Sirhan und sein Rudel. So wie es aussieht, hat er sein ganzes Rudel mitgebracht.«


    »Was?« Daniel stürzte zur Tür, um hinauszusehen. Dad versuchte ihn aufzuhalten.


    »Geh nicht da raus. Du und Grace, ihr müsst so weit weg, wie es nur eben geht.«


    »Und was dann?«, erwiderte Daniel. »Wenn sie uns finden wollen, dann finden sie uns auch.«


    Daniel lief durch die Vordertür nach draußen. Die Jungen folgten ihm und verteilten sich auf der Veranda. Mein Vater verstärkte den Griff um meinen Arm und wollte mich daran hindern, ihnen nachzulaufen.


    »Du kannst mich nicht aufhalten, Daddy.«


    Seine Nasenflügel bebten. »Ich versuche nur, dich zu beschützen.«


    »Das kannst du nicht. Nicht mehr. Nicht in dieser Welt.«


    Dad starrte mich an. Die Furcht in seinen Augen verwandelte sich erst in Panik und danach in Traurigkeit. Er ließ den Kopf hängen. »Ich weiß. Das habe ich schon lange kommen sehen.«


    »Dann lass mich gehen.«


    Dad ließ meinen Arm los. Ich folgte den Jungen auf die Veranda und stellte mich neben Daniel. Mein Vater blieb in der Türöffnung hinter uns stehen. Jude war an seiner Seite.


    Im blendenden Licht konnte ich die Umrisse von mindestens zehn schwarzen Autos ausmachen – der Größe nach zu urteilen, waren die meisten SUVs. Sie standen direkt vor dem Haus, das Licht ihrer Scheinwerfer erleuchtete unsere Gesichter.


    »Sie versuchen, uns in die Enge zu treiben«, sagte Ryan und hielt sich die Hand vor Augen.


    »Funktioniert ganz gut«, sagte Brent.


    Ryan versetzte ihm einen Schlag auf den Arm.


    »Ich hab bloß eine Bemerkung gemacht«, sagte Brent und schlug zurück.


    »Hört sofort auf!«, fauchte ich. Brent und Ryan standen stramm und versuchten ihre Augen vor dem blendenden Licht zu schützen. Daniel blieb als Einziger völlig regungslos – so als würde ihm das grelle Licht nichts ausmachen.


    »Woher weißt du, dass es Sirhan ist?«, fragte ich Dad. »Es könnte jeder x-beliebige sein. Vielleicht die SKs.«


    »Weil ich das Symbol auf den Autos gesehen habe. Du kannst es jetzt nicht erkennen, aber ich habe es gesehen, als sie vor das Haus gefahren kamen. Auf dem Kühlergrill der Autos ist ein stilisierter Wolfskopf angebracht. Als mich Sirhans Wachen damals auf ihrem Land entdeckt haben, wurde ich in so einen Wagen gestoßen. Und der Wagen da« – Dad zeigte auf ein kleineres Fahrzeug in der Mitte –, »gehört Sirhan. Er hat mich und Gabriel damals höchstpersönlich zur Grenze seines Territoriums gebracht, nachdem er entschieden hatte, mich gehen zu lassen. Und das wohl anscheinend nur, weil er dich wollte …«


    Plötzlich erloschen die Scheinwerfer.


    »Ahhh!«, stöhnte ich. Meine Augen fingen an zu tränen, und der plötzliche Lichtwechsel ließ mich – und alle anderen – kurzzeitig erblinden.


    Ich hörte ein paar schnelle Bewegungen. Sekunden später wurden die Scheinwerfer des Autos in der Mitte wieder eingeschaltet – und ließen die Silhouetten von mindestens vierzig Personen in unserem Vorgarten deutlich hervortreten.


    Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Im Scheinwerferlicht wirkten alle wie große, unförmige Schatten. Jeder Einzelne schien etwas Langes und Spitzes in der Hand zu halten. Eine der Gestalten kam einen Schritt näher. Das Licht wurde von der Spitze des Gegenstands in seiner Hand reflektiert. Es war ein Speer. Die Spitze war aus einem glänzenden Metall gefertigt – zweifellos Silber. Der Mann trug so etwas wie ein Gewand oder eine Robe. Ich musste sofort an den Sensenmann von der Geisterfarm denken.


    »Gebt uns, was wir haben wollen«, sagte der Mann mit einer tiefen, grollenden Stimme.


    Daniel nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Ohne ein Wort zu sagen, traten die verlorenen Jungs näher zu uns heran und schienen die Lücken zu schließen. Ich konnte sehen, wie sich die Muskeln in ihren Armen und Beinen spannten, so als warteten sie auf den ersten Befehl von Daniel oder mir über das Geländer zu springen und anzugreifen. Die Anspannung war förmlich zu riechen. Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn sie sich direkt vor unserer Haustür in Wölfe verwandelten.


    Daniel hob die Hand und machte den Jungen ein Zeichen, sich zu beruhigen. »Ich fürchte, du musst dich etwas präziser ausdrücken«, sagte er zu dem Speerträger. Seine Stimme klang angesichts der Situation viel zu ruhig.


    Die dunkle Truppe schien wachsam zu werden. »Gebt uns, was wir haben wollen«, wiederholte der Mann mit dem Speer.


    War das etwa das Einzige, was ihm zu sagen befohlen worden war?


    »Und noch einmal: Etwas präziser bitte.« Daniel streckte seine Schultern. »Du wolltest Gabriel. Aber er ist bereits zu dir zurückgekehrt. War das nicht die Abmachung? Du bekommst Gabriel und hältst dich dafür von uns fern?«


    »Aber wo ist Gabriel?«, flüsterte ich Daniel zu. »Vielleicht ist ihm irgendwas passiert. Vielleicht hat er es nicht zurückgeschafft.«


    Der Mann mit dem Speer legte seine Hand ans Ohr. Offenbar lauschte er für einen Moment. Sprach da jemand über ein Funkgerät mit ihm?


    Er sagte etwas zu dem Mann neben ihm. Zwei weitere Männer liefen zu einem der SUVs und rissen die Tür auf. Irgendetwas fiel aus dem Wageninnern heraus und landete in einem unförmigen Haufen auf dem Pflaster. Ich konnte nicht erkennen, was es war. Bis ich jemanden stöhnen hörte.


    »Gabriel«, rief ich. »Nein.«


    Der unförmige Haufen bewegte sich, als Gabriel den Kopf vom Pflaster anhob. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bin nicht früh genug aufgebrochen. Daniel, ich …«


    »Sirhan Etlu spricht«, sagte der erste Speerträger. »Sirhan Etlu vom Etlu-Clan spricht, und alle hören zu …«


    Die Scheinwerfer des kleineren Wagens gingen wieder aus. Ich musste jedes Mal die Augen zusammenkneifen, um mich an die veränderten Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Als ich deutlicher sehen konnte, erkannte ich, dass jeder in dieser vierzig Mann starken Truppe eine Samtrobe über der normalen Straßenkleidung trug. Die Kapuze der Gewänder verdeckte ihre Gesichter. Fast alle Roben waren von einem tiefen Saphirblau, abgesehen von denen der zehn Speerträger in der ersten Reihe. Ihre Gewänder waren smaragdgrün. Die einzige weibliche Person in der Menge war eine junge Frau, die zu den zehn grünen Speerträgern gehörte. Ihre Kapuze war zurückgezogen, sodass ich ihre feinen Gesichtszüge und ihre tropfenförmigen Ohrringe erkennen konnte. Ich konnte mir nicht helfen und musste sie anstarren. Noch nie zuvor hatte ich einen anderen weiblichen Urbat gesehen.


    Slades Aufmerksamkeit hingegen hatte sich auf etwas völlig anderes gerichtet. Er deutete auf den kleineren Wagen zwischen den SUVs. »Das ist ein Aston Martin«, flüsterte er anerkennend.


    Die zehn vordersten Speerträger richteten ihre Waffen auf ihn. »Sirhan Etlu spricht, und du wirst zuhören«, sagte der Hauptmann mit fester Stimme.


    Plötzlich sah ich, wie eine Hand aus dem hinteren Seitenfenster der Sportlimousine herausgestreckt wurde. Ich hätte sie gar nicht gesehen, wenn nicht das Licht des fast vollen Monds von einem großen Ring an einem der Finger reflektiert worden wäre. Irgendetwas an der Form dieser Hand wirkte nicht wirklich … menschlich.


    »Gabriel hat mich enttäuscht«, klang eine Stimme aus dem Wagen. Sie war gleichermaßen laut und krächzend. Befehlend. Eine solche Macht schwang in dieser Stimme mit, dass meine Knie plötzlich weich wurden. Beinahe verspürte ich den Impuls, mich vor dem Besitzer dieser Stimme zu verneigen.


    Auch die Gruppe der Robenträger schien dieses Gefühl zu verspüren, denn sie drehten sich um, gingen auf die Knie und beugten die Köpfe in Richtung des Wagens.


    »Wäre er wirklich loyal gewesen«, fuhr die Kommandostimme fort, »dann wäre er in dem Moment zurückgekommen, als ihm die Boten mein Ultimatum überbracht haben.«


    Gabriel stöhnte und neigte den Kopf.


    »Doch er zögerte und zeigte damit, wem seine wahre Loyalität gilt. Ich bin gekommen, um mich selbst davon zu überzeugen, wem die Ergebenheit meines eigenen Beta gehört. Bringt die ›Göttliche‹ zu mir.«


    Daniel ließ meine Hand los und trat einen Schritt vor.


    »Nicht«, flüsterte ich ihm zu.


    »Vielleicht könnte sich dein Beta ja loyaler verhalten, wenn du ihn nicht so barbarisch behandeln würdest«, sagte Daniel und richtete sich gerade auf. Seine Gestalt war noch nie größer gewesen.


    Und wieder spürte ich dieses seltsame Gefühl in den Knien, das fast dazu führte, dass ich mich verneigte. Aber dieses Mal vor Daniel. Die verlorenen Jungs ließen sich auf der Veranda auf ein Knie herunter und beugten die Köpfe. Ein Zeichen ihrer Ergebenheit gegenüber Daniel. Ich blickte kurz über die Schulter und sah, dass sogar Jude den Kopf geneigt hatte. Noch erstaunter allerdings war ich, als zwei der in Roben gekleideten Männer aus der Menge sich ebenfalls vor ihm verneigten.


    »Deine Zeit als Alpha geht dem Ende zu, Sirhan«, sagte Talbot mit einem Lachen. Auch er hatte jetzt eine sich Daniel unterordnende Position eingenommen.


    Doch offensichtlich hatte diese Bemerkung gesessen.


    »Packt ihn!«, brüllte die Stimme, die anscheinend zu Sirhan gehörte. »Packt den Kalbi-Jungen, bevor er meine Autorität noch weiter untergräbt.«


    Eine Gruppe der Schwertträger stürzte in Daniels Richtung. Er stand dicht am Rand der Verandastufen. Die verlorenen Jungs knurrten und nahmen eine Verteidigungsposition ein. Sie waren bereit, wen auch immer anzugreifen, der sich Daniel zu bemächtigen versuchte. Eine Stimme in meinem Innern schrie laut auf. Ich fürchtete eine blutige Schlacht direkt vor unserer Haustür. Was würde mit meiner Familie geschehen? Mit unseren Nachbarn?


    »Nein«, rief Daniel.


    Die verlorenen Jungs sowie die Speerträger hielten abrupt inne.


    Daniel hob die Hand. »Ich gehe freiwillig mit ihnen.«


    Nein, Daniel!, dachte ich, als zwei der Wächter seine Arme packten.


    Rechts von mir ertönte ein Schrei. Völlig entsetzt musste ich zusehen, wie Ryan über das Geländer der Veranda hechtete und auf die beiden Gestalten zustürzte. Mit seinem Pfahl holte er nach der ersten aus – es war die junge Frau, die mir schon aufgefallen war – und verletzte sie mit seiner Waffe am Ohr. Sie schrie und presste die Hand an den Kopf. Blut quoll aus der Wunde hervor – ihr Ohr hing nur noch an einem Fetzen Haut herab.


    Ein weiterer Wächter hob seine Waffe und knallte Ryan die flache Seite der silbernen Speerspitze vors Gesicht. Ryan stürzte zu Boden. Sein Winseln ließ mich erschaudern. Eine blasige rote Brandwunde in Form der Speerspitze prangte auf seiner Wange.


    »Aufhören!«, rief Daniel, als der Wächter zu einem weiteren Schlag ansetzte. »Er ist nur ein Junge.«


    Der Mann blitzte Ryan wütend an, hörte jedoch auf Daniels Kommando und ließ den Speer sinken.


    »Ich will, dass sich alle ruhig verhalten«, sagte Daniel. »Ich bin Sirhans Gefangener und werde nicht zulassen, dass irgendwer an meiner Stelle verletzt wird. Nicht heute Nacht.«


    »Halt!«, sagte ich und lief die Verandastufen hinunter. Ich ging direkt auf die Wächter zu, die Daniel festhielten. »Halt!«, sagte ich noch einmal. »Ich bin diejenige, um deretwillen ihr gekommen seid. Ich bin, was ihr haben wollt.« Ich versuchte an zwei der Wächter vorbeizulaufen und direkt auf die Limousine zuzugehen, doch sie kreuzten ihre Speere und versperrten mir den Weg. »Nimm mich und lass Daniel gehen«, rief ich in Richtung des Wagens.


    »Lasst mich vorbei«, rief ich und schob die gekreuzten Speere beiseite. Einer der Wächter hielt mich so fest, dass er mir fast das Handgelenk gebrochen hätte.


    »Warum sollte ich ein Kind wollen, wenn ich den Möchtegern-Alpha haben kann?«, ertönte Sirhans Stimme aus dem Autofenster.


    »Weil ich die ›Göttliche‹ bin«, sagte ich. »Ich bin diejenige, die du haben willst.«


    »Lügen. Die ›Göttliche‹ ist doch kein Kind.«


    »Ich bin älter, als ich aussehe«, erwiderte ich. Allerdings wurde mir klar, dass ich für jemanden, der so alt wie Sirhan war, tatsächlich wie ein Kind aussehen musste. »Sag ihm, wer ich bin, Gabriel.«


    Gabriel richtete sich langsam auf und stützte sich an einem der SUVs ab. »Sie sagt die Wahrheit. Ich habe dir doch berichtet, dass die ›Göttliche‹ ein junges Mädchen ist.«


    Der Wächter, der mich festhielt, keuchte und ließ mich los.


    »Betrug und Lügen«, sagte Sirhan. »Die ›Göttliche‹ ist groß und mächtig. Diese kleine Blenderin sollte sofort getötet werden.«


    »Ich bin keine Blenderin.« Ich wusste zwar nicht, was ›die Göttliche‹ für Sirhan und sein Rudel eigentlich bedeutete, aber gemessen an Sirhans Worten, schien allein schon die bloße Vorstellung von meiner Person mythische Ausmaße angenommen zu haben. Sie alle setzten voraus, dass ich über eine gewisse Macht verfügte, und jetzt musste ich irgendetwas tun, um zu beweisen, dass ich keine Lügnerin war.


    Ich erblickte die junge Frau in der grünen Robe. Sie kniete im Gras und versuchte, ihr blutendes und fast abgerissenes Ohr festzuhalten. Sie schien nur ein paar Jahre älter als ich zu sein – allerdings konnte man bei einem Urbat nie völlig sichergehen. Ich ging zu ihr und kniete mich neben sie. »Wie geht es dir?«, fragte ich.


    »Es tut höllisch weh, du weißt schon … als hätte mir jemand das Ohr abgeschnitten«, sagte sie stöhnend. »Ich glaube nicht, dass ich das heilen kann. Aber hey, immerhin kann ich mir dann das Geld für die Ohrringe sparen.« Trotz der Schmerzen grinste sie mich an.


    Ich musste fast lachen und hätte nicht erwartet, dass sie so nett und freundlich sein würde. »Ich kann dir helfen«, sagte ich, legte meine Hand auf ihre und führte sie dann zu ihrem Ohr. Ihre Finger waren warm und blutverschmiert. Immer wenn ich meine Heilungskräfte aktivieren wollte – das war mir klar –, dann musste ich mich auf die Liebe konzentrieren, die ich für diese Person empfand. Aber ich hatte diese Frau noch nie zuvor gesehen. Wir waren Fremde. Und dennoch faszinierte sie mich. Der einzige weibliche Urbat, der mir je begegnet war. Irgendwie verband uns das, und so konzentrierte ich mich darauf, als ich die Augen schloss und meine Kräfte in die Hand leitete, die auf ihrer lag. Ich spürte die Wärme pulsieren und anschwellen. Immer heißer, wie bei einem Bügeleisen.


    Sie stöhnte und stieß schließlich einen kleinen Schrei aus.


    »Was tut sie da?«, fragte einer der Speerträger – und meinte offenbar mich. »Schafft sie da weg!«


    Einer der Wächter kam auf uns zu.


    »Stopp«, sagte Daniel. »Sie heilt ein Mitglied eures Rudels.«


    »Unmöglich«, rief Sirhan aus dem Wageninnern. »Diese Kraft kann sie unmöglich besitzen. Nur die größten und mächtigsten Urbats können andere heilen. Und niemand kann es allein tun.«


    Ich erschrak. In der Eile hatte ich völlig vergessen, dass man vermutlich immer zwei Personen brauchte, um die Heilungsenergie auf jemand anderen zu übertragen. Im selben Moment jedoch wusste ich, dass ich es auch allein konnte.


    Und soeben tat.


    Die Hitze in meiner Hand löste sich auf. Ich erhob mich und half der jungen Frau auf die Beine. Ich nahm meine Hand weg, und auch sie löste ihre Hand vom Kopf.


    Der Menschenmenge um uns herum schien es den Atem zu verschlagen.


    »Es tut nicht mal mehr weh«, sagte die junge Frau und betastete ihr frisch verheiltes Ohr. »Und ich spüre keine Narbe.«


    »Siehst du es jetzt?«, rief Gabriel in Richtung der Limousine. »Kein einfaches Kind hätte das tun können. Grace ist ›Die Göttliche‹.«


    Heftige, schmerzende Müdigkeit erfüllte meinen Körper – die Nebenwirkungen des Heilungsprozesses. Ich versuchte jedoch, mir nichts anmerken zu lassen und trat auf Sirhans Wagen zu. Die Speerträger versuchten nicht mal, mich aufzuhalten.


    »Du weißt, wer ich bin«, rief ich Sirhan zu. »Und ich weiß genau, was du willst, alter Mann. Aber ich werde es dir nicht geben, solange du mir nicht garantierst, dass du Daniel freilässt und der Rest meines Rudels, meiner Familie, unbehelligt davonkommt.«


    »Komm näher.« Sirhans Stimme lockte mich zum Wagen.


    Betont lässig trat ich an das geöffnete Seitenfenster. Mir fiel sofort auf, dass die Hand, die ich schon vorher gesehen hatte, tatsächlich nicht menschlich war. Sie war grau und lederartig, überzogen von kurzen grau-schwarzen Haaren. Nein, es war Fell. Die Finger waren für einen Menschen ungewöhnlich lang und wirkten mit den scharfen, klauenartigen Nägeln sogar noch größer. Sirhans Hand war eine bizarre Mischung aus menschlicher Hand und Wolfsklaue.


    »Sieh mich an, Kind«, sagte er.


    Ich richtete den Blick auf sein Gesicht hinter dem geöffneten Fenster. Ich konnte gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Doch meine Augen wurden groß, als ich im Halbdunkel den Anblick erkennen konnte, der sich mir bot:


    Auch sein Gesicht war eine groteske Mischung aus Tier und Mensch. Er hatte gelbe Augen, und anstatt einer normalen Nase und Wangenknochen sah ich eine Schnauze. Seine tief an den Seiten liegenden Ohren liefen an den Enden spitz zu.


    »Fürchtest du dich vor mir, mein Kind?«, fragte er. Sein schwarzer Gaumen verfügte über spitze Zähne – es war, als würde ich einem Wolf direkt ins Maul starren.


    »Nein«, sagte ich.


    »Dann sag mir, was ich deiner Meinung nach haben will. Was könntest du mir geben, um die Sicherheit deiner Familie nicht zu gefährden?«


    Ich betrachtete ihn eingehender. Er war nicht nur eine Mischung aus Mensch und Tier, sondern sein Körper sah auch verfallen und zerbrechlich aus. Ein dünner Plastikschlauch mit zwei kleinen Öffnungen hing um seinen Hals. Ich hatte so etwas schon mal im Krankenhaus gesehen – es war eine Sauerstoffvorrichtung. Er musste sie von seinen tierischen Nasenlöchern entfernt haben, um mit mir sprechen zu können.


    »Du stirbst«, sagte ich. »Und du willst deine Seele vom Wolf befreien, bevor du gehst. Menschen zu heilen ist nicht das Einzige, was ich kann. Das weißt du sicher, denn sonst wärst du nicht hergekommen. Wenn du meine Forderungen erfüllst, dann werde ich dafür sorgen, dass du vom Fluch des Wolfs befreit wirst.«

  


  
    KAPITEL 28


    Wölfe vor der Haustür


    Zehn Minuten später, in Sirhans Wagen


    Der Geruch von Verwesung und Wolf drang in meine Sinne, als ich mich in Sirhans Limousine neben den alten Urbat setzte. Sirhans Auto war keine Limousine von der Art, in der die Prominenten nachts durch Hollywood kurven. Es gab nur Platz für vier Leute: den Fahrer, einen vorne sitzenden Wächter sowie für Sirhan und mich. Das Leder, mit dem die Sitze überzogen waren, war so weich, dass ich plötzlich verstand, wieso manche Menschen feines Leder mit Butter verglichen. Ich hatte noch nie in einem so schönen Wagen gesessen, fand aber keinen rechten Gefallen daran. Sirhans Geruch war kaum zu ertragen, und noch dazu konnte ich wegen der dunkel getönten Scheiben nicht erkennen, ob Daniel und die anderen uns wie vereinbart folgten.


    Meine Fingernägel bohrten sich in meine Haut, als ich die Arme vor der Brust verschränkte. Es half nicht viel, dass mich Sirhans mühsame Atemzüge an Darth Vader erinnerten. Er sprach nicht weiter mit mir, warf nur gelegentliche Blicke in meine Richtung und lachte, bis ihn schließlich ein Hustenanfall überkam.


    Auf Dads Initiative hatte Sirhan zugestimmt, unsere Verhandlungen an einem anderen Ort fortzusetzen – abseits von neugierigen Nachbarn, die angesichts des Spektakels vor unserem Haus schon aus den Fenstern spähten. Meinen Eltern würde es sicherlich nicht leichtfallen zu erklären, was genau sich bei uns abgespielt hatte. Aber zweifellos würde mein Vater den Nachbarn erzählen, dass wir für ein weihnachtliches Historienspiel geprobt hatten. Das Problem dabei war nur, dass er dann darauf bestehen würde, dass wir dieses Weihnachtsspiel in diesem Jahr auch tatsächlich aufführten, damit er nicht der Lüge überführt werden könnte.


    Na toll, dachte ich. Genau das, worauf ich mich schon freue.


    Ich spürte ein plötzliches Ziehen im Herzen und musste feststellen, dass ich mich tatsächlich auf so etwas freute. Denn sich auf etwas zu freuen, bedeutete, Pläne zu machen und daran zu glauben, dass es jenseits dieser Nacht noch etwas anderes gab. Und eben das brauchte ich gerade, um meine Nerven zu beruhigen.


    Denn ich wusste nicht, ob sich Sirhan oder irgendwer sonst auf meinen Plan einlassen würde – oder ob ich ihm überhaupt vertrauen konnte, was meine Forderungen betraf. Nur die Zeit würde die Antwort geben können.


    Wir fuhren nicht weit. Der einzige Ort, den Dad bei so vielen Menschen für geeignet gehalten hatte, war der Gemeindesaal in der Pfarrkirche. Einer der Wächter scheuchte mich mit seinem Speer aus dem Wagen auf den leeren Parkplatz. Einen Augenblick fürchtete ich, gekidnapped worden zu sein, seufzte aber erleichtert auf, als ich die Karawane der schwarzen Cadillacs hinter uns eintreffen sah. Aus einem dieser Wagen stiegen Daniel und mein Vater. Talbot, Jude und die verlorenen Jungs kamen in anderen Autos angefahren.


    Die Speerträger führten uns in das Gebäude. Die lange Prozession des in Roben gewandeten Sirhan-Clans – oder der Urbats, um genau zu sein – folgte unmittelbar. Wir versammelten uns im Gemeindesaal und standen herum wie Schafe, die auf eine Wiese geführt worden waren.


    Oder vielleicht auch ins Schlachthaus.


    Daniel nahm meine Hand auf eine Art, als glaubte er, sie das letzte Mal nehmen zu können.


    »Alle sehen mich an«, sagte ich und deutete auf die Mitglieder von Sirhans Rudel, die mich erwartungsvoll anstarrten.


    »Kein Wunder, nach dem, was du für Jordan getan hast. Du bist ›Die Göttliche‹, vergessen?«, erwiderte Daniel. »Für sie bist du eine legendäre Figur. Und du bist deinem Ruf gerecht geworden.«


    »Oh. Ja. Das.« Noch zu Beginn der Woche hatte ich mich mutterseelenallein gefühlt. Jetzt – umgeben von all diesen Menschen, die mich ansahen – bekam ich Platzangst. »Moment mal. Jordan?« Daniel kannte den Namen der jungen Frau?


    Aber er hatte sich bereits an einen der Speerträger gewandt. »Was nun?«, fragte er ihn.


    »Wir warten auf Sirhan.«


    »Weshalb braucht er so lange?«


    Der Wächter hob eine Augenbraue und wippte ein wenig hin und her, so als überlegte er, wie viel er sagen dürfte. »Sirhan hat seine eigenen Ärzte bei sich. Er wird den Wagen erst verlassen, wenn sie ihn genau untersucht haben und es für ungefährlich halten, dass er transportiert wird.« Er runzelte die Stirn. »Er hätte den Landsitz erst gar nicht verlassen dürfen, wenn du mich fragst.«


    Daniel nickte. Ich kannte ihn zwar nicht, war über die Ehrlichkeit des Wächters jedoch erstaunt.


    Die Minuten vergingen. Sirhans Leute fingen an, miteinander zu reden. Einige zeigten auf mich. Der Wächter, mit dem Daniel gesprochen hatte, ließ uns zurück und schloss sich den neun anderen grün gewandeten Speerträgern an, die in einer Ecke standen und sich anscheinend in eine Diskussion vertieft hatten. Ein paar der blau gekleideten Männer hatten die Roben ausgezogen und liefen in alten T-Shirts und Jeans herum.


    »Was sollen eigentlich diese Gewänder?«, fragte mich Jude. »Sie sehen aus wie eine Truppe Zauberer.«


    »Meine Hypothese ist«, warf Brent ein, »dass die Roben für eine Zeremonie oder für die post-transformatorische Bequemlichkeit vorgesehen sind.«


    »Post was?«, wollte Slade wissen.


    »Na, du weißt schon. Der Nackt-Faktor. Normale Klamotten überleben den Verwandlungsprozess normalerweise nicht. Und das bedeutet, dass du immer nackt bist, wenn du dich dann zurückverwandelst. Diese Roben sind echt clever. Man kann sie vor der Verwandlung leicht ablegen, und sie sind sehr praktisch und bequem, wenn du bei der Rückverwandlung deine … Privatsachen bedecken möchtest.«


    Slade lachte. »Gefällt mir, wie sie denken. Ich fand es an dieser ganzen Werwolfnummer auch immer total idiotisch, inmitten eines Haufens nackter Kerle aufzuwachen.«


    »Brent hat übrigens mit beiden Annahmen recht«, sagte Daniel. »Während meines Aufenthalts bei Sirhans Rudel haben sie immer die Roben getragen, wenn sie befürchteten, dass vielleicht ein Kampf ausbrechen könnte. Und außerdem tragen sie ihre farbigen Zeremoniengewänder, um andere zu beeindrucken.«


    »Ich habe immer recht«, sagte Brent und spannte die Muskeln. Ich hatte allerdings keine Ahnung, was diese Geste mit Intelligenz zu tun haben sollte. »Und deswegen«, fuhr er fort und zeigte auf Ryans Gesicht, »solltest du unbedingt diese Blasen aufkratzen. Wie ich gesagt habe.«


    Ryan hob die Hand und wollte mit den Fingern über seine speerspitzenförmige, von Blasen überzogene Wunde streichen. »Bist du sicher?«


    Ich schlug Ryans Hand von seinem Gesicht weg. »Fass sie nicht an. Du willst doch keine Narben, oder? Brent ist nur … Brent, eben.«


    »Kannst du nicht deine heilende Magie anwenden?«, fragte mich Ryan und warf Brent einen Blick zu. »Es brennt wie ein verfluchter…«


    »Pass auf, was du sagst«, fauchte ich. »Wir sind hier in einer Kirche.« Oje, ich klang viel zu sehr nach meiner Mutter. Zum Glück hatten sie, April und meine kleinen Geschwister zu Hause bleiben können. »Deine Verletzung ist durch Silber verursacht worden. Da kann ich nicht viel tun.«


    »Na siehst du, ich hatte recht«, sagte Zach zu Ryan. »Deshalb ist auch nichts passiert, als du versucht hast, dich selbst zu heilen.«


    »Kratz sie auf«, sagte Brent, mit ein wenig zu viel Schadenfreude in seinem sarkastischen Tonfall. »Gäbe bestimmt ’ne coole Narbe.«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Hey, du Missgeburt!«, rief jemand in unsere Richtung. Ich blickte auf und sah die junge Frau in der grünen Robe auf Daniel und mich zustürzen. Kurz bevor sie mit Daniel zusammenprallte, blieb sie stehen und schlug ihm spielerisch auf den Arm.


    Daniel stöhnte. Sie hatte exakt seine immer noch nicht verheilte Schusswunde getroffen. Aber Daniels Stöhnen verwandelte sich sofort in ein Lächeln. »Jordan!«, rief er.


    Sie lachte und sprang auf ihn zu. Er fing sie auf, umarmte sie kurz und setzte sie wieder herunter.


    Meine Augenrauen schnellten hoch. Daniel kannte sie also?


    Er sah mich an und deutete auf die junge Frau. »Grace, das ist Lisa Jordan. Wir haben uns kennengelernt, als ich mich letztes Jahr kurz beim Rudel aufgehalten habe.«


    »Die Göttliche!«, heulte sie geradezu, fasste meine Hand und schüttelte sie kräftig. »Ich muss zugeben, ich hätte gedacht, du wärst größer oder so.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber egal. Vielen Dank, dass du mein Ohr gerettet hast. Wirklich toll, ich glaube, dass sogar mein Supergehör noch etwas besser geworden ist.« Als sie auf ihr Ohr zeigte, fiel mir auf, dass die tropfenförmigen Ohrringe aus Mondsteinen gefertigt waren.


    »Gern geschehen«, erwiderte ich.


    Lisa drückte noch mal meine Hand und ließ dann los. Sie legte ihren Arm um Daniels Taille und schüttelte ihn ein wenig durch. »Ich hab dich vermisst, du Missgeburt. Aber jetzt sehe ich, warum du unbedingt zurückwolltest. Sie ist fast so hübsch wie ich.«


    Ich konnte nicht anders und musste Lisa Jordan anstarren. Sie war nicht nur der einzige weibliche Urbat, der mir je begegnet war, sonders auch eine hinreißende Frau. Ihr Haar hatte die Farbe von kandierten Walnüssen und ihre Augen waren klar und blau wie ein Bergsee. Wohlgeformte Arme und ein schlanker Körper ließen sie wie eine Langstreckenläuferin aussehen. Sie musste Anfang zwanzig sein und ich fragte mich wie gut sie und Daniel sich eigentlich kennengelernt hatten.


    So, als hätte sie meine Gedanken lesen können, lächelte sie mich an. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie und beugte sich zu mir, während sie Daniel weiter festhielt. »Daniel ist viel zu jung für mich.«


    Ich kniff die Augen zusammen.


    »Ich hab schon 1985 meinen 21. Geburtstag gefeiert«, sagte sie. Viel älter sah sie tatsächlich nicht aus. »Ich steh nicht auf Teenager. Das wär’ ja echt gruselig.«


    »Oh«, erwiderte ich und musste lachen.


    Die meisten Anwesenden im Gemeindesaal sahen aus wie Mitte zwanzig. Ein paar wenige jedoch hatten Augen, die verrieten, dass sie schon wesentlich älter waren.


    Lisa lehnte sich an Daniel und holte tief Luft, so als würde sie seinen Geruch einsaugen. »Wow, ich muss wirklich sagen, jetzt wo er seine wahre Alpha-Natur entdeckt hat, ist er sogar noch reizvoller. Es gibt nichts, was mein Blut mehr in Wallung bringt, als der Geruch der Macht.« Sie lächelte Daniel an. »Ich wusste, dass es in dir steckt. Und es steht dir wirklich sehr gut.«


    Daniel wurde rot. Knallrot.


    »Und weißt du was?« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, was angesichts einer Horde von Urbats mit Supergehör ziemlich unsinnig war – aber egal. »Es war verdammt cool, wie du zwei von Sirhans Männern dazu gebracht hast, dass sie sich vor dir verbeugen. Mann, ich bin erstaunt, dass dir Sirhan deswegen nicht an Ort und Stelle den Kopf abgeschlagen hat. Trotz dieser ganzen Heilungsnummer.«


    »Was ist eigentlich mit Sirhan?«, fragte ich. »Wieso sieht er so komisch aus? Diese Mischung aus Mensch und Wolf?«


    Lisa zuckte mit den Schultern. »So was passiert eben, wenn die Urbats ihr neunhundertneunundneunzigstes Lebensjahr erreichen. Sie altern nicht nur schnell – ihr Körper verändert sich auch in anderer Hinsicht. Auch wenn sie noch ihre menschliche Gestalt haben, scheint sich der Wolf äußerlich durchzusetzen. Einer der Ältesten glaubt, dass deswegen die Werwölfe in den Mythen der Menschen als anamorphe Mischwesen dargestellt werden. Irgendwer muss einmal den Körper eines kurz vorher verstorbenen uralten Werwolfs entdeckt haben.« Lisa zog ein Gesicht. »Wirklich schade. Sirhan war echt ein heißer Typ. Sah fast so aus wie sein Enkel hier.« Sie drückte Daniels Arm.


    Daniel blickte auf sie herunter und schüttelte leicht den Kopf. Auf seinen perfekten Gesichtszügen erschien ein verwirrter Ausdruck. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Ich glaube, sie hat dich gerade Sirhans Enkel genannt«, sagte ich, als ihre Bemerkung zu mir vorgedrungen war.


    »Oh Mist.« Lisa legte eine Hand vor den Mund. »Ich hab ganz vergessen, dass du das gar nicht wissen dürftest«, flüsterte sie zwischen ihren Fingern hindurch. Vorsichtig blickte sie sich nach der Gruppe der grün gewandeten Wächter um. Zwei von ihnen starrten sie an. Sie hatten offenbar zugehört. Ich fragte mich, wie viel Ärger sie jetzt wohl bekommen würde, nachdem sie das Geheimnis verraten hatte. Lisa drehte sich wieder zu uns. »Aber da die Katze schon mal aus dem Sack ist«, fuhr sie fort und winkte Daniel zu, »kann ich dir ja auch erzählen, dass dein richtiger Name gar nicht Kalbi ist. Er lautet Etlu. Wie Sirhan Etlu vom Etlu-Clan.«


    »Wirklich?« Daniels Stimme war kaum zu hören. Er hatte seinen Nachnamen immer verabscheut. Kalbi bedeutete Hund. Kalbi verband ihn mit Caleb. Und erinnerte ihn an alles, was er nicht sein wollte.


    »Etlu bedeutet Krieger«, sagte Lisa. »Caleb hat seinen Nachnamen geändert, als er von Sirhan verbannt wurde – seinem eigenen Vater.«


    Daniel wirkte völlig schockiert.


    »Du sagst also, dass Daniel Sirhans Enkel ist?«, fragte ich ungläubig. »Das heißt dann also, dass Sirhan seinen eigenen Enkel zurückgewiesen hat, als Daniel im letzten Jahr nach einem Zuhause suchte? Das ist doch einfach … Grrr …«


    »Denk mal darüber nach, Grace«, sagte Daniel gedehnt, so als würden sich seine Gedanken erst beim Aussprechen formen. »Wenn ich Sirhans Enkel bin, dann ist Caleb sein Sohn. Er war es zumindest, bis er ausgestoßen wurde. Er war Sirhans Sohn, bis er den Tod von Rachel verursachte … seiner eigenen Mutter. Stell dir vor, wie verraten sich Sirhan gefühlt haben muss. Seine Ablehnung mir gegenüber ergibt also durchaus einen Sinn.«


    »Aber du bist nicht wie Caleb.«


    »Sirhan sieht das wohl anders.«


    »Aber dann müssen wir …«


    Die Unterhaltungen um uns herum verebbten, und mir wurde klar, dass ich die Einzige war, die noch sprach. Alle in Roben gewandeten Urbats hatten ihre Aufmerksamkeit auf die Tür gerichtet. Drei der Männer in blauen Gewändern betraten den Raum. Einer von ihnen trug Sirhan, der zweite folgte mit einer Sauerstoffflasche dichtauf, während der dritte einen Stuhl aus dem Eingangsbereich der Pfarrkirche hereintrug.


    Er stellte den Stuhl in die Mitte des Raums, und die beiden anderen Männer setzten Sirhan auf ihm ab. Sie stellten sich hinter ihn und legten ihm jeweils eine Hand auf die Schulter. Alle anderen Robenträger knieten sich auf einem Bein nieder, beugten den Kopf vor Sirhan und stützten sich dabei mit geballter Faust auf dem Fußboden ab. Auf den ersten Blick wirkte Sirhan – der eine burgunderrote Samtrobe trug – wie ein König, der Hof hielt. Doch bei näherer Betrachtung wurde mir klar, dass die beiden Männer ihm nicht aus Respekt die Hand auf die Schulter gelegt hatten – sie taten es, um Sirhan aufrecht auf seinem Stuhl zu halten.


    Dennoch betrachtete ich dies nicht als Zeichen von Schwäche. Nein, Sirhan mochte vielleicht über keine physische Kraft mehr verfügen, aber aufgrund des Respekts und der Ergebenheit seines wehrhaften Rudels war Sirhan noch immer die gefährlichste Person im Raum. Mit einer einzigen Handbewegung hätte er alle auf uns hetzen können.


    Ein weiterer Mann in einer blauen Robe betrat mit Gabriel in seinem Gewahrsam den Raum. Wie alle anderen ließen sich die beiden auf ein Knie herunter – sogar Gabriel tat es freiwillig, ohne von seinem Wächter dazu gezwungen zu werden. Angesichts der Behandlung, die Gabriel erfahren hatte, wunderte ich mich, dass er seinem Alpha noch immer diesen Respekt entgegenbrachte. Doch andererseits war Gabriels und Sirhans gemeinsame Geschichte viel bedeutender, als die letzten paar Tage es gewesen waren. Seit Jahrhunderten waren sie wie Brüder füreinander gewesen. Gabriel hatte mir einmal erzählt, dass der schnelle Alterungsprozess – und die unausweichliche Nähe des Todes – zu Sirhans verändertem Verhalten in der letzten Zeit geführt hatten.


    »Nun gut«, sagte Sirhan. Er winkte mit seiner verwelkten Hand und erlaubte seinen Anhängern, sich zu erheben. »Ich habe nicht mehr viel Kraft übrig.«


    Sirhans Sprecher klopfte dreimal mit dem Schaft seines Speers auf den Holzfußboden. »Die Ältesten der beiden Rudel versammeln sich in der Mitte des Raums zu Verhandlungen. Tretet vor.«


    Die Männer in den grünen Gewändern formten einen Halbkreis um Sirhans Stuhl.


    »Ich gehöre dazu«, sagte Lisa. »Ich sollte besser gehen.«


    »Gehörst du jetzt zu den Ältesten?«, fragte Daniel.


    »Tja«, erwiderte sie und raffte ihre Robe zusammen. »Methuselah ist vor ein paar Monaten an Altersschwäche gestorben. Sirhan wollte etwas frisches Blut für den Rat – und so wurde ich ernannt. Marrock war total sauer, wie du dir vorstellen kannst.« Sie deutete auf einen großen, blau gewandeten Mann mit Dreadlocks und Bart.


    Daniel nickte.


    Lisa eilte zu dem Halbkreis aus Ältesten. Einer von ihnen reichte ihr einen Speer.


    Daniel sah mich an. »Äh … gibt es eigentlich Älteste in unserem Rudel?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    Daniel gab meinem Vater, Jude und Talbot ein Zeichen, uns zu folgen. Ich hätte gerne mein Veto gegen seine letzte Wahl eingelegt, dachte mir aber, dass er seine Gründe haben musste. Wir formten ebenfalls einen Halbkreis und standen Sirhan gegenüber.


    »Kommen wir gleich zum Kern der Sache.« Mit einem seiner langen, krallenartigen Finger deutete er auf mich. Er winkte mich näher heran. »Das Divine-Kind behauptet, mich vom Fluch des Werwolfs befreien zu können. Was will es dafür haben?«


    Ich trat ein paar Schritte vor. »Neutralität. Für Gabriel, Daniel, meine Familie und den Rest meines Rudels. Und auch für diese Stadt. Niemand in Rose Crest darf von dir oder deinen Leuten verletzt werden. Ist das klar?«


    »Stolze Befehle von einer so kleinen und jungen Person.«


    »Unterschätz mich nicht«, sagte ich. »Sag mir, hast du je zuvor von jemand anderem gehört, der einen Urbat vom Fluch des Wolfs befreien konnte? Kennst du irgendwelche anderen ›Göttlichen‹? Ich habe Daniel vom Fluch befreit, und ich kann dir dasselbe garantieren. Aber nur, wenn du uns Neutralität zusicherst.«


    Sirhan runzelte die Stirn. »Bringt den Kalbi-Jungen zu mir«, befahl er. »Wenn der Junge, wie du und Gabriel behaupten, vom Fluch befreit ist … wieso verfügt er dann noch immer über die Alpha-Natur?«


    Zwei der Wächter packten Daniel und schleppten ihn heran. Es schien ihm nichts auszumachen, aus nächster Nähe in Sirhans monströses Gesicht zu blicken. Sirhan nahm die Sauerstoffmaske ab und rümpfte seine schnauzenförmige Nase. Nach mehreren tiefen Atemzügen, mit denen er Daniels Geruch aufnahm, schürzte er knurrend die Lippen. »Du bist kein Urbat«, sagte er zu Daniel. »Was bist du?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es«, erwiderte Daniel.


    »Aber du weißt es doch«, sagte ich. »Du bist ein Hund des Himmels. Ein wahrer Hund des Himmels. Mit der Macht eines Urbats, aber ohne den Fluch, der von einer Generation an die nächste weitergegeben wird. Und von einer Infizierung zur nächsten. Er ist das, was ihr nach Gottes Willen alle sein solltet.«


    Plötzlich ergab alles einen Sinn, als ich die Worte aussprach. Ich konnte kaum glauben, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt nie in der Lage gewesen war, meine Erkenntnis so präzise zu formulieren. Gabriel nickte und schien meiner Schlussfolgerung zuzustimmen – und als Daniel mich ansah, glaubte ich für eine Sekunde den Funken der Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Als hätte auch er es endlich verstanden – und akzeptiert.


    Die Ältesten tuschelten miteinander. Einer von ihnen beugte sich zu Sirhan und flüsterte ihm etwas in seine spitzen Ohren. Der Alpha nickte.


    »Alle Macht ohne den Fluch?«, fragte er. Irgendetwas leuchtete in seinen gelben Augen auf. Er winkte den Wächtern zu, die Daniel daraufhin an die Seite führten, wo Gabriel stand.


    »Sag mir, mein ›göttliches‹ Kind«, fuhr Sirhan fort. »Wie willst du mich denn vom Fluch befreien?«


    »Es ist ganz einfach«, sagte ich und trat noch einen Schritt auf ihn zu. »Du stirbst.«


    Eine Sekunde später


    Jede rasiermesserscharfe Speerspitze richtete sich auf mich.


    »Sachte!« Ich hob die Hände. »Ich wollte sagen, dass der Tod die Befreiung vom Fluch ist. Gabriel kann es dir erklären. Es war seine Theorie, die ich dann überprüfen konnte, als ich Daniel befreite.«


    »Ja«, sagte Gabriel. »Die Befreiung vom Fluch des Wolfs liegt darin, von der Person getötet zu werden, die dich am meisten liebt – in einem Akt der reinen Liebe. Grace hat bewiesen, dass es funktioniert. Es gibt zwar keine Garantie, dass du den Akt der Befreiung so wie Daniel überleben wirst, aber dadurch würde deine Seele befreit werden, bevor du stirbst. Du wärest also nicht mehr dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit als Dämon zu existieren.«


    Der Ausdruck in Sirhans Augen verblasste. War nicht die Befreiung seiner Seele der eigentliche Grund, weswegen er hierhergekommen war?


    »Dann sag mir, wie du mich befreien willst, Kind. Du kennst mich doch gar nicht.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich diejenige bin, die dich heilen kann.«


    Sirhan fauchte. »Du hast es gewagt, mich anzulügen, Kind?«


    Fünf blau gewandete Männer kreisten mich ein und hielten mir ihre Speere direkt vor die Nase. »Nein!«, rief ich. »Ich habe nicht gelogen. Ich habe gesagt, dass ich für deine Befreiung sorgen kann. Aber ich kann es nicht selbst tun. Du hast recht, ich kenne dich nicht. Ich fühle mit dir. Ich verspüre Mitleid. Aber nur derjenige, der dich am meisten liebt, kann dich befreien.«


    Sirhan presste seine Lippen fest zusammen. »Dann gibt es keine Hoffnung. Meine Rachel ist nicht mehr unter uns.«


    »Hier ist ein ganzer Raum voller Leute, die dich lieben …«, setzte ich an.


    »Sie sind loyal, aber das ist nicht dasselbe wie Liebe«, unterbrach mich Sirhan. »Meine wahre Alpha-Natur macht sie mir gewogen. Aber ich war viel zu brutal während der letzten Jahre. Niemand in diesem Raum wird mich heute noch wirklich lieben. Liebe liegt ohnehin nicht in der Natur der meisten Urbats. Wir sind wirklich arme Kreaturen. Wir hassen es, allein zu sein. Unser größter Wunsch ist es, Mitglied eines Rudels zu sein. Und dennoch ist ein Teil unserer Natur so geschaffen, dass wir niemals wirkliche Nähe ertragen können. Für die Liebe sind wir viel zu egoistisch.«


    »Aber es gibt doch bewiesene Ausnahmen. Du und Rachel? Ich und Daniel, bevor er befreit wurde?«


    »Wohl wahr«, sagte Sirhan.


    »Und ich glaube, dass in diesem Raum noch immer jemand ist, der dich herzlich liebt. Trotz der Behandlung, die ihm durch dich widerfahren ist. Seit fast achthundert Jahren liebt er dich wie einen Bruder. Das kann doch nicht ohne Bedeutung sein?«


    »Redet sie von dir, Gabriel?«


    Gabriel nickte. »Ich bin immer noch dein treu ergebener Bruder, Sirhan. Welchen Verrat ich in deinen Augen auch immer begangen haben mag. Ich bin in diese Stadt gekommen und hiergeblieben, weil ich mehr über die Befreiung vom Fluch in Erfahrung bringen wollte – für dich. Für mich. Für uns alle. Ich bin dein Beta und werde es bis ans Ende deiner Tage sein.«


    »Aber kannst du mich denn töten?«, fragte Sirhan. »Seit Jahrhunderten hast du doch keine Hand mehr gegen einen anderen erhoben.«


    »Das Leben, das ich habe, verdanke ich dir. Ich wäre schon vor Jahrhunderten verrückt geworden, wenn du dein Rudel nicht überzeugt hättest, mich aufzunehmen.« Gabriel schluckte. »Ich würde alles für dich tun.« Er rang die Hände. Sie zitterten.


    Sirhan seufzte. Er sah jetzt noch schwächer und zerbrechlicher aus als vorher. Als wäre er innerhalb weniger Sekunden ein paar weitere Jahrzehnte gealtert. Er reichte Gabriel eine seiner Wolfshände. »Dann tu es jetzt, mein Bruder. Beende mein Leiden … Bevor es zu spät ist, und ich ganz allein diese Welt verlasse.«


    »Nicht hier und nicht jetzt. Ich brauche Zeit, um mich darauf vorzubereiten, Sirhan. Ich muss meditieren. Ich will den richtigen Bewusstseinszustand erreichen, um es tun zu können. Was ich für dich tun werde, muss aus reiner Liebe geschehen.« Einen Augenblick hielt er inne. »Außerdem sollten wir noch die Zeremonie der Herausforderung erörtern.«


    »Ja. Morgen ist die erste Vollmondnacht, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    Sirhan stieß ein trockenes Husten aus. »Ich weiß nicht, ob ich so lange noch durchhalte.« Mühsam beugte er sich vor, versuchte nach Gabriel zu greifen, fiel aber schlaff vornüber.


    Gabriel kniete sich neben seinen Alpha und half ihm, sich aufzurichten. Die beiden Wächter hielten Sirhan fest. »Du musst«, sagte Gabriel. »Zwei Tage reichen nicht für die Vorbereitung der Zeremonie. Wir brauchen mehr Zeit.«


    »Was hat das mit diesen zwei Tagen auf sich?«, fragte ich. »Und was hat der Vollmond damit zu tun?«


    »Es gibt strenge Gesetze für die Zeremonie der Herausforderung«, erklärte Gabriel. »Nicht nur, was den Ort anbetrifft, sondern auch den Zeitpunkt. Die Zeremonie darf nicht weiter als hundert Schritte von dem Ort stattfinden, an dem der Alpha gestorben ist. Und nach dem Tod des Alphas muss sie am zweiten Tag des darauf folgenden Vollmonds um Mitternacht durchgeführt werden. Wenn Sirhan also heute oder morgen stirbt, dann muss die Zeremonie an diesem Samstag abgehalten werden. Wenn der Mond am vollsten ist.«


    »Das wäre allerdings sehr ruhmvoll, nicht wahr?«, murmelte Sirhan in sich hinein. »Eine Zeremonie der Herausforderung in der Nacht des Blutmonds. Wie poetisch. Und diese Macht …«


    Eine Sekunde fragte ich mich, ob Sirhans rapider Verfall eine plötzlich einsetzende Demenz verursachte, aber dann begriff ich, wovon er sprach. »Die Nacht des Blutmonds? Meint er die Mondfinsternis?« Ich sah Daniel an. »An diesem Samstag gibt es eine totale Mondfinsternis. Wir sollen sie für unsere Astronomieklasse beobachten. Dr. Richards sagte, der Mond würde dunkelrot scheinen.« Ich wandte mich wieder zu Gabriel und Sirhan. »Hat eine Mondfinsternis irgendeine Auswirkung auf die Urbats?«


    »So viel Macht«, sagte Sirhan. »Es wäre so ruhmvoll.«


    »Nein, Sirhan. Es wäre viel zu gefährlich.« Gabriel sah uns an. »Irgendetwas an der Stellung von Sonne, Mond und Erde während einer Mondfinsternis verstärkt die Macht des Wolfs um das Zehnfache. Der Einfluss des Wolfs wäre überwältigend. Und wenn ein Urbat die Kraft des Blutmonds heraufbeschwören kann, dann würde ihn das überaus mächtig machen. Eine Herausforderungszeremonie während der Mondfinsternis wäre also viel zu gefährlich.« Er hielt Sirhans Hand fest. »Du musst also etwas länger durchhalten, mein Bruder. Zwei Tage sind nicht genug für die Vorbereitungen.«


    »Nun gut. Ich lebe seit neunhundertneunundneunzig Jahren. Was machen zwei Tage da schon aus?« Er stieß ein leises, krächzendes Lachen aus und richtete sich dann auf. Mit einer mühsamen Bewegung seines lederartigen, verdorrten Arms zeigte er auf Daniel. »Und in der Zwischenzeit wirst du den Kalbi-Jungen töten.«


    »Was?«, schrie ich.


    Die fünf Speere zielten plötzlich auf Daniel, der ungerührt dastand.


    »Das war kein Teil der Abmachung, Sirhan!«, sagte ich. »Daniel soll Neutralität gewährt werden.«


    Lisa löste sich aus der Gruppe der Ältesten und eilte zu Sirhan. »Sei vernünftig«, bat sie.


    »Halte deinen Teil der Absprache ein«, sagte Gabriel.


    Sirhan packte Lisas und Gabriels Hand mit einer Heftigkeit, die ich ihm gar nicht mehr zugetraut hätte. Lisas Gesicht verzog sich vor Schmerz. Sirhan ähnelte einem tollwütigen, verwirrten Raubtier. »Nein!«, brüllte er. »Ein wahrer Alpha mit all der Macht, doch ohne den Fluch? Keinem Sohn von Caleb Kalbi darf das erlaubt werden. Keinem Sohn von Caleb Kalbi darf es erlaubt sein, überhaupt zu leben.«


    »Das ist der Wolf in dir, Sirhan«, sagte Gabriel. »Komm zur Besinnung. Der Junge hat dir nichts getan.«


    »Er hat das Blut von Caleb Kalbi in sich, dem selbstsüchtigsten und verräterischstem Urbat, der mir je begegnet ist. Das allein ist ein guter Grund.«


    »Daniel und ich gehören zusammen«, sagte ich. »Wenn du ihn tötest, dann musst du auch mich umbringen. Und dann gibt es keine ›Göttliche‹ mehr.«


    »Das interessiert mich nicht mehr.« Sirhan klatschte in seine räudigen Hände. Einer der Wächter drehte sich zu mir und war bereit, die scharfe Speerspitze in meinen Hals zu rammen. »Du hast uns schon verraten, was wir über die Befreiung vom Fluch wissen müssen.«


    Mist. Dieser Punkt ging an ihn.


    »Sirhan«, sagte Gabriel. »Dieses Mädchen hat so viel zu geben. Und der Junge ist vielleicht unsere einzige Hoffnung …«


    »Ruhe«, bellte Sirhan.


    »Moment mal«, sagte ich. »Es stimmt, in Daniels Adern fließt Calebs Blut, aber auch deins. Er ist dein Enkel, verdammt noch mal. Und er ist noch viel mehr als das. Er hat es immer wieder unter Beweis gestellt. Und einmal mehr, als er sich dir freiwillig ausgeliefert hat. Würde Caleb das vielleicht jemals tun?«


    »Täuschung«, stieß Sirhan zwischen seinen Wolfszähnen hervor. »Woher soll ich wissen, dass das nicht ein Teil des Plans war, um meine Gunst zu gewinnen?«


    »Daniel hat dabei geholfen, mich zu heilen«, mischte sich mein Vater ein. »Er hat auch geholfen, meine Frau zu heilen. Er hat das Leben meiner Tochter und meines jüngsten Sohns gerettet. Caleb mag selbstsüchtig sein, aber Daniel ist selbstlos.«


    »Caleb wird zur Zeremonie erscheinen«, warf plötzlich Jude ein. Ich hatte fast völlig vergessen, dass er und Talbot ein Teil unseres Halbkreises aus Ältesten waren.


    »Das stimmt. Er schart eine ganze Armee um sich«, sagte Talbot. »Ich war einer seiner Generäle, bevor ich mich von ihm abgewandt habe. Die anderen hier haben mit eigenen Augen gesehen, wie gefährlich seine Truppen sind.«


    »Das kann ich bestätigen«, sagte Gabriel.


    Daniel, Jude und ich nickten.


    »Er plant, die Zeremonie zu stören. Er will der Alpha deines Rudels werden, koste es, was es wolle. Ist es das, was du willst?«


    Sirhans Augen flammten wütend auf. »Niemals.«


    »Wenn du Daniel jetzt tötest, wird aber genau das geschehen«, sagte Talbot. Ich war ihm plötzlich sehr dankbar.


    »Er hat recht, Sirhan«, sagte Gabriel. »Daniel ist als wahrer Alpha unser Trumpf im Ärmel im Kampf gegen Caleb.«


    »Nein. Du bist mein auserwählter Nachfolger, Gabriel. Nicht der Kalbi-Junge. Du bist mein Beta …«


    »Ich bin dein Beta, ja. Ich bin der Hüter des Rudels. Dennoch bin ich kein Anführer, so wie du es bist. Gegen Caleb und seine Horden habe ich nicht die geringste Chance. Aber Daniel wurde von einer höheren Macht erwählt. Er ist ein wahrer Hund des Himmels und ein wahrer Alpha. Es ist seine Bestimmung, deinen Platz einzunehmen. Nur er allein kann uns aus diesen dunklen Zeiten hinausführen und Caleb besiegen. Ich glaube, dass er und seine Gefährtin, die ›Göttliche‹, erwählt wurden, um die Urbats auf eine höhere Stufe zu bringen. Stell dir nur vor. Dieses Rudel angeführt von einem wahren Alpha und der ›Göttlichen‹. Ein Krieger und eine Heilerin. Die Etlu und die A-zu. Gemeinsam …«


    »Nein! Nein! Nein!«, brüllte Sirhan. »Kein Sohn von Caleb wird dieses Rudel anführen.«


    »Sirhan«, ergriff Daniel das Wort. Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung. Seine wahre Alpha-Natur war an seinem ganzen Körper abzulesen. Vorsichtig zogen die Wächter ihre Speere ein wenig zurück. »Der Unterschied zwischen Caleb und mir ist, dass ich gar kein Alpha sein will. Ich wollte nie ein Herrscher oder Anführer sein. Auch Macht will ich nicht. Ich wollte immer nur ein Künstler sein. Ich habe meine wahre Alpha-Natur nur angenommen, um die zu retten, die ich liebe. Und wenn es jetzt mein Schicksal ist, diese Natur ein weiteres Mal anzunehmen, um Caleb während der Zeremonie zu besiegen – dann werde ich es tun. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, würde ich die Verantwortung nur zu gern jemand anderem überlassen. Aber wenn du stirbst, bin ich der einzige wahre Alpha, den es noch gibt. Lass mich anstatt Gabriel dein Nachfolger sein. Gib mir deinen Segen, Großvater.« Daniel sprach dieses Wort aus, als hätte er es noch nie zuvor zu irgendjemandem gesagt. »Du wirst stolz auf mich sein.«


    Sirhan sank in sich zusammen und schlug seine krallenartigen Hände vors Gesicht. Noch einmal schien er in wenigen Sekunden um zehn Jahre gealtert zu sein. »Ich kann nicht denken«, sagte er. »Der Junge hat meinen Geist verwirrt. Seine Worte klingen wahr, doch der Wolf in mir schreit etwas anderes.«


    »Dein Verstand ist durch den Alterungsprozess getrübt, Sirhan. Der Wolf in dir kontrolliert dich. Lass den Rat entscheiden, wenn du es nicht kannst. Wer soll dein Nachfolger werden?«


    »Was sagen die Ältesten?«, fragte Sirhan. »Wie lautet eure Entscheidung? Wen werdet ihr wählen? Den Sohn von Caleb oder Gabriel?«


    Alle Ältesten drängten sich zusammen und flüsterten so leise, dass ich sogar mit meinem Supergehör nichts verstehen konnte. Nur Lisa Jordan stellte sich direkt vor Sirhan und ergriff das Wort.


    »Für mich lautet die Frage eher: Calebs Sohn oder Caleb persönlich«, sagte sie. »Ich muss nicht lange überlegen. Ich gebe Daniel meine Stimme.« Sie drehte sich zu ihm, ließ sich auf ein Knie herunter und presste die Faust auf den Boden. »Und wenn nötig werde ich ihn im Kampf gegen Caleb unterstützen.«


    »Hier, hier!«, rief Gabriel und kniete sich ebenfalls vor Daniel nieder. »Meine Stimme hat er auch.«


    Die anderen Ältesten sahen zu Lisa und Gabriel. Einen Augenblick schien es, als hätten auch sie ihre Entscheidung getroffen.


    »Das ist doch alles Blödsinn«, ertönte eine Stimme in der Menge.


    Ich drehte mich um und sah, dass der Mann mit den blonden Dreadlocks vorgetreten war. Ich versuchte verzweifelt, mich an den Namen zu erinnern, den Lisa erwähnt hatte … Marrock.


    »Ich werde meine Stimme keinesfalls diesem Jungen geben, wahrer Alpha oder nicht«, sagte Marrock. »Wie alt ist er? Achtzehn? Die meisten von uns lebten schon zu Zeiten der Französischen Revolution. Was weiß er über die Führung eines Rudels?«


    Die drei Männer hinter Marrock nickten zustimmend.


    »Wenn Gabriel zu schwach ist, um dein Nachfolger zu werden, dann bestimme mich dazu, anstatt dieses Jungen.« Marrock sah aus, als wollte er vor Daniel auf den Boden spucken.


    »Sirhan vertraut dir nicht mal genug, um dich in den Ältestenrat aufzunehmen«, sagte Lisa. »Wie kommst du darauf, dass er dich zu seinem Nachfolger bestimmen könnte?«


    Sirhan wurde immer schwächer. »Der Rat soll entscheiden«, keuchte er. »Marrock, Gabriel oder der Junge?«


    Der Rat setzte seine Überlegungen fort. Ich fürchtete schon, dass Marrock Daniels Chancen, diesen Tag zu überleben, erheblich geschmälert hatte. Aber dann wandten sich die Ratsmitglieder zu Daniel. »Hier, hier! Unsere Wahl fällt auf den Jungen!« Sie fielen einer nach dem anderen auf die Knie, pressten die Faust auf den Boden und neigten den Kopf vor Daniel.


    »So sei es«, sagte Sirhan.


    Viele der anderen Anwesenden senkten die Waffen und folgten dem Beispiel der Ratsmitglieder.


    Marrock und fünf andere Männer blieben aufrecht stehen. »Wenn dies die Entscheidung des Rats ist, bin ich nicht länger ein Mitglied dieses Rudels.«


    Mit fliegender Robe verließ er mit den fünf anderen den Gemeindesaal.


    »Sollen wir sie zurückholen?«, fragte jemand.


    Sirhan senkte den Kopf. »Es steht ihnen frei zu gehen.«


    »Ich fürchte, wir werden sie während der Zeremonie wiedertreffen«, sagte Gabriel. »Aber nun lasst uns Daniel Kalbi in unseren Reihen …«


    Lisa zupfte an Gabriels Gewand und sah ihn durchdringend an.


    »Ah ja, natürlich«, fuhr Gabriel fort. »Lasst uns Daniel Etlu, Enkel von Sirhan Etlu, in unseren Reihen willkommen heißen. Er lebe hoch!«, rief er.


    »Er lebe hoch! Er lebe hoch!«, riefen die knienden Männer immer wieder. Der Stimmenchor war so laut, dass ich mir fast die Ohren zuhalten musste.


    »Hoch! Hoch!«, rief ich und klatschte in die Hände. Dad und sogar Jude stimmten in den Chor ein. Nur Talbot stand reglos da, aber ein Lächeln spielte um seine Lippen.


    Daniel stand aufrecht da und ließ die Hochrufe über sich ergehen. Nie hatte er eine richtige Familie gehabt, doch nun gehörten fast vierzig Personen zu seinem Clan. Nach einem kurzen Augenblick räusperte er sich und hob die Hand. »Ähm, ihr dürft jetzt gerne aufstehen, wenn ihr wollt.«


    Lisa lachte und klatschte in die Hände. Ich lief zu Daniel und umarmte ihn. Unsere Freude währte jedoch nur kurz, denn plötzlich gab Sirhan ein Stöhnen von sich und sackte auf seinem Stuhl zusammen. Der Alterungsprozess schritt unaufhaltsam voran. Seine Augen wurden trüb und schlossen sich halbwegs. Wenn nicht sein keuchender Atem gewesen wäre, hätte ich ihn für tot gehalten. Zwei der Wächter – sein medizinisches Personal, wie ich vermutete – beugten sich vor und überprüften seinen Zustand.


    Ich ließ Daniel los und ging zu Gabriel. »Was sollen wir tun? Wir können ihn nicht hier in Rose Crest sterben lassen.«


    »Wir müssen ihn woanders hinbringen. Wo es abgeschieden, aber dennoch bequem für ihn ist. Hast du eine Idee?«


    »Die Hütte von meinem Großvater Kramer. Sie ist seit ein paar Jahren nicht benutzt worden. Allerdings dauert die Fahrt dorthin vier Stunden.«


    Sirhans Aufpasser schüttelte den Kopf. »Er hatte schon eine anstrengende Reise. Wir sollten ihn heute Nacht nicht woanders hinbringen.«


    »Dann morgen«, sagte Gabriel. »Wir suchen eine Unterkunft für heute Nacht und fahren morgen früh gleich los.«


    »Es gibt noch mein Haus«, sagte Daniel. »Er könnte das Schlafzimmer oben nehmen.«


    »Nein, dieser Ort ist nicht sicher«, sagte ich. Ich erinnerte mich daran, was Slade mir erzählt hatte. Der Akh hatte seine Gedanken gelesen. »Niemand sollte sich dort aufhalten.«


    Gabriel nickte. »Er kann mein Zimmer hinter der Pfarrkirche nehmen. Ich wollte heute Nacht sowieso im Wald meditieren. Ich muss meinen Geist darauf vorbereiten, wenn ich Sirhan befreien will.« Gabriel nahm meine Hand. »Ich möchte gerne, dass du uns zur Hütte deines Großvaters begleitest, Grace. Zeig mir genau, wie du Daniel vom Fluch des Wolfs befreit hast, damit ich alles richtig mache. Aber ich fürchte, dass du noch einen Schultag versäumen wirst.«


    An welchem Punkt in meinem Leben war es eigentlich dazu gekommen, dass sich In-die-Schule-gehen wie etwas völlig Absurdes anhörte? »Ja, natürlich«, antwortete ich, wenngleich ich nicht wusste, ob es möglich war, jemandem zu zeigen, wie er es machen sollte. Aber immerhin konnte ich mit moralischer Unterstützung für diesen Töte-deine-Liebsten-um-sie-zu-retten-Club aufwarten.


    »Ich möchte auch, dass du mitkommst, Daniel. Als sein Nachfolger solltest du anwesend sein, wenn er stirbt.«


    »Ja, sicher«, sagte Daniel.


    Gabriel ließ meine Hand los und klopfte Daniel auf die Schulter. »Wir müssen dafür sorgen, dass Sirhan die nächsten Tage überlebt. Dann hast du einen ganzen Monat, um dich auf die Zeremonie vorzubereiten.«


    »Wenn er im Verborgenen stirbt«, fragte ich, »könnten wir es dann nicht geheim halten? Nur für ein paar Tage. Wir könnten die Mondfinsternis abwarten und es dann allen erzählen. Dann hätten wir trotzdem einen ganzen Monat, um uns auf die Zeremonie vorzubereiten.«


    »Das wäre gegen die Gesetze des Rudels«, sagte einer der Ältesten.


    »Ja, aber könnten wir denn dieses Gesetz nicht etwas weniger streng interpretieren?«


    Gabriel schüttelte den Kopf. »Du kannst es gerne versuchen, aber wenn das Todesheulen erst einmal losgeht, wird jeder wissen, dass Sirhan gestorben ist. Geheimhaltung würde nichts nützen.«


    »Was ist das Todesheulen?«


    »Wenn ein wahrer Alpha stirbt, wird es sein Rudel sofort spüren. Dann werden sie zu seinen Ehren ein Geheul anstimmen, egal wo sie sind. Es handelt sich um ein übernatürliches Phänomen, das man nicht aufhalten kann. Und dann werden andere Urbats, ja sogar normale Wölfe und gewöhnliche Hunde den Ruf aufnehmen und fortsetzen. Wenn das Todesheulen erst einmal ertönt, wird sich die Nachricht von Sirhans Tod schnell herumsprechen. Und jeder Urbat, der es auf die Position des Alphas abgesehen hat, wird wissen, dass die Zeit gekommen ist.«


    »Oh«, sagte ich. Mal im Ernst, was hätte ich sonst antworten können?


    Einer der Wächter hob Sirhan von seinem Stuhl. Ein anderer nahm die Sauerstoffflasche.


    »Ich werde euch den Weg zu meinem Quartier zeigen und mich dann in die Wälder zurückziehen«, sagte Gabriel und machte den beiden ein Zeichen, ihm zu folgen.


    »Sei vorsichtig«, sagte ich laut und warf einen Blick auf die versammelte Menge. »Der Sheriff hat zu einer großen Wolfsjagd geblasen. Wirklich niemand sollte sich heute Nacht in den Wolf verwandeln. Es sei denn, jemand möchte als Trophäe an irgendeiner Wand enden.«


    Die Männer blickten einander fragend an, aber ich hoffte, dass meine Bemerkung ihnen helfen würde, den inneren Wolf in Schach zu halten.


    »Danke für die Warnung«, entgegnete Gabriel und verließ mit Sirhans Begleitern den Saal.


    »Ich hoffe, dass Sirhan durchhält«, sagte ich zu Daniel.


    »Ich auch«, sagte er. Seine Stimme klang, als würde plötzlich die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern liegen.

  


  
    KAPITEL 29


    Vorahnung


    Später am Abend


    Die nächsten paar Stunden verbrachten wir damit, für unsere ungefähr 35 unerwarteten Gäste nach Schlafplätzen zu suchen. In Rose Crest gab es keine Hotels, und die meisten der Ältesten aus dem Rudel wollten nicht allzu weit entfernt von Sirhan übernachten. Also durchkämmten Mom und ich die Wandschränke in unserem Haus und zogen Bettdecken, alte Kissen, ungenutzte Klamotten und alles Mögliche hervor, um daraus ein paar improvisierte Schlaflager zu bauen.


    Es war schon merkwürdig: Noch vor wenigen Stunden hatte ich befürchtet, dass uns diese Urbats töten würden – und jetzt machte ich mir Sorgen, dass sie es auf dem harten Holzfußboden des Gemeindesaals auch schön bequem hatten.


    Und nachdem sie Daniel als Sirhans Nachfolger und mich als seine Gefährtin akzeptiert hatten, behandelten sie uns mit dem größten Respekt.


    »Ich konnte nur was für ungefähr zwanzig Leute finden«, sagte ich, als ich mit ein paar Kartons alter Babydecken, Bettwäsche und Schlafsäcken zur Pfarrkirche kam.


    »Das muss dann wohl einfach reichen«, sagte Jude und nahm mir einen der Kartons ab. Ich lächelte ihn an und musste daran denken, wie wir jedes Jahr alte Sachen für die Spendenaktion zu Thanksgiving zusammengesucht hatten. Mit ihm wieder zu arbeiten, fühlte sich beinahe wie früher an.


    April schnappte sich ein paar Schlafsäcke und verteilte sie.


    Lisa Jordan zog eine Garnitur fadenscheiniger Bettwäsche mit Star Wars-Motiven aus einem Karton – dieselbe Garnitur, aus der Daniel, Jude und ich Zelte gebastelt hatten, als wir noch klein waren und im Wohnzimmer Filmnächte veranstalteten. »Ich glaube, ich habe seit 1991 nicht mehr so spartanisch übernachtet«, sagte sie. »Nicht, seitdem Sirhan mich aufgenommen hat.«


    Aus irgendeinem Grund hatte ich mir immer vorgestellt, dass ein Werwolfrudel, das sich irgendwo in den Bergen aufhielt, die ganze Zeit in einem Provisorium lebte und vielleicht in Höhlen oder Wohnwagen übernachtete. Angesichts der praktisch brandneuen Cadillac-Flotte – ganz zu schweigen von dem Aston Martin – sowie der prachtvollen Samtroben des Rudels allerdings, glaubte ich nun eher, dass Sirhans Lager einem europäischen Herrenhaus mit einem Dutzend zusätzlicher Garagen ähnelte.


    Vermutlich lernt man das ein oder andere über langfristige Investitionen, wenn man sich seit fast tausend Jahren auf der Erde bewegt. Es war ganz klar, dass Sirhan und sein Rudel nur so in Geld schwammen. Kein Wunder, dass jemand wie Caleb die Kontrolle über dieses Rudel begehrte – denn damit war nicht nur Macht, sondern auch Sirhans Besitz verbunden.


    »Ein paar von ihnen können auch bei mir übernachten«, sagte April. »Meine Mutter ist auf einer Geschäftsreise, und wir haben zwei zusätzliche Schlafzimmer.«


    Ich sah April an. Sie bot ihr Haus ein paar Werwölfen zum Übernachten an? Aus irgendeinem Grund war ich nicht sonderlich überrascht.


    Lisa ließ die Bettwäsche fallen und stellte sich aufgeregt auf die Zehenspitzen. »Habt ihr einen Fernseher?«, fragte sie. »Sirhan erlaubt keine Fernseher auf dem Besitz. Ich hab’ seit Jahren keinen Film mehr gesehen.«


    »Aber sicher«, sagte April.


    »Und Lakritz. Hast du Popcorn und Lakritz? Wir können einen richtigen Mädelsabend veranstalten!« Lisa sah glücklicher aus als ein Hündchen mit seinem neuen Spielzeug.


    April grinste. »Und ich habe ein ganz neues Pediküre-Set.«


    Lisa kreischte vergnügt auf und tätschelte Aprils Arme. »Wow! Ich hab’ seit den Achtzigern niemandem mehr die Fußnägel lackiert. Weißt du eigentlich, wie schlimm es ist, mit einem Haufen griesgrämiger alter Werwölfe zu leben? Meilenweit kein anderes Mädchen in der Nähe.«


    »Willst du uns nicht Gesellschaft leisten, Grace?«, fragte April mit einem hoffnungsfrohen Lächeln. »Mädelsabend!«


    »Nein, danke«, sagte ich. »Aber viel Vergnügen.« Ich hatte wirklich zu viel im Kopf, als mir über Filme und Make-up Gedanken zu machen. Einen ›Mädelsabend‹ konnte ich mir in nächster Zukunft überhaupt nicht vorstellen.


    April warf Jude einen Blick zu. »Es muss ja nicht unbedingt nur ein Mädelsabend sein. Du kannst auch bei mir übernachten. Ich verspreche auch, deine Nägel nicht zu lackieren.«


    »Nein.« Jude schüttelte entschieden den Kopf.


    »Ist das dein Freund?«, hörte ich Lisa fragen, als sie auf Aprils Wagen zugingen. Eine kleine Gruppe Urbats folgte ihnen und verdrehte die Augen. Offenbar mussten sie das aufgeregte Geschnatter der Mädchen wohl ertragen, wenn sie es auf bequeme Betten abgesehen hatten.


    Ich schaute zu Jude, dessen Augen April sehnsüchtig hinterherblickten. »Wenn du mitgehen willst, erfinde ich irgendeine Ausrede für Mom. Aber nur dieses eine Mal.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich möchte heute Nacht hierbleiben. In der Zelle unten im Keller.«


    »Bist du sicher?«


    »Ich will’s mir jetzt auch gar nicht leicht machen und wäre auch gern zu Hause«, sagte er. »Aber der Vollmond setzt morgen ein. Ich kann seine Kraft schon spüren.« Er presste den Mondstein, den Daniel ihm gegeben hatte, an seine Brust. »Ich fühle mich nur noch nicht so ganz wohl dabei, wenn ich mit der Familie im Haus übernachte. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich die kommenden Nächte in der Zelle verbringe. Nur als extra Vorsichtsmaßnahme.«


    »Okay«, sagte ich zögernd. Es war ein großer Schritt gewesen, dass er freiwillig aus dem Käfig herauskommen wollte. Nun fürchtete ich, dass es ein Rückschritt wäre, ihn wieder dort einzusperren. Doch andererseits war sein Wunsch, für die Sicherheit der Familie eingesperrt zu bleiben, ein vernünftiger Grund. Ich hoffte nur, dass er deswegen nicht den Kampf für das Gute aufgeben würde.


    Ich begleitete ihn in den Keller, zog die Gittertür hinter ihm zu und schloss ab.


    »Nimm den Schlüssel«, sagte er.


    Ich stopfte ihn in meine Tasche.


    »Bis morgen früh«, sagte ich, bevor ich die Stufen hinaufstieg.


    Jude antwortete nicht.


    Kurz vor Mitternacht


    Daniel und ich hatten entschieden, dass es für die verlorenen Jungs zu gefährlich wäre, wieder zum alten Duke-Haus zurückzukehren. Als wir schließlich nach Hause kamen, wunderte ich mich daher nicht, dass jede einigermaßen weiche Oberfläche im Haus von einem Teenager-Werwolf besetzt war. Brent war bereits auf der Wohnzimmercouch eingeschlafen; Ryan hatte sich unter dem Esstisch ein Lager aus rosafarbenen Kissen gebaut – die offenbar von Charity gekommen sein mussten, denn sie stammten von der Fensterbank ihres Zimmers. Zach schnarchte in Dads Fernsehsessel vor sich hin, und Slade lag im vorderen Wohnzimmer auf dem Sofa und zappte durch die verschiedenen Fernsehkanäle. Talbot saß vor ihm auf dem Fußboden und bearbeitete mit einem von Moms Küchenmessern einen Pfahl.


    Ich war froh, dass sie alle da waren. Das Haus war zwar nicht sicher, denn schließlich wusste Caleb, wo es sich befand, aber es tröstete mich zu wissen, wo sich alle aufhielten, falls etwas Schlimmes passieren würde.


    »Grace«, rief Mom, als sie aus dem Keller kam. »Ich hab bei den Campingsachen noch ein paar Decken gefunden. Könntest du noch mal zur Pfarrkirche rüberfahren und sie dort abgeben?«


    »Na, sicher.« Ich seufzte laut und schnappte mir die Schlüssel.


    »Ich mache es«, sagte Talbot. »Ich muss sowieso mal nach Hause.«


    »Sicher?«, fragte ich, wobei mir nicht klar war, wo Talbot zu Hause war.


    »Du kannst gerne hierbleiben. Du weißt doch: Gemeinsam sind wir stärker.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte er und nahm seinen frisch gespitzten Pfahl an sich.


    Mom reichte ihm die Decken. »Du kannst wirklich gerne hier übernachten«, sagte sie.


    »Vielen Dank, aber es wird mir hier langsam etwas zu voll«, erwiderte er und richtete seinen Blick auf irgendetwas hinter Mom. Ich sah in dieselbe Richtung und entdeckte Daniel, der gerade zur Vordertür hereinkam. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich ihn in dieser Nacht noch einmal sehen würde. Jarem, der große, dunkelhäutige Älteste, hatte nämlich darauf bestanden, Daniel jedem einzelnen Mitglied des Etlu-Clans persönlich vorzustellen.


    Daniel und ich sahen uns an. Er lächelte, und mein Herz schlug plötzlich ein kleines bisschen schneller. Ich hatte kaum wahrgenommen, dass Talbot sich verabschiedet hatte und an Daniel vorbei zur Tür hinausgegangen war.


    »Dieser Talbot ist ein netter Junge«, sagte Mom. Offenbar hatte er sie mit seinem Farmersjungen-Charme bezirzt.


    »Hm«, sagte ich. Ich konnte meinen Blick nicht von Daniel abwenden. Irgendetwas an ihm hatte sich verändert. Die Art, wie er dastand und lächelte, ja sogar der Ausdruck in seinen Augen war anders. Endlich hatte er seine wahre Alpha-Natur akzeptiert – und Lisa hatte recht gehabt: Es stand ihm wirklich ausgezeichnet.


    Als Daniel durch den Flur auf mich zukam, wurde sein Grinsen breiter. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach ihm.


    »Nun, ich schätze, dass Daniel in Judes Zimmer schlafen kann. Dein Bruder kommt ja heute Abend nicht nach Hause«, sagte Mom. »Das Bett ist schmal, aber bequem. Viel besser als das Sofa.«


    »Ja, ein bequemes Bett wäre nicht schlecht«, sagte ich. Als ich merkte, was ich da gerade laut ausgesprochen hatte, wurde mein Gesicht knallrot.


    »Vielen Dank, Mrs Divine«, sagte Daniel, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«


    Ja, das war in der Tat sehr nett. Aber auch etwas merkwürdig, wenn man Moms Gefühle für Daniel kannte, die normalerweise nicht so herzlich ausfielen. Ich fing schon an mich zu fragen, ob ihre aufmerksame Geste womöglich darauf schließen ließ, dass ihre geistige Gesundheit noch nicht wieder ganz hergestellt war. Bevor ich Daniel auch nur eine gute Nacht wünschen konnte, schob mich Mom an den Schultern zur Treppe und dirigierte mich nach oben. Erst in diesem Moment begriff ich, aus welchem Grund Mom Daniel eine bevorzugte Behandlung vor den anderen Jungen gewährte.


    Judes Zimmer im Keller war am weitesten von meinem entfernt.


    Aber das war egal, denn auch über die Distanz zweier Stockwerke und trotz all des Geschnarches und der sonstigen Schlafgeräusche unserer Gäste im Haus, konnte ich Daniels Anwesenheit noch immer spüren. Solange ich wusste, dass er dort unten in der Dunkelheit in seinem Bett lag, im selben Haus wie ich, konnte ich kein Auge zumachen. Es gab noch so viele ungeklärte Dinge – und unausgesprochene Worte – zwischen uns. Seit er sich wieder in einen Menschen zurückverwandelt hatte, war es kaum möglich gewesen, einmal nur über uns zu sprechen.


    Wie kann man in der einen Nacht eng aneinandergekuschelt im Bett liegen und in der nächsten durch zwei Stockwerke voneinander getrennt sein?


    Ein paar Sekunden der Zweisamkeit in unserem sonst so chaotischen Leben. Danach sehnte ich mich.


    Vielleicht könnte ich mich für ein paar Minuten nach unten schleichen …


    Doch je mehr ich darüber nachdachte, umso gefährlicher erschien mir diese Idee.


    Gegen drei Uhr morgens konnte ich es nicht länger aushalten. Mein ganzer Körper summte förmlich vor Sehnsucht und Vorfreude. Ich wusste genau, dass ich erst schlafen könnte, wenn ich ihn gesehen hätte.


    Nur eine Minute. Nur ein schnelles »Hallo, ich liebe dich, vergiss das nicht« und ein Kuss, dann gehe ich zurück in mein Zimmer und schlafe …


    Auf Zehenspitzen lief ich die Treppe hinunter und schlich mich an den schlafenden Jungs im vorderen Zimmer vorbei. Slade war noch wach und schaute sich Werbesendungen im Fernsehen an. Als er aufblickte, wäre ich beinahe wieder umgekehrt.


    »Äh, ich wollte nur schnell mal was nachsehen«, flüsterte ich.


    »Klar«, sagte er und nickte. Sein Lächeln erschien mir ein kleines bisschen zu schlau.


    Meine Wangen wurden knallrot, und einen Moment überlegte ich, wieder nach oben zu gehen. Aber das machte die Situation auch nicht besser.


    Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, tat so, als müsste ich dringend etwas aus dem Waschraum holen und öffnete die Tür zum Keller. Dann machte ich sie sorgfältig wieder zu.


    Meine Füße liefen wie von allein und führten mich mit schnellen, aber ruhigen Schritten die Kellertreppe hinunter. Geradewegs zu Daniels Tür. Ich hob die Hand um anzuklopfen, wollte nachsehen, ob er noch wach war, doch plötzlich hielt ich inne.


    Vermutlich war er schon längst eingeschlafen. Nach allem, was er heute erlebt hatte, war er bestimmt völlig erschöpft und würde mich für verrückt halten, wenn ich ihn mitten in der Nacht wieder aufweckte.


    Ich ließ die Hand sinken. Es war albern, überhaupt hierherzukommen. Auf Zehenspitzen wollte ich gerade wieder die Treppe hinaufsteigen, als sich die Tür hinter mir öffnete.


    »Grace?«, fragte Daniel.


    Ich drehte mich um und sah ihn in einer zerknitterten Pyjamahose vor mir stehen. Sein perfekt geformter Oberkörper war nackt, sein Haar war zerzaust, als hätte er sich die ganze Zeit hin- und hergewälzt.


    »Ich hab’ gehofft, dass du kommst«, flüsterte er.


    »Wirklich?«


    Daniels Hände legten sich um mein Handgelenk und er zog mich an seine nackte warme Brust. Unsere Lippen verschmolzen zu einem schnellen, beinahe verzweifelten Kuss. Dann zog er mich in sein Zimmer und schloss die Tür.


    »Ich wollte nur mal schnell Hallo sagen«, flüsterte ich.


    »Mehr wollte ich auch gar nicht«, erwiderte er und küsste mich wieder. »Hallo«, sagte er und setzte den Kuss fort.


    »Hallo«, sagte ich und fing dann an zu kichern, sodass er mich schließlich mit seinen Lippen zum Schweigen bringen musste. Seine Hände brannten auf meiner Hüfte.


    »Ich sollte wieder verschwinden«, stieß ich zwischen zwei Küssen hervor, ohne es wirklich ernst zu meinen.


    »Stimmt, das solltest du wirklich«, erwiderte Daniel und fuhr mit seinen Lippen über meinen Hals.


    »Ich werde jetzt gehen.« Ich ließ die Finger über seine Rückenmuskeln gleiten und schmiegte mich an seine Brust.


    Daniels Lippen lösten sich von meinem Schlüsselbein. Schnell küsste er mich noch einmal auf den Mund und stieß mich gleichzeitig von sich. »Geh lieber«, sagte er. »Bevor ich noch die Beherrschung verliere.«


    Ich küsste ihn noch einmal und ging dann rückwärts auf die Tür zu. Meine Hand lag auf dem Türknauf, und plötzlich versuchte ich mich zu erinnern, weswegen ich sonst noch hierhergekommen war. Ich hatte mit Daniel über … irgendetwas reden wollen.


    »Warte mal, Gracie«, sagte Daniel.


    »Ja?«


    »Ich wollte noch etwas sagen. Es gibt noch einen Grund, warum ich gehofft habe, dich zu sehen.« Er kam einen winzigen Schritt näher, die Muskeln in seinem Körper spannten sich. »Im Krankenhaus ist etwas passiert. Du hast mich als deinen …Verlobten bezeichnet, weißt du noch?«


    Ich nickte. »Ich hab’ bloß … Die Schwester hätte uns sonst nicht reingelassen, weil du nicht zur Familie gehörst …« Sollte ich lügen? »Ich hab’ das nur so gesagt …« Weshalb sollte ich jetzt eigentlich noch lügen?


    »Aber als wir deinen Dad gemeinsam geheilt haben«, sagte Daniel, »und wir dabei verbunden waren, konnte ich mich plötzlich an etwas erinnern. Nein, keine richtige Erinnerung, aber ich dachte … Also das, was du der Schwester gesagt hast … das fühlte sich …« Er fuhr sich durch sein zerzaustes Haar.


    »Daniel, ich …«


    »Es fühlte sich … genau richtig an«, sagte er.


    Mir blieb fast das Herz stehen – aber im positiven Sinne.


    »Wir sind wirklich verlobt, stimmt’s?«, fragte Daniel und kam näher. »Es ist im Lagerhaus passiert? In jener Nacht, oder? Die Nacht, die wir in Calebs Kerker verbracht haben?«


    Ich ging einen Schritt auf ihn zu, spürte, wie mein Herz schlug und mich weiter zu ihm hintrieb. »Ja«, sagte ich. »Ja, Daniel …« Aber meine Stimme wurde plötzlich vom Klingeln des Telefons auf Judes Nachttisch übertönt.


    Verwirrt schaute ich auf den Apparat. War das wirklich gerade passiert oder hatte ich es mir eingebildet? Auch Daniel starrte das Telefon an. Wer um alles in der Welt sollte hier um drei Uhr morgens anrufen?


    Das konnte nichts Gutes bedeuten …


    Das Telefon klingelte noch einmal. Bevor das lästige Geräusch verklungen war, hatte ich mir den Hörer geschnappt.


    »Hallo?«, fragte ich, sowohl genervt von der nächtlichen Störung als auch verängstigt.


    Nichts. Absolute Stille – sonst nichts.


    Ich schaute auf die Anrufernummer – die ganze Situation kam mir auf unheimliche Weise bekannt vor. »Der Anruf kommt aus der Pfarrkirche«, sagte ich. »Aber niemand ist dran.«


    »Vielleicht hat dort ja jemand versehentlich den Hörer heruntergerissen?«


    »Aber wieso klingelt dann hier das Telefon?«


    Ich presste den Hörer wieder ans Ohr. »Hallo?«, sagte ich und aktivierte mein Supergehör, um irgendwen oder irgendetwas am anderen Ende der Leitung hören zu können.


    Was ich dann allerdings irgendwo in der Ferne mitbekam, ließ mein Blut gefrieren: Es war der Schrei eines Akhs. Dann war die Verbindung plötzlich unterbrochen.


    »Akhs!«, sagte ich. »In der Pfarrkirche sind Akhs.«


    Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm Daniel sein Hemd von der Kommode, streifte es sich über. Dann riss er mir den Hörer aus der Hand.


    »Was hast du vor?«


    »Ich rufe mein Handy an«, sagte er. »Ich hab’s Gabriel gegeben, bevor er sich in den Wald zurückgezogen hat.« Er legte den Hörer ans Ohr und wartete eine Sekunde. »Es gibt Ärger in der Pfarrkirche«, sprach er in den Apparat. »Wir sind schon unterwegs. Komm dorthin.« Er legte den Hörer zurück und nahm meine Hand.


    Wir rannten die Kellertreppe hinauf und stürzten in die Küche.


    »Wo wollt ihr Turteltäubchen denn hin?«, fragte Slade, der noch immer auf dem Sofa lag.


    »In der Pfarrkirche sind Akhs. Wir müssen so schnell wie möglich dorthin.«


    »Dann lasst mich fahren.« Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, war Slade aufgesprungen und hatte sich die Schlüssel des Corolla geschnappt.


    Ich rief den anderen Jungen zu, dass sie wach werden und uns folgen sollten.


    »Ich komme auch mit«, rief Dad, als er in seinem Pyjama die Treppe herunterkam.


    »Nein! Du bleibst hier!«, sagte ich. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen würde, und wollte niemanden aus meiner Familie einer Gefahr aussetzen.

  


  
    KAPITEL 30


    Gebundene Hände


    Draußen


    Wir folgten Slade zum Wagen. Ich war dankbar für seine wahnwitzigen Fahrkünste, als wir durch die leeren Straßen von Rose Crest rasten und schließlich den Parkplatz der Pfarrkirche erreichten. Das Gebäude sah ruhig und friedlich aus. Es brannte nirgendwo Licht, und ich fragte mich, ob ich mir den Schrei dieses Akhs vielleicht nur eingebildet hatte. Ich hoffte sehr, dass das Ganze ein falscher Alarm war – dann aber fiel mir auf, dass die Vordertür weit offen stand. Meine Hoffnungen waren also vergebens.


    Sobald wir den Eingangsbereich betreten hatten, registrierte ich den Geruch von Akhs und Gelals, und natürlich den typischen Urbat-Geruch. Aber es gab noch einen anderen, unerwarteten Geruch, der in meine Nase drang – wie nach faulen Eiern. Ich rümpfte die Nase und musste husten. »Was ist das?«


    »Ich weiß, was das ist«, sagte Brent und rannte auf den Gemeindesaal zu. Slade und die anderen Jungen folgten ihm.


    Daniel wollte ihnen hinterherlaufen. »Nein. Lass sie das übernehmen. Komm mit. Ich muss nachsehen, was mit Jude ist. Wenn jemand angerufen hat, dann war es wahrscheinlich er.«


    Wir rannten die Treppe hinunter, die in den Keller führte. Die Luft war hier frischer, und je weiter wir kamen, desto weniger war von dem Faule-Eier-Geruch zu spüren. Im stockdunklen Keller fasste ich nach dem Lichtschalter, doch als ich das Licht einschalten wollte, passierte gar nichts. »Der Strom ist weg.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Daniel. »Ich kann sehen.«


    Ich aktivierte meine Superkräfte und konzentrierte mich ebenfalls auf meine Nachtsicht.


    Dann liefen wir um eine Ecke und rannten auf die Tür von Judes Käfig zu. Allerdings war sie nicht mehr da. Sie war aus den Angeln gerissen und beiseitegeworfen worden – wie der Deckel einer Konservendose. Judes Pritsche war hochgeklappt worden, die Decke lag auf dem Fußboden und der umgestürzte Fernseher lag obenauf.


    Jude war verschwunden.


    »Was ist hier bloß passiert? Ein Kampf? Ist Jude entführt worden?«


    »Vielleicht versucht ja auch nur irgendwer, es so aussehen zu lassen«, sagte Daniel, ging in die Hocke und untersuchte die verbogenen Türangeln.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich weiß nicht … Aber diese Tür wurde von innen herausgerissen.«


    »Hey, Leute!«, rief Slade von oben. »Ihr solltet mal raufkommen.«


    Daniel wandte sich von der Gittertür ab, hob etwas vom Fußboden auf und reichte es mir. Der Mondsteinanhänger. Das Lederband war zerrissen.


    Ohne ein Wort zu sagen, stopfte ich den Mondstein in meine Tasche. Dann liefen wir nach oben.


    Slade stand am Rand der Treppe und hielt etwas in den Händen, das nach einer versengten Coladose aussah.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Eine selbst gemachte Blendgranate. Wir haben auch Gasgranaten gefunden. Sie sind bewusstlos – im Gemeindesaal sind alle bewusstlos.«


    »Sind sie in Ordnung? Ich meine, bist du sicher, dass sie nicht …?«


    »Es war bloß Betäubungsgas. Ihnen wird ziemlich übel sein, aber in ein paar Minuten sind alle wieder wach. Aber weißt du was, Grace?« Er hielt die Coladosengranate in die Höhe. »Das hier ist eine von Brents Erfindungen.«


    »Wie bitte? Ich verstehe nicht, was du meinst. Brent ist die ganze Zeit bei uns gewesen.«


    »Ich weiß, aber das hier war kein üblicher, altmodischer Akh-Überfall. Das ist das Werk der Shadow Kings. Sie waren hier und haben alle mit Gas betäubt.«


    Ich sah zu Daniel. »Wozu sollten sie Sirhans Männer außer Gefecht setzen?«


    »Sirhan!«, rief Daniel und stürzte zur Tür hinaus, um zur Rückseite des Gebäudes zu laufen. Slade und ich folgten ihm. Wir rannten durch die kleine Gasse zwischen Pfarrkirche und Schule und wären beinahe mit Gabriel zusammengestoßen.


    »Ich bin, so schnell es ging, hergekommen«, sagte er.


    »Wir reden später«, sagte Daniel. »Folg mir.«


    Wir rannten zu der kleinen Hausmeisterwohnung. Schon von Weitem konnte ich sehen, dass die Tür offen stand. Irgendetwas Großes und Pelziges lag davor. Daniel und Gabriel wollten keine Zeit verlieren und sprangen darüber hinweg, um die Tür zu erreichen. Aber plötzlich fiel mir etwas auf – der zerrissene Stoff einer blauen Robe und der zerbrochene Griff eines Schwerts lagen in einer Blutlache unter diesem pelzigen Etwas. Es war ein Wolf – einer von Sirhans Wächtern. Ein toter Wächter.


    Ich betrat die kleine Wohnung und wäre hinter der Tür fast über einen weiteren toten Wolf gestolpert.


    »Nein!«, schrie Gabriel. »Nein!«


    Ich blickte auf das Bett, das den größten Teil des Raumes einnahm. Eine verkümmerte, ledrige graue Gestalt lag darauf. Ein silberner Speer ragte aus ihrer eingesunkenen Brust. Das Fell an der Einstichwunde war blutdurchtränkt.


    »Sie haben Sirhan getötet?«, fragte Slade, der hinter mir stand.


    »Nein«, erwiderte Daniel und beugte sich über den Körper. Seine Finger betasteten Sirhans schrumpeligen Hals. »Er hat noch einen Puls. Zumindest eines seiner Herzen schlägt. Er ist noch nicht tot.«


    »Was?« Gabriel nahm Sirhans Handgelenk und fühlte seinen Puls. »Ja, er ist noch bei uns. Aber nicht mehr lange.«


    »Schnell!«, sagte ich. »Wir müssen ihn hier wegbringen.« Es war völlig undenkbar, die Zeremonie der Herausforderung auf dem Gelände der Pfarrkirche abzuhalten. Die Shadow Kings hatten sie mit ihrem Überfall schon zur Genüge entweiht. »Er darf hier nicht sterben!«


    »Die Schlüssel«, sagte Slade. »Ich hab deine Autoschlüssel in der Pfarrkirche gelassen.«


    »Nimm die hier!« Daniel nahm ein Schlüsselbund von dem kleinen Schreibtisch und warf es Slade zu.


    »Soll ich etwa den Aston Martin fahren?«, fragte er ungläubig. Ich merkte, dass er – angesichts der Umstände – seine Begeisterung zügeln wollte.


    »Genau. Bring uns so weit wie möglich von hier weg«, sagte ich.


    Vorsichtig brach Daniel den Schaft des Speers entzwei, sodass nur noch fünfzehn Zentimeter aus Sirhans Brust herausragten. Dann wickelte er Sirhans Wolfskörper in die Decke ein und hob ihn zusammen mit Gabriel vorsichtig aus dem Bett. Schnell liefen wir zu der Limousine, die auf dem hinteren Parkplatz der Pfarrkirche geparkt war. Slade öffnete den Wagen und ich hielt eine der Türen auf, während die anderen Sirhan behutsam auf den Rücksitz legten.


    »Halte durch, Bruder«, sagte Gabriel und hielt Sirhans Hand fest.


    Ich lief um den Wagen herum und setzte mich auf den Beifahrersitz.


    »Los!«, rief Daniel, als alle im Wagen waren, und knallte die Tür zu. »Fahr so weit wie möglich aus der Stadt raus!«


    Slade startete den Motor und trat aufs Gaspedal. Schnell wie der Wind schossen wir vom Parkplatz auf die Straße und hielten auf die Stadtgrenze von Rose Crest zu. Ich war froh, dass es mitten in der Nacht war und wir keinen anderen Autos begegnen würden. Denn Slade scherte sich nicht darum, in der Spur zu bleiben.


    Wir hatten gerade das AUF-WIEDERSEHEN-IN-ROSE-CREST-Schild passiert, als Gabriel schrie: »Es bleibt keine Zeit mehr. Wir verlieren ihn.«


    »Soll ich anhalten?«, rief Slade.


    »Nein!«, brüllte ich zurück. Sirhan durfte hier nicht sterben. Nicht auf offener Straße. Es wäre völlig unmöglich, hier die Zeremonie abzuhalten. Wir brauchten einen einsamen, abgeschiedenen Ort. Wo niemand aus der Stadt hinkommen würde.


    Durch die Windschutzscheibe sah ich, dass wir uns einer Kreuzung näherten. »Fahr nach rechts!«


    Slade drehte das Lenkrad, und schon schossen wir über die alte Landstraße, die Daniel und ich erst gestern Abend entlanggefahren waren. »Mann!«, rief Slade und stieß einen Freudenschrei aus. »Habt ihr gemerkt, wie der Aston reagiert hat? Ich würde glatt dafür töten, nur um mal einen Rennen mit dieser Kiste zu fahren.«


    Vorsichtig blickte ich ihn von der Seite an und hoffte, dass er das mit dem Töten nicht buchstäblich gemeint hatte.


    »Im Augenblick fährst du ein Rennen gegen die Zeit!«, rief Daniel.


    Gleich hinter den Bäumen konnte ich die Umrisse der Frightmare Farm erkennen. »Wir sind gleich da. Hier links!«


    Slade bog ab und erwischte mit der Stoßstange ein ZUVERKAUFEN-Schild, das in der Kurve stand.


    »Oh, verdammter Mist«, sagte Slade.


    »Es wird noch Schlimmeres passieren als ein paar Lackkratzer. Halt dich geradeaus!«


    »Aber da ist ein Zaun.« Slade deutete auf das verschlossene Zufahrtstor, das von ein paar Vogelscheuchen flankiert war.


    »Fahr weiter! Halt einfach darauf zu!«, befahl ich ihm. »Haltet euch fest!«, rief ich den anderen zu.


    Gabriel und Daniel setzen sich schützend dicht neben Sirhan. Slade erschauderte, trat aufs Gas und ließ den Wagen gegen das Tor knallen. Ich duckte mich, als der Aufprall die beiden Torflügel auseinanderriss und eine der Vogelscheuchen in hohem Bogen durch die Luft flog. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie auf dem Wagendach. Für einen kurzen Moment blickten ihre toten Augen durch das Glasdach auf uns herab, bevor sie schließlich auf die Straße geschleudert wurde.


    »Heu!«, rief Slade plötzlich, als wir mit dem Wagen eine Pyramide aus Heuballen durchbrachen. Überall flog Heu in der Luft herum, aber wir rasten weiter, bis wir schließlich die Mitte des Scheunenhofs erreicht hatten. Ich befahl Slade anzuhalten.


    Die Limousine machte einen Schlenker und wirbelte beim Bremsen Matsch und weiteres Heu auf.


    »Du bist ja irre!«, brüllte Slade.


    »Du bist brillant«, sagte Daniel und öffnete die Tür.


    »Sirhan stirbt!«, rief Gabriel.


    Er und Daniel hoben Sirhans verschrumpelten Körper aus dem Wagen. Zuvor hatte ich schon gedacht, dass der ehemalige Alpha sehr alt wirkte, aber das war nichts im Vergleich zu seinem jetzigen Aussehen. Es war so, als hätte man eine lederne Hülle über ein Skelett gezogen.


    Gabriel legte Sirhans Kopf in seinen Schoß. »Sirhan«, sagte er. Tränen tropften auf seinen roten Bart. »Sirhan, ich bin hier. Ich werde mein Versprechen einlösen. Bevor du stirbst, werde ich dich vom Fluch des Wolfs befreien.«


    »Müsste er nicht seine Wolfsform angenommen haben?«, fragte ich und blickte auf Sirhans halb menschlichen und halb tierischen Körper.


    »Das ist das Ende«, erwiderte Gabriel. »Die beiden Formen sind nicht länger getrennt.


    »Jetzt oder nie«, sagte Daniel und hielt Sirhans schlaffes Handgelenk fest.


    »Töte ihn jetzt«, sagte ich. »Lass ihn durch die Hand sterben, die ihn am meisten geliebt hat.«


    Mit einem markerschütternden Schrei rammte Gabriel seine Hand auf den Schaft des silbernen Speers, der aus Sirhans Brust herausragte. Die Speerspitze drang tiefer ein und noch mehr Blut versickerte in seinem ohnehin schon durchtränkten Fell. Sirhans Körper zog sich krampfhaft zusammen, und mit einem letzten keuchenden Atemzug fiel sein Kopf nach hinten. Er war tot.


    Wir knieten uns schweigend hin, während Gabriel Sirhans Körper festhielt und weinte. Plötzlich setzte direkt vor unseren Augen die Verwandlung ein. Sirhans kurzes Fell verschwand, und seine graue, verwelkte Wolfshaut nahm einen menschlichen Olivton an. Die lange Schnauze verkürzte sich und legte die normalen Formen von Nase, Mund und Kinn frei. Als ich schließlich die ganz und gar menschliche Form von Sirhan im Mondlicht betrachtete, ahnte ich, wie Daniel einmal als alter Mann aussehen würde.


    »Es hat funktioniert, mein Bruder«, flüsterte Gabriel. »Du bist befreit.«


    »Äh, woher weißt du denn, dass es funktioniert hat?«, fragte Slade.


    »Die Verwandlung«, sagte Gabriel. »Wenn ein Urbat stirbt, verwandelt sich sein Körper normalerweise in den des Wolfs. Ein Zeichen dafür, dass er für ewige Zeiten ein Dämon bleibt, wie ich immer vermutet habe. Sirhans Körper hat sich jedoch in seine menschliche Form zurückverwandelt. Und das bedeutet dann wohl, dass seine Seele vom Fluch des Wolfs befreit ist.«


    »Ich glaube, du hast recht«, sagte ich leise. »Als ich Daniel befreit habe, wurde sein Körper wieder menschlich.«


    Ohne etwas zu sagen, beugte sich Daniel über die Leiche seines Großvaters und legte seine Arme in einer gekreuzten Position über der Brust zusammen. So wie ich es einmal bei der Mumie eines Königs aus dem Altertum gesehen hatte.


    Gabriel wiegte sich hin und her, warf schließlich den Kopf in den Nacken und stieß ein herzzerreißendes Heulen aus. Das Geräusch ließ meinen ganzen Körper zittern.


    Daniel erhob sich, legte ebenfalls den Kopf zurück und schloss sich dem Heulen an. Slade folgte seinem Beispiel. Und nach und nach stimmte weiteres Geheul – von Hunden oder Wölfen in der Ferne – in diesen unheimlichen Chor ein und füllte den morgendlichen Himmel mit Trauergesang.


    Das Todesheulen hatte eingesetzt.


    Wie eine Welle im Stadion würde es sich fortsetzen – bis jeder Urbat wusste, dass die Zeit gekommen war.


    Vierundvierzig Stunden.


    In ungefähr vierundvierzig Stunden würde genau an diesem Ort die Zeremonie der Herausforderung stattfinden.

  


  
    KAPITEL 31


    Nachricht erhalten


    Freitagmorgen, halb fünf


    Slade brachte uns zurück zur Pfarrkirche. Er fuhr jetzt langsamer. Gleichwohl konnte ich spüren, wie sehr es ihm in den Fingern juckte, den Wagen noch einmal auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Als wir ankamen, erwarteten uns die Mitglieder aus Sirhans Rudel. Die meisten sahen von den Nachwirkungen des Betäubungsgases ziemlich mitgenommen aus.


    »Das Todesheulen«, sagte Jarem zu Gabriel. Sein Akzent klang so, als wäre er irgendwo in Afrika aufgewachsen. »Wir haben das Todesheulen gehört und den Ruf weitergegeben. Was ist aus Sirhan geworden?«


    »Es ist vollbracht«, sagte Gabriel. »Er ist vom Fluch befreit.«


    Die anderen neigten andächtig ihre Köpfe.


    »Seine Leiche ist im Wagen. Wir sollten ihn und die beiden toten Wächter in den Wald bringen und sie auf eine Weise verabschieden, wie es Kriegern gebührt.«


    Auf dem Rückweg hatte Gabriel mir erklärt, dass sie einen Scheiterhaufen errichten und die Leichen darauf verbrennen würden.


    Ein paar der Ältesten schlossen sich mit Gabriel zusammen und kümmerten sich um die Toten. Sie waren gerade aufgebrochen, als zwei andere Autos auf den Parkplatz gefahren kamen: Aprils roter Wagen und Talbots blauer Truck.


    Lisa und April stiegen aus, Talbot folgte eine Sekunde später.


    »Wir haben das Heulen gehört«, sagte Lisa, während sie uns entgegenkamen.


    »Ich auch«, sagte Talbot. »Was ist passiert?«


    Daniel berichtete von dem Angriff auf die Pfarrkirche und von Sirhans Tod. Lisa wischte sich eine Träne aus dem Gesicht. Talbots grüne Augen verschatteten sich wütend, als er die Einzelheiten erfuhr.


    »Wo ist Jude?«, fragte April und ließ ihren Blick über die Gesichter von Sirhans Männern schweifen, die – noch immer benebelt vom Gas – auf dem Parkplatz umherliefen. »Ist er bei den Ältesten oder so?«


    Ich zögerte. Was sollte ich sagen? »Nein«, erwiderte ich schließlich. »Er wollte in der Pfarrkirche übernachten, aber seit dem Angriff haben wir ihn nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, ob er weggelaufen ist oder ob ihn die Shadow Kings entführt haben.« Es war sogar möglich, dass er sie hierhergeführt hatte.


    April schlug die Hand vor den Mund. Sie schien die Nachricht nicht verkraften zu können und sank langsam in sich zusammen. Aber Talbot fing sie auf. Sie schwankte und krampfte ihre Hände vor der Brust zusammen. »Dienstag ist sein Geburtstag«, sagte sie. »Ich dachte … endlich …« Ihre Stimme brach ab und verwandelte sich in ein lautes Schluchzen.


    »Wir werden schon rausfinden, was passiert ist«, sagte ich.


    »Wir können nicht ausschließen, dass Jude diesen ganzen Überfall hier inszeniert hat«, fügte Daniel hinzu.


    »Glaubst du das wirklich?« Ich schaute auf meine Hände. Ich hatte zwar gerade genau dasselbe gedacht, hatte diese Möglichkeit aber auch gleich wieder verdrängt.


    »Denk nach, Grace. Die Zellentür ist von innen herausgerissen worden. Man kann es an den Angeln erkennen. Die Shadow Kings wussten sehr genau, wo sich alle anderen im Gebäude aufhielten. Sie hatten einen Angriffsplan, noch bevor sie überhaupt hier waren. Wie hätten sie es sonst wissen können? Ohne einen internen Informanten?«


    »Willst du etwa sagen, dass Jude aus seiner Zelle ausgebrochen ist und dann die Shadow Kings reingelassen hat?«, fragte April. »Das kann ich unmöglich glauben.«


    »Er hat doch darum gebeten, hier in der Pfarrkirche übernachten zu dürfen, nicht wahr, Grace?«, sagte Daniel. »Und dabei hätte er in einem bequemen Bett schlafen können.«


    Ich nickte.


    »Und wir wissen auch nicht, wo genau er sich die ganze Zeit rumgetrieben hat, bevor du ihn wieder eingesperrt hast, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Talbot nickte. »Er könnte den SKs eine Nachricht geschickt haben, dass sie zu einer bestimmten Zeit hier auftauchen sollen«, sagte er. »Vielleicht hat er ihnen gesagt, wo sich Sirhan und die anderen aufhalten. Und ihnen verraten, dass wir die Zeremonie auf eine Zeit nach der Mondfinsternis verschieben wollten.«


    »Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich. »Er wollte sich ändern. Er wollte ein besserer Mensch werden.« Unsere Aussprache – unsere Versöhnung – hatte so echt gewirkt, dass ich einfach nicht an einen Verrat glauben konnte. »Vielleicht hat ja dieser Marrock …«


    »Ich habe Jude auch geglaubt«, sagte Daniel. »Wirklich.«


    »Warte mal, ist das da vorne nicht dein Bruder?«, sagte Lisa und zeigte auf jemanden, der ein paar Meter von uns entfernt auf den Parkplatz gestolpert kam.


    »Jude!«, riefen April und ich wie aus einem Mund.


    Er hörte uns und blickte auf. Als er näher kam, wurde sein schwankender Gang zu einem unbeholfenen, abgehackten Spurt. Er lief direkt an April vorbei, die ihn sicher gern mit einer Umarmung begrüßt hätte, und kam auf mich zu. Er hob den Arm, und etwas Metallisches blitzte in seiner Hand auf.


    »Jude …?«, setzte ich an.


    Seine Augen wirkten völlig leblos, als er plötzlich den Arm herunterriss und mit einem Messer direkt auf mein Herz zielte. Im letzten Moment konnte ich ihm ausweichen. April schrie auf. Jude fiel nach vorn, und sein Messer traf auf den Rasen.


    Hatte mein eigener Bruder gerade versucht, mich zu töten? Hatte ich ihn wirklich so falsch eingeschätzt?


    Jude ließ das Messer los. Er wirkte benommen. Dann stand er auf und begann, im Kreis herumzulaufen.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, rief Daniel. Er und Talbot gingen auf Jude zu und wollten ihn festhalten, aber mein Bruder wich ihnen aus und trat mit zuckenden Bewegungen zur Seite.


    Dann sah er mich wieder mit diesen leblosen Augen an und machte ein paar merkwürdig abgehackte Schritte in meine Richtung. Es schien, als wollte ein Teil von ihm auf mich zustürzen, während seine Füße sich weigerten zu gehen. Ich kannte diese seltsamen Bewegungen. Sie erinnerten mich an die tanzenden Mädchen auf der Party. Es war fast so, als …


    Plötzlich kam Talbot in mein Blickfeld. Er hatte einen großen Stein in der Hand und war offenbar bereit, meinen Bruder damit niederzuschlagen.


    »Nein!«, rief ich. »Warte. Er ist in Trance.«


    Jude riss das Messer aus dem Rasen. Sein Arm zuckte unkontrolliert, als er wieder auf mich zukam.


    Talbot packte Jude von hinten und hielt seine Arme fest. Das Messer fiel auf den Boden.


    »Trance?«, fragte Daniel.


    Judes Kopf schnellte zurück, so als versuchte er Talbots Nase mit dem Hinterkopf zu erwischen.


    »Ja«, sagte ich. »Wir müssen ihn irgendwie davon befreien.«


    »Na, denn«, sagte Daniel. »Tut mir leid, mein Freund«, fügte er hinzu und verpasste meinem gefühllosen Bruder einen Kinnhaken.


    Judes Kopf schnellte bei dem Schlag zur Seite und fiel dann nach vorn.


    Einen Augenblick sah es aus, als wäre er bewusstlos, doch dann begann sein Körper unkontrolliert zu zucken, so als hätte er einen Anfall. Talbot hielt ihn weiter fest.


    »Ist er okay?«, fragte ich.


    Plötzlich richtete sich Judes Kopf wieder auf. Mit seinen seltsam benebelten Augen blickte er mich an. Sein Mund öffnete sich. Er begann zu sprechen, doch die Worte waren nicht seine eigenen. »Sirhan ist tot. Das Todesheulen ist vorüber. Die Zeremonie findet morgen statt. Du wirst kommen. Du wirst kämpfen. Die Shadow Kings werden das Blut von deiner Kehle lecken.« Judes Mund verkrampfte sich. Er verzog das Gesicht, so als wollte er versuchen zu verhindern, dass jemand anderer mit seiner Stimme sprach. Er schüttelte den Kopf, aber zwei weitere Sätze folgten. »Wir werden das Kind mitbringen. Du wirst kämpfen, oder er stirbt.«


    Daniel verpasste Jude einen weiteren Kinnhaken. Er löste sich aus Talbots Armen und fiel bewusstlos zu Boden.


    »Du meine Güte, die Shadow Kings könnten ihre gruseligen Botschaften auf Postkarten schreiben und damit echt ein Vermögen verdienen«, sagte Lisa. »Das war vielleicht ’ne Nachricht.«


    Daniel ließ den Blick prüfend über die umliegenden Hausdächer gleiten. »Jude wurde von irgendwem gesteuert. Was bedeutet, dass hier irgendwo ein Akh in der Nähe sein muss.«


    »Ich kümmere mich darum«, sagte Lisa. »Ich suche das Gelände ab.«


    »Ich komme mit«, sagte Talbot. Er stieg über Judes schlaffen Körper hinweg und folgte Lisa.


    »Ist er bald wieder okay?«, fragte April und kniete sich neben Jude ins Gras. Als sie seinen Puls fühlte, fing er an zu stöhnen.


    Judes Worte hatten mir einen riesigen Schrecken eingejagt. »Was sollte denn das mit dem Kind bedeuten?«, fragte ich. »Welches Kind wollen sie mit zur Zeremonie bringen?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Daniel.


    Jude rollte seinen Kopf hin und her und fing wieder an zu stöhnen. Er kniff die Augen zusammen und sah mich benommen an. »Gracie«, sagte er, und ich war sicher, dass er nun wieder sprach. »Ich hab versucht, sie aufzuhalten. Ich hab versucht … Sie sagten, sie würden ihn holen … Ich hab versucht, sie aufzuhalten, aber es ist zu spät.«


    »Ich weiß«, sagte ich, setzte mich neben ihn ins Gras und tätschelte seine Hand. »Sie sind bei Sirhan gewesen.«


    »Nein.« Er wälzte den Kopf hin und her. »Nicht Sirhan. Sie wollten ihn, ich hab es gehört …« Er kniff wieder die Augen zusammen und versuchte anscheinend, seine Gedanken zu ordnen. Kraftlos drückte er meine Hand. »Gracie, die Shadow Kings wollten zu unserem Haus …«

  


  
    KAPITEL 32


    Böse Taten


    Immer noch Freitagmorgen


    James war verschwunden.


    Die Shadow Kings hatten ihn entführt.


    Als wir zum Haus kamen, war das Fenster des vorderen Wohnzimmers zerschlagen und unter dem Tisch fanden wir die Reste einer Gasgranate. Mom und Dad, die offenbar auf unsere Rückkehr von der Pfarrkirche gewartet hatten, lagen ohnmächtig auf dem Sofa. Während Daniel bei ihnen blieb und ihren Puls fühlte, rannte ich die Treppe hinauf. Charity lag bewusstlos in ihrem Bett und hatte offenbar gar nicht mitbekommen, was geschehen war. Aber James war verschwunden.


    Mitsamt seiner Decke war er aus seinem Krabbelbett entführt worden.


    Unmittelbar stellten wir einen Rettungs- und Suchtrupp zusammen. Jedes Mitglied des Etlu-Clans stellte sich zur Verfügung, um nach James und den Shadow Kings zu suchen, doch wir fanden nichts.


    Nichts.


    Jede Witterung, die wir aufnahmen, schien sich in Luft aufzulösen. Alle Spuren endeten in einer Sackgasse. Vier Stunden später, gegen halb neun, versammelten sich alle wieder im Haus, um eine neue Strategie zu entwickeln.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte ich, während ich unruhig im Wohnzimmer umherlief. »Wieso gibt es keine Spur von den Shadow Kings? Als sie mich entführt haben, konnte Gabriel sofort ihre Witterung aufnehmen und sie bis zum Lagerhaus zurückverfolgen.«


    Jude räusperte sich. Er saß neben April auf dem Sofa. »Gabriel hat sie damals nur gefunden, weil sie gefunden werden wollten. Es war eine Falle, weißt du nicht mehr?«


    Ich erinnerte mich und nickte.


    »Wenn sie nicht gefunden werden wollen, dann kann man sie nicht finden«, sagte Jude. »Daher haben sie ja ihren Namen. Die Shadow Kings sind wahre Meister, sich im Dunkeln zu verstecken.«


    Ich massierte mein Gesicht und drehte ein paar weitere Runden um den Wohnzimmertisch.


    Als James beim ersten Mal aus diesem Haus entführt worden war – von Jude, der unter dem Einfluss des Wolfs gestanden hatte –, war es das Schlimmste gewesen, nicht zu wissen, was mit ihm passiert war und wo er sich aufhielt. Doch jetzt, da ich wusste, wer ihn in seiner Gewalt hatte … und welcher Gräueltaten diese Typen fähig waren …


    Das war viel schlimmer.


    »Ich habe James versprochen, ihn zu beschützen«, sagte ich.


    Es ist deine Schuld, fauchte der Wolf. Fast ein ganzer Tag war vergangen, ohne dass ich seine Stimme gehört hatte. Jetzt erschrak ich beinahe. Du hast das Ganze durch dein Versprechen erst möglich gemacht. Ein Versprechen, das du niemals einhalten kannst.


    Es ist deine Schuld.


    Es ist deine Schuld.


    Es ist deine Schuld.


    Ich schnappte mir den erstbesten Gegenstand – es war Dads Bibel – und schleuderte ihn mit aller Kraft durch die Überreste der Wohnzimmerscheibe. Splitter und Bruchstücke fielen klirrend auf die Veranda.


    »Es ist meine Schuld!«, rief ich verzweifelt. »Ich habe James versprochen, ihn zu beschützen. Ich hab’s versprochen, und jetzt ist er weg. Sie haben ihn mir genommen.«


    Irgendjemand sollte dafür sterben.


    Ich schnappte mir ein weiteres Buch und wollte es durch das Fenster schleudern, aber Daniel hielt meine Hand fest. Er nahm mich in seine Arme und ich brach weinend zusammen. »Es ist meine Schuld!«


    »Ganz ruhig, Gracie«, murmelte Daniel und strich mir mit den Fingern durchs Haar. »Reiß dich zusammen. Sie wollen, dass du die Kontrolle verlierst. Aber das darfst du nicht. Lass sie nicht dadurch gewinnen, dass du diesen Gedanken nachgibst. Caleb ist ein Soziopath. Du hättest sein Verhalten unmöglich vorhersehen können. Und ebenso wenig hast du es durch dein Versprechen verursacht. Es ist nicht deine Schuld.«


    Ich nickte und versuchte, mich durch seine Worte beruhigen zu lassen.


    »Wenn irgendjemand einen Fehler gemacht hat, dann ich«, sagte Jude. Er griff nach dem Messer, das neben ihm auf dem kleinen Tisch lag. Es war dasselbe, mit dem er versucht hatte, mich zu töten, während er in der Trance gefangen war.


    »Wovon redest du?«, fragte ich.


    »Die SKs sind wegen mir zur Pfarrkirche gekommen. Weil ich ihnen eine Nachricht geschickt habe.«


    »Eine Nachricht von dir?«, ertönte Talbots Stimme aus dem Flur, wo er mit den anderen Ältesten des Etlu-Clans stand.


    Jude blickte auf das Messer, drehte es in seiner Hand herum und betrachtete die silberne Klinge. »In der Nacht, als du mich aus der Zelle gelassen hast, damit ich meinen Vater im Krankenhaus besuchen konnte …«, sagte er und sah April an. »In dieser Nacht bin ich nicht einfach nur zum Krankenhaus gegangen und wieder zurückgekommen, so wie ich gesagt habe. Ich bin in ein Internet-Café in der Innenstadt gegangen und habe Caleb eine E-Mail geschickt. Er hat eine Adresse, um darüber Fechtsportartikel zu vertreiben. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt und ihm erzählt, dass ich in der Pfarrkirche festgehalten werde. Ich hab ihn angebettelt, die SKs zu schicken und mich da rauszuholen. Angebettelt, dass er mich wieder in sein Rudel aufnimmt …«


    Jude sah mich an. »Das ist alles passiert, bevor ich gestern mit dir geredet habe. Bevor ich mich entschieden habe, dass ich wirklich nach Hause kommen will. Ich war an jenem Abend total durcheinander und wusste nicht, was ich eigentlich wollte. Ich dachte nur, wenn sie mich zurückhaben wollten und mich da rausholen würden, dann wäre die Entscheidung gefallen …« Jude presste die flache Seite der Silberklinge auf seinen Arm und drehte sie hin und her. Er stöhnte auf, und ich konnte den Geruch seines versengten Fleischs riechen.


    »Aber als sie dann gestern Nacht kamen, hat es mich total krank gemacht. Endlich waren sie da, aber ich wollte nicht mehr mit ihnen gehen. Doch der springende Punkt ist, dass sie eigentlich gar nicht wegen mir gekommen waren. Sie wollten Sirhan loswerden. Aber jetzt denke ich, dass sie vielleicht gar nicht gekommen wären, wenn ich ihnen nicht von der Pfarrkirche erzählt hätte. Vielleicht hätten sie dann auch James gar nicht entführt. Das ist alles meine Schuld.« Jude schloss die Finger über der silbernen Klinge und sah zu, wie seine Handfläche durch die Berührung verbrannt wurde.


    »Jude, tu das nicht«, sagte ich.


    Der Wolf in meinem Kopf wollte, dass ich auf meinen Bruder wütend wurde und ihn dafür verantwortlich machte, dass die Shadow Kings überhaupt jemals in unser Leben getreten waren. Doch ich konnte es nicht. Daniel hatte recht: Jetzt der Stimme des Wolfs nachzugeben, war vollkommen falsch. Seit Mittwoch war es mir gelungen, den Wolf fast völlig unter Kontrolle zu halten. Ich war fähig gewesen, zu verzeihen und meine Wut beiseitezuschieben. Es hatte sich so befreiend angefühlt, den Wolf nicht länger in meinem Kopf zu spüren. Und jetzt wollte ich ihm unter keinen Umständen wieder Platz machen. Ich weigerte mich schlichtweg, das Biest in mir noch länger gewähren zu lassen.


    Ich löste mich aus Daniels Umarmung und ging zu meinem Bruder. »Du konntest gar nicht wissen, was sie tun würden. Und immerhin weißt du jetzt, dass du nicht mehr mit ihnen gehen wolltest.«


    »Und was viel wichtiger ist«, sagte Daniel. »Du kennst Calebs E-Mail-Adresse. Wir können ihn darüber kontaktieren. Vielleicht können wir ja ein Lösegeld für James anbieten …«


    Jude schüttelte den Kopf. Zu meiner Erleichterung legte er das Messer weg und fasste mit der unverletzten Hand in seine Jackentasche. »Ich hab mir dein Handy ausgeliehen«, sagte er zu April und sah sie reumütig an.


    Sie erwiderte seinen Blick nicht, und ich überlegte, ob sie wohl darüber nachdachte, dass Jude innerhalb kürzester Zeit zweimal ihr Vertrauen missbraucht hatte.


    »Ich habe Caleb bereits eine E-Mail geschickt. Das hier kam zurück.« Jude reichte Daniel das Handy.


    Daniel las die Nachricht laut vor. Es war dieselbe, die die SKs uns schon durch Jude hatten mitteilen lassen: »Sirhan ist tot. Das Todesheulen ist vorüber. Die Zeremonie findet morgen statt. Du wirst kommen. Du wirst kämpfen. Die Shadow Kings werden das Blut von deiner Kehle lecken. Wir werden das Kind mitbringen. Du wirst kämpfen, oder er stirbt.«


    Von der Treppe hörte ich plötzlich einen schrillen Aufschrei. Meine Mutter stand auf dem Treppenabsatz. Das Betäubungsgas hatte ihr anscheinend große Übelkeit verursacht, und sie musste sich ins Bett gelegt haben, nachdem wir zu unserer Suchaktion aufgebrochen waren. Erst in diesem Moment hörte sie, was mit James passiert war.


    »Ich hab’s mit einer weiteren E-Mail versucht«, sagte Jude, »aber die Adresse war nicht mehr erreichbar.«


    »Aber was ist denn eigentlich der springende Punkt bei dieser Nachricht?«, fragte Slade, der auf der untersten Treppenstufe saß. »Ist nicht sowieso klar, dass Daniel während der Zeremonie kämpfen wird? Wieso entführen sie das Baby und wollen Daniel damit in den Kampf zwingen? Er wird doch ohnehin da sein. Es muss noch etwas anderes dahinterstecken.«


    »Das ist sein Plan B«, sagte Brent. »Caleb hat immer einen Plan B. Er ist total paranoid und braucht immer etwas, worauf er ausweichen kann.«


    »Ja, aber warum fordert er unseren Kampfeinsatz, wenn schon klar ist, dass wir kämpfen werden? Was hat das zu bedeuten?«


    »Es bedeutet, dass ich in der Zeremonie kämpfen werde«, sagte ich und richtete mich gerade auf. »Jude sollte mich gar nicht erstechen. Er hat versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Diese Nachricht war für mich gedacht. Caleb will, dass ich am Kampf teilnehme. Und genau das werde ich tun.«


    »Kommt nicht infrage«, sagte Talbot. »Das darfst du nicht machen.«


    »Aber wieso will er, dass du kämpfst?«, fragte April.


    »Caleb hat eine besondere Vorliebe für Grace«, sagte Talbot angewidert.


    Ich starrte ihn an. »Du etwa nicht?«


    Er hielt meinem Blick stand. »Wenn Caleb dich in diesem Kampf haben will, dann solltest du dich so weit wie möglich davon fernhalten. Caleb …«


    »Nein«, rief ich. »Er sagte, ich soll kämpfen, oder James wird sterben. Und das heißt, dass ich kämpfen werde. Wenn Daniel an der Zeremonie teilnimmt, werde ich an seiner Seite sein. Aber das hätte ich wahrscheinlich sowieso getan, egal was Caleb will oder nicht. Ich werde kämpfen, und niemand wird mich davon abhalten. Ich lasse mich auf keinen Fall zur Wendy machen.«


    »Zur Wendy? Was zum Teufel soll das bedeuten?«, fragte Talbot.


    »Wendy, aus Peter Pan!«, brüllte ich ihn an. Ich bin sicher, dass ich mich völlig verrückt angehört haben musste. Aber ich konnte es nicht ändern. »Peter und die verlorenen Jungs ziehen los, um die Piraten zu bekämpfen, während Wendy zu Hause bleiben und ihr idiotisches Baumhaus sauber machen soll. Ohne mich, sage ich euch. Ich werde mich nicht abschieben lassen. Ich kämpfe um meinen kleinen Bruder, und damit basta!«


    »Das ist völlig idiotisch«, sagte Talbot zu Daniel. »Sag ihr, dass sie zur Vernunft kommen soll.«


    Daniel stellte sich neben mich. »Wenn Grace kämpfen will, dann wird sie auch kämpfen.«


    Talbot zog ein finsteres Gesicht. Sein Verhalten ergab keinen Sinn. Schließlich war er derjenige, der mir das Kämpfen beigebracht und mich ermutigt hatte, meine Kräfte einzusetzen. Warum wollte er unbedingt, dass ich mich von der Zeremonie fernhielt?


    »Wenn Caleb sie im Kampf dabeihaben will«, sagte Talbot, »dann will er sie entweder persönlich töten, oder er versucht, sie so wütend zu machen, dass sie ihn umbringen will und damit ein für alle Mal dem Fluch des Wolfs verfällt.«


    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte Daniel und legte mir die Hand auf den Rücken. »Denn ich werde Caleb Kalbi töten.«


    »Daniel?« Ich sah ihn an.


    »Wenn ich wirklich dieses Ding bin, dieser Hund des Himmels, und wenn Gott mich dazu auserwählt hat, das Böse zu vernichten, dann werde ich es tun. Und mit Caleb anfangen.«


    »Aber hast du nicht gesagt, dass nur Gelals und Akhs das wirklich Böse darstellen? Caleb ist noch immer menschlich. Du hast gesagt, er könne noch immer wählen, sich zu verändern …«


    Daniel schüttelte den Kopf. »Das ist der Beweis, den ich brauchte, Grace. Dass er uns jetzt mit James erpresst, beweist nur, dass es in Caleb keinen Funken Menschlichkeit mehr gibt. Auch wenn ich mir das noch so sehr gewünscht hätte. Er ist das pure Böse – ob er nun ein menschliches Herz hat oder nicht. Und ich bin von dem Fluch des Werwolfs nicht länger betroffen. Ich kann ihn töten, ohne mich dabei zu verlieren.«


    »Daniel …« Ich schaute in seine dunklen Augen und wusste, dass er bereit war zu tun, was nötig war. Er hatte seine Bestimmung als Hund des Himmels angenommen.


    »Entschuldigung?«, ertönte Jarems akzentuierte Stimme aus der Gruppe der Ältesten. »Habt ihr schon mal daran gedacht, dass Caleb James vielleicht deswegen entführt hat, um uns von unserer Vorbereitung auf die Zeremonie abzulenken? Uns aus dem Konzept zu bringen, wie man so schön sagt? Wir haben bereits wertvolle Stunden verloren, die wir mit Planungen und Vorbereitung hätten ausfüllen sollen.«


    Die anderen Ältesten, einschließlich Lisa, nickten.


    »Die Nachricht besagt, dass sie deinen kleinen Bruder zur Zeremonie mitbringen werden«, sagte Lisa. »Wenn sie das vorhaben, können wir also davon ausgehen, dass er noch am Leben ist. Und wenn es keine andere Möglichkeit gibt, um James zu finden, dann müssen wir vielleicht akzeptieren, dass wir ihn am ehesten dadurch zurückbekommen, indem wir uns so gut wie möglich auf die Zeremonie vorbereiten.«


    Daniel sah mich an. Ich nickte. »So sei es«, sagte er.


    Uns blieben neununddreißig Stunden bis zur Zeremonie. Wir würden für alles gewappnet sein, um Caleb und die Shadow Kings abwehren zu können.

  


  
    KAPITEL 33


    Vorbereitungen


    Freitag, 11 Uhr vormittags, noch 37 Stunden bis zur Zeremonie


    Unsere Ratsversammlung entschied zuerst, dass wir uns mit der Umgebung der Frightmare Farm vertraut machen und unsere Kampfarena kennenlernen müssten. Also machten sich die Ältesten des Etlu-Clans sowie die Ältesten, die Daniel und ich ausgewählt hatten – mein Vater, Talbot und Jude – mit den verlorenen Jungs im Schlepptau auf den Weg. Je näher die Zeremonie heranrückte, desto enger schienen die Jungs bei Daniel und mir sein zu wollen. Ihre Anhänglichkeit rührte und beruhigte mich, ging mir aber auch ein bisschen auf die Nerven.


    »Was machen wir eigentlich, wenn die Besitzer plötzlich auftauchen sollten?«, fragte ich Gabriel, als wir zur Farm hinüberfuhren. Das Gelände mochte zwar als Halloween-Attraktion für eine Weile unbeaufsichtigt gewesen sein, aber noch immer gab es jemanden, dem die Farm gehörte. Und bei unserem Glück wäre es nicht ausgeschlossen, dass die Besitzer während der Zeremonie zu einer kleinen Inspektion vorbeikommen könnten.


    »Das dürfte kein Problem werden«, erwiderte Gabriel und sah auf die altmodische Taschenuhr, die er aus seiner Jacke zog. »In ungefähr einer Stunde sind wir die Besitzer der Farm.«


    »Wie bitte?«


    »Als wir mit Sirhan hier waren, habe ich das Verkaufsschild gesehen. Ich habe den Makler angerufen und den Eigentümern ein Angebot gemacht, das sie nicht abschlagen konnten. Laut Vereinbarung kann ich das Land sofort in Besitz nehmen. Einer der Ältesten kümmert sich in diesem Moment um den ganzen Papierkram.«


    »Auf dem Verkaufsschild war doch die Rede von 25 Hektar zusätzlichem Farmland. Das muss doch ein kleines Vermögen gekostet haben.«


    »Solange Sirhans endgültiger Nachfolger nicht feststeht, hat der Rat die Kontrolle über Sirhans Besitz. Glaub mir, Geld ist kein Problem.«


    Die Fahrzeugkarawane bog auf das freie Feld neben dem Farmhaus ein. Gabriel führte uns auf den Scheunenhof. Die Ältesten, in gewöhnlichen Alltagsklamotten, versammelten sich an der Stelle, wo Sirhan gestorben war, und neigten andächtig die Köpfe.


    »Woher wissen sie, dass es die richtige Stelle ist?«, fragte ich Daniel. Bevor wir von der Farm weggefahren waren, hatten wir den blutdurchtränkten Boden mit Stroh und Erde bedeckt.


    »Sie können es spüren. Ich spüre es auch«, sagte er. »Er muss beim Sterben so etwas wie einen Fußabdruck aus Pheromonen hinterlassen haben.«


    »Wissen die Herausforderer dadurch auch, wo die Zeremonie stattfindet?«


    »Viele werden es spüren können. Die Nachrichten verbreiten sich schnell, auch für diejenigen, die aus großer Entfernung anreisen«, erklärte Jarem. »Hier ist das Epizentrum«, wandte er sich an die anderen Ältesten und breitete die Hände aus. »Die Ausmaße der Kampfarena sollen von dieser Stelle aus bestimmt werden.«


    Mit einander zugewandtem Rücken stellten sich acht der Ältesten genau an die Stelle, wo Sirhan gestorben war. Dann verteilten sie sich mit sorgfältig abgemessenen Schritten in die verschiedenen Richtungen und erinnerten dabei an die Speichen eines Wagenrads.


    Gabriel hatte meine Verwirrung offenbar bemerkt. »Laut den Gesetzen des Rudels muss das Kampffeld in Schritten ausgemessen werden. Einhundert Schritte bilden einen Kreis von ungefähr 250 Metern Durchmesser um die Stelle, an der Sirhan gestorben ist. Das ist der Ring. Jeder, der nach Beginn der Zeremonie diesen Ring betritt, muss kämpfen. Und jeder Kämpfer, der den Ring verlässt, verliert seinen Anspruch.«


    Die Ältesten maßen das Kampffeld weiter aus, bis sie einen riesigen Kreis geformt hatten, der das Farmhaus, den Scheunenhof und die große verfallene Scheune umfasste. Daniel, Jude, Talbot, die verlorenen Jungs und ich sammelten Steine und markierten damit die Grenze des Rings.


    Danach versammelten wir uns wieder in der Mitte. Daniel fertigte eine Skizze des Kampffelds an, auf der die Gebäude, der Scheunenhof und die Begrenzungslinie des Rings erkennbar waren. Ich war mehr als froh, dass der Kreisumfang nur ganz leicht den Rand des Maisfelds berührte. Ich wollte den Kampf auf keinen Fall noch einmal mitten im Maisfeld aufnehmen.


    »Erklär uns bitte die Regeln«, bat Gabriel Jarem.


    Jarem nickte feierlich, so als wäre ihm eine große Ehre zuteil geworden. »Der Beginn der Zeremonie ist relativ … nun, förmlich, könnte man sagen. Da Daniel anstelle von Gabriel, dem Beta, kämpfen wird, muss Gabriel ihn im Zentrum des Rings als den ersten Herausforderer präsentieren – oder als Amtsinhaber, wenn man so will. Dann werden ein paar Worte gesagt, und danach wird Daniels Gesicht mit bestimmten Zeichen bemalt, die ihn als Herausforderer und denjenigen, den es zu besiegen gilt, zu erkennen geben. Sobald sich Gabriel aus dem Ring zurückgezogen hat, wird Daniel aufgefordert, andere Herausforderer in den Ring einzuladen.«


    »Mit wie vielen Herausforderern können wir wohl rechnen?«, fragte ich.


    »Bei einer normalen Zeremonie gibt es für gewöhnlich ein oder zwei Herausforderer. Diese Zeremonie allerdings wird anders sein. Und zwar …« Jarem blickte zu Gabriel.


    »Wegen mir«, führte Gabriel den Satz zu Ende. »Der Etlu-Clan ist groß und einflussreich, ganz abgesehen von seinem Reichtum. Ich bin für meine pazifistische Einstellung bekannt, und viele der anderen großen Rudel haben Sirhans Tod schon seit einiger Zeit erwartet, und gehofft, mir dieses Rudel dann ganz problemlos aus den Händen nehmen zu können. Die kurze Frist bis zur Zeremonie mag vielleicht einige vom Kommen abhalten, aber ich glaube, dass man mit Sicherheit von mindestens fünf Herausforderern ausgehen kann – Caleb nicht mitgezählt.«


    »Sie kommen also her und rechnen mit dir, kriegen es aber dann mit Daniel zu tun«, sagte ich. »Ein wahrer Alpha anstelle eines pazifistischen Beta. Schöne Überraschung.«


    »Unsere Geheimwaffe«, sagte Ryan und klopfte Daniel auf die Schulter. »Ich möchte wetten, dass sich ein paar von denen die Kandidatur noch mal genau überlegen werden.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Jarem. »Wir können zwar das Überraschungsmoment zu unserem Vorteil nutzen, aber dennoch darf das nicht unsere einzige Strategie bleiben. Die meisten Urbats würden einen wahren Alpha nicht herausfordern, allerdings ist es Jahrhunderte her, dass überhaupt eine Zeremonie mit einem wahren Alpha stattgefunden hat. Zumindest nicht mehr, seit Sirhan nach dem Tod seines Vater zum Anführer gewählt wurde. Für viele junge Urbats aus anderen Rudeln wird ein wahrer Alpha wohl eher nach einem Märchen klingen.«


    Gabriel schüttelte den Kopf. »Auch wenn wir Daniel als Amtsinhaber präsentieren, werden viele der anderen Herausforderer, die von weit her gekommen sind, nicht darauf verzichten, um die Position des Alphas zu kämpfen. Es wird ihnen egal sein, ob dann ein wahrer Alpha anwesend ist oder nicht.«


    Daniel nickte. »Ich kann also sowieso nicht davon ausgehen, dass Caleb der einzige Herausforderer sein wird?«


    »Ganz gewiss nicht.«


    »Und was passiert, wenn es mehr als einen Herausforderer gibt?«, wollte mein Vater wissen.


    »Alle Teilnehmer müssen es untereinander ausfechten. Wer am Ende übrig bleibt, gewinnt.«


    »Aber Daniel könnte doch versuchen, seine Magie einzusetzen. Könnte er die anderen Herausforderer nicht dazu bringen, sich seiner Autorität zu unterwerfen?«, fragte ich.


    »Magie?«, fragte einer der Ältesten. »Was meinst du damit?«


    »Die Essenz, die Macht, die wahre Alpha-Natur«, erwiderte ich und deutete auf Daniel. »Er kann andere Leute irgendwie dazu bringen, dass sie sich vor ihm verneigen wollen.«


    »Ah«, sagte der Älteste. »Ja, das ist in der Tat Daniels größter Vorteil. Deswegen ist es ja auch so gefährlich, einen wahren Alpha herauszufordern – es kann nämlich durchaus passieren, dass man dann als sein Untertan endet.«


    Untertan – ich mochte dieses Wort nicht. Caleb führte sein Rudel wie ein grausamer Diktator oder General. Und Sirhan hatte wie ein gütiger König über sein Rudel geherrscht. Ich hingegen fand, dass ein Rudel eher wie eine große und vielleicht etwas ungewöhnliche Familie sein sollte. Zumindest würde ich es so halten.


    »Nicht jeder wird sich dem Willen eines wahren Alphas beugen«, sagte Gabriel. »Im Lagerhaus hat es nur bei ein paar von Calebs Jungen funktioniert. Vergiss das nicht.«


    Ich nickte.


    »Deine ›Magie‹, um es so zu nennen«, sagte Jarem zu Daniel, »wird nur bei einigen Wirkung zeigen. Und gewiss nicht bei Caleb. Er hat ja noch nicht einmal die Autorität seines eigenen Vaters akzeptiert. Diejenigen, die sich dir nicht freiwillig unterwerfen, müssen dazu gezwungen werden – oder du musst ihnen den Rest geben. Um zu gewinnen, musst du der Letzte sein, der übrig bleibt.«


    Daniel schwieg und schien die Informationen in sich aufzusaugen. Er blickte Jarem an. »Was soll das heißen – ›ihnen den Rest geben‹? Was muss ich tun, um als Letzter übrig zu bleiben?«


    »Was immer nötig ist. Sobald du den Ring betreten hast, gibt es vier mögliche Szenarien: Du kannst den Ring freiwillig verlassen und deinen Anspruch aufgeben; du kannst dich einem anderen Herausforderer unterwerfen und sein Untertan werden; du kannst von einem anderen Herausforderer getötet werden; oder du bist der Letzte, der übrig bleibt und somit gewinnt. In der Zeremonie der Herausforderung kämpfst du gegen die Unterwerfung und gegen den Tod. Vergiss das nicht.«


    Ich versuchte, den Stich zu ignorieren, der in mein Herz schnitt. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass Daniel – oder ich – einen Kampf gegen den Tod zu bestehen hatten. Nach meinem Plan wollte ich kämpfen, bis Caleb erledigt und James gerettet war, danach den Ring verlassen und Daniel zum Sieger krönen. Das allerdings setzte voraus, dass Daniel und ich am Ende des Kampfs auch tatsächlich als Letzte übrig sein würden.


    Daniel atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder zwischen den Zähnen hervor. »Ich werde die anderen Herausforderer nicht töten. Caleb, ja, und dazu jeden Akh oder Gelal, der den Ring mit ihm betritt. Sie sind das pure Böse, und ich habe die Verpflichtung, sie zu zerstören. Aber die anderen möglichen Herausforderer? Sie verdienen doch nicht den Tod, nur weil sie meine Autorität in Zweifel ziehen. Ich werde sie nicht töten.«


    »Wenn du diesen Ring einmal betreten hast, kannst du dich entweder unterwerfen oder die anderen zur Unterwerfung zwingen«, sagte Jarem. »Du tötest oder wirst getötet.«


    »Er ist ja genauso schlimm wie Gabriel«, sagte ein schwarzbärtiger Ältester, der Bellamy hieß. Lisa hatte mir erzählt, er habe behauptet, einer der echten Piraten der Karibik gewesen zu sein. »Wir werden das Rudel auf jeden Fall an Caleb verlieren, egal welchen Feigling wir uns aussuchen.«


    »Er ist kein Feigling«, wandte ich ein. »Er ist aber auch kein fünfhundert Jahre alte Barbar, der sinnloses Töten für die richtige Lösung hält.«


    »Ich werde kämpfen«, sagte Daniel. »Und ich werde meine Magie einsetzen oder was immer das ist. Aber außer Caleb werde ich keinen der anderen Herausforderer töten.«


    Lisa blickte Daniel stolz und bewundernd an. »Dann wird die Strategie wohl so aussehen, dass du die anderen Herausforderer so schwer verletzen musst, bis sie sich freiwillig unterwerfen.«


    Daniel schluckte. Ich wusste, dass es ihm nicht gefiel, jemandem auf diese Weise Schaden zufügen zu müssen. Allerdings protestierte er auch nicht gegen Lisas Vorschlag. »Immer noch besser, als irgendwelche Fremden wahllos zu töten.«


    »Dann wirst du verlieren«, sagte Bellamy und blickte Daniel ins Gesicht. »Vielleicht hatte Marrock ja recht, als er das Rudel verlassen hat. Du bist noch viel zu sehr ein Kind, um begreifen zu können, was es heißt, ein Rudel anzuführen.«


    Daniel ließ sich nicht einschüchtern und erwiderte Bellamys starrenden Blick. »Du kannst mich dort im Ring gerne selbst herausfordern«, erwiderte er und spannte die Kiefermuskeln. Ich konnte förmlich spüren, wie die Kraft von Daniels Schultern abstrahlte.


    »Nein«, sagte Bellamy. »Aber ich habe dich gewarnt. Wenn du nicht töten willst, dann wirst du selbst getötet.« Er zeigte auf mich. »Und deine Freundin auch.«


    Als er meinen Namen erwähnte, schaute Daniel weg.


    »Nicht unbedingt«, sagte Talbot, der bis jetzt geschwiegen hatte, und rückte seine Baseballmütze zurecht. »Was wäre denn, wenn einer der Herausforderer jeden anderen ausschalten würde, der sich dir nicht unterwerfen will?«


    »Für dieses Szenario gibt es keine Garantie«, sagte Jarem. »Die Herausforderer werden sich natürlich auch untereinander bekämpfen, aber wir können nicht einfach nur hoffen, dass sie sich gegenseitig umbringen und den Job für uns erledigen.«


    »Aber was wäre, wenn es eine Garantie gäbe?«, fragte Talbot. »Was wäre, wenn ich den Ring als Herausforderer betreten würde?«


    Daniel runzelte die Stirn. »Du willst mich herausfordern?«


    »Nein. Ich wäre ein Strohmann. Ich würde Seite an Seite mit dir und Grace kämpfen, hätte aber keinerlei Skrupel, jeden zu töten, der versucht ihr wehzutun. Ich wäre dann so was wie dein heimlicher Vollstrecker – wenn es die Umstände erfordern.«


    Mein Vater hob plötzlich die Hand. »Ich kann diese Idee nicht gutheißen. Und ich will nichts mehr davon hören, dass ihr andere Menschen töten werdet …«


    »Dann sollten Sie vielleicht nach Hause gehen«, fauchte Bellamy.


    »Auch wenn es die einzige Möglichkeit ist, Ihren Sohn zurückbekommen zu können?«, fragte Jarem meinen Dad.


    Dad erwiderte nichts und ließ die Hände sinken.


    Daniel schaute Talbot noch immer skeptisch an. »Und was dann?«, fragte er ihn. »Was tust du am Ende der Zeremonie?«


    »Dann unterwerfe ich mich dir«, sagte Talbot. »Und stelle somit sicher, dass du als Letzter übrig bleibst.«


    »Und was hättest du dann davon?«, fuhr Daniel fort.


    »Dein Vertrauen. Und einen Platz in deinem Rudel. Mit Ausnahme meiner kurzen Zeit bei den Shadow Kings, war ich seit meinem dreizehnten Lebensjahr allein. Ich will einen Ort haben, wo ich hingehöre.« Er schenkte Daniel dieses typische, warme Lächeln, das dich glauben ließ, du wärest schon seit Ewigkeiten mit ihm befreundet.


    »Der Plan gefällt mir«, sagte Jarem.


    Daniel seufzte und sah mich an. »Du solltest auch etwas dazu sagen, Grace. Sollen wir Talbot in den Ring lassen? Dann kämpfen wir und überlassen ihm die Drecksarbeit?«


    Ich sah von Daniel zu Talbot und dann zu meinem Vater. Er drehte sich weg, sodass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Es war bestimmt nicht leicht für ihn mitanzuhören, wie seine kleine Tochter darüber nachdachte, ob andere Menschen sterben sollten oder nicht.


    »Okay«, sagte ich. »Aber nur wenn die Umstände es erfordern. Jeder Herausforderer, wie skrupellos er auch sein mag, sollte zunächst die Möglichkeit bekommen, sich zu unterwerfen.«


    »Einverstanden«, sagte Daniel.


    »Wenn du es willst, dann machen wir es so«, sagte Talbot.


    Daniel reichte Talbot die Hand, und die beiden besiegelten den Pakt. Ich spürte einen leichten Stich in der Magengrube. Wahrscheinlich war es Angst, denn in weniger als sechsunddreißig Stunden würden wir um unser Leben kämpfen.


    Ein paar Minuten später


    Abgesehen von den Regeln der Zeremonie, die Jarem uns bereits erklärt hatte, wurde mir langsam klar, dass es sich bei dem Kampf um eine Massenschlägerei handelte, bei der alle Mittel erlaubt waren.


    Waffen jeder Art waren zugelassen – mit Ausnahme von Fahrzeugen. Die Herausforderer konnten in ihrer Wolfsform oder menschlichen Gestalt kämpfen – wobei es vorteilhafter war, als Wolf zu kämpfen, da die meisten Urbats in diesem Zustand stärker waren. Und jedes Rudel durfte beliebig viele Herausforderer in den Kampf schicken.


    »Aber wieso treten die anderen Rudel dann nicht mit mehreren Kämpfern an? Wir schicken doch auch mehr als einen in die Arena. Haben sie mit mehreren Kämpfern nicht viel bessere Chancen?«


    »Normalerweise wird von jedem Rudel nur ein Herausforderer in den Kampf geschickt, weil sie sonst riskieren, alle zu verlieren, die den Ring betreten«, erklärte Lisa. »Die meisten Rudel sind klein. Der Etlu-Clan hingegen hat vierzig Mitglieder – oder hatte sie zumindest, bevor Marrock und seine Speichellecker gegangen sind. Der Oberot-Clan hat siebenundzwanzig Mitglieder, aber die meisten anderen Rudel haben nicht mehr als ein Dutzend. Wenn du nur zehn Leute in deinem Rudel hast, wirst du nicht das Risiko eingehen, fünf deiner Männer im Kampf zu verlieren. Sogar zwei wären in diesem Fall schon ein zu großes Risiko.«


    Ich nickte.


    »Wirkliche Sorgen muss man sich nur um die Einzelkämpfer machen, die Herausforderer, die für kein eigenes Rudel verantwortlich sind. Ihre Art zu kämpfen ist immer hinterhältig und gemein.«


    »Die größten Sorgen müssen wir uns wegen Caleb machen«, sagte Talbot. »Wenn wir uns zu sehr auf die anderen konzentrieren, verlieren wir den Blick auf das Wesentliche. Alle anderen Herausforderer sind kaum mehr als Spielerei. Caleb will mit einer ganzen Armee aus Akhs und Gelals hierherkommen. Vergesst das nicht. Und er schert sich nicht um irgendwelche möglichen Verluste. Er wird so viele Shadow Kings in den Ring schicken wie nur eben möglich.«


    »Und er muss wirklich sehr viele Gelals und Akhs unter seinem Kommando haben«, sagte Daniel. »Erinnert euch nur daran, wie viele er auf die Trance-Party entsandt hatte.«


    »Ist das überhaupt erlaubt?« Lisa blickte fragend zu Jarem.


    »So etwas hat es noch nie gegeben. Gelals und Akhs haben normalerweise mit den Urbats nichts zu tun. Aber es verstößt nicht gegen die Regeln.«


    Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Vor ein paar Minuten hatte ich mir den Kopf darüber zerbrochen, dass wir es mit einer Handvoll Gegnern zu tun bekommen würden. Jetzt allerdings klang es mehr nach einem Dutzend – oder sogar noch mehr.


    »Was ist eigentlich mit der Mondfinsternis?«, fragte ich. »Könnte Caleb dadurch nicht noch viel gefährlicher werden?«


    »Die Zeremonie beginnt um Mitternacht«, sagte Lisa. »Die Mondfinsternis beginnt erst um fünf vor halb eins. Wir müssen bloß darauf achten, dass Caleb vor diesem Zeitpunkt ausgeschaltet wird. Sie können mehrere Stunden durchhalten. Je eher wir also das Ganze beenden, desto besser.«


    »Es ist wohl am besten, wenn wir den Kampf auf dieses Gebiet hier konzentrieren«, sagte Daniel und zeigte auf den Bereich, den er auf seiner Skizze mit ›Scheunenhof‹ gekennzeichnet hatte. »Wir müssen versuchen, uns auf das offene Gelände zu beschränken.«


    »Aber wenn das Haus und die Scheune innerhalb des Rings liegen, dann kann der Kampf auch dorthin ausgeweitet werden, oder?«, fragte ich.


    Jarem nickte.


    »Über die Scheune mache ich mir keine Sorgen«, sagte Daniel. »Im Innern gibt es genügend offenen Raum. Das Haus allerdings bereitet mir mehr Kopfschmerzen. Die Zimmer sind klein und beengt, und es gibt genügend Stellen, um sich darin zu verstecken. Wenn man jemanden dort hineinverfolgt, könnte man in einen Hinterhalt geraten.«


    Wie vom Blitz getroffen sprang Brent plötzlich auf. »Was wäre denn, wenn wir das Haus aus dem Weg räumen?«, fragte er mit einem geradezu fanatischen Gesichtsausdruck. »Wenn wir’s hochjagen?«


    »Wie bitte?«, fragten Daniel und ich gleichzeitig.


    »Schlägst du etwa vor, dass wir das Haus in die Luft sprengen sollen?«, wollte Daniel wissen.


    »Warum nicht?« Brent fasste sich an die Nase und schien wieder eine imaginäre Brille hochzuschieben. »Wenn das Haus in die Luft fliegen würde, dann bekämen es die Shadow Kings mit der Angst zu tun. Akhs und Gelals hassen Feuer fast genauso sehr wie Slade.«


    Slade warf Brent einen wütenden Blick zu.


    »Was denn? Ich sage doch bloß …« Brent zuckte mit den Schultern.


    »Deine Idee gefällt mir«, sagte ich. »Aber vielleicht wäre es ja auch möglich, so viel Akhs und Gelals wie möglich in das Haus zu locken, bevor du es in die Luft jagst? Dann könnten wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


    »Das nenn’ ich ein Wort!« An Brents Gesicht ließ sich förmlich ablesen, wie er im Kopf bereits die passenden Sprengladungen zusammenbastelte. »Ich brauche eine Fernsteuerung …«


    »Kann dieser Junge wirklich eine Bombe bauen, die groß genug ist, um das ganze Haus zu zerlegen?«, fragte Bellamy und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Glauben Sie mir«, mischte sich Dad ein. »Er weiß, wie man Dinge in die Luft sprengt.«


    Mit einem dümmlichen Grinsen sah Brent meinen Vater an. »Oh, ja – das. Tut mir leid.«


    »Schon gut«, sagte Dad und nickte ihm zu.


    Ich sah zu den anderen Jungen. »Was meint ihr? Könntet ihr einen Plan entwickeln, mit dem man so viele Dämonen wie möglich in das Haus treiben kann? Mit einem Lockvogel, vielleicht?«


    »Klare Sache«, sagte Zach. Ryan stimmte zu.


    »Wenn dieses Haus in die Luft fliegen soll, werde ich mich nicht mal in der Nähe aufhalten«, sagte Slade. »Ich kämpfe lieber Seite an Seite mit euch auf dem Scheunenhof.«


    »Das lässt sich einrichten«, erwiderte ich und war froh, einen weiteren Unterstützer neben uns zu wissen.


    »Ich auch«, sagte Lisa. »Ich will ebenfalls mit euch kämpfen. Ich habe schon gesagt, dass ich Daniel in den Kampf folgen werde – und so habe ich es auch gemeint.«


    Jarem schaute Lisa an und schien protestieren zu wollen. Ich fragte mich, ob es einfach nicht üblich war, dass einer der Ältesten mit in die Arena zog, oder ob er persönliche Gründe hatte, Lisa aus dem Kampf herauszuhalten.


    Jude räusperte sich plötzlich. Er war die ganze Zeit so still gewesen, dass ich seine Anwesenheit beinahe vergessen hätte. Wie ein Kind in der Schule hob er den Arm. »Was soll ich machen?«


    Ich sah zu Daniel. Ich muss zugeben, dass ich Jude bei dem Kampf nicht dabeihaben wollte. Ich wusste einfach nicht, ob sein Zustand für so eine Auseinandersetzung schon stabil genug war …


    Bevor ich etwas sagen konnte, ergriff Daniel das Wort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Caleb seinen Angriff auf das Innere des Rings begrenzen wird. Wir müssen uns also darauf vorbereiten, dass auch der Rest des Rudels möglicherweise in den Randzonen des Rings kämpfen muss. Wärst du bereit, das zu organisieren?«


    »Ja«, sagte Jude. Ich spürte seine Erleichterung darüber, dass wir ihn nicht gebeten hatten, als Herausforderer mit uns in den Ring zu treten.


    »Unsere Wächter sind kampferprobt«, sagte Jarem, »aber viele unserer Männer sind überhaupt keine Kämpfer. Seit dem achtzehnten Jahrhundert sind wir Gabriels pazifistischem Weg gefolgt. Wir sind schlichtweg aus der Übung.«


    »Ich könnte Jude dabei helfen, ihnen ein paar gute Kampftricks beizubringen«, sagte Talbot. »Sie werden jede Unterstützung gebrauchen können.«


    Freitagnachmittag, 33 Stunden bis zur Zeremonie


    Gabriel gab den anderen Mitgliedern des Etlu-Clans Bescheid, sich uns anzuschließen. Dann verteilten wir die Aufgaben und gingen an die Arbeit. Daniel und ein paar der Ältesten erörterten verschiedene Strategien, während ich Zach und Slade in das Sportgeschäft auf der Main Street schickte, um dort so viele Bögen und Jagdmesser zu kaufen, wie es nur eben möglich war. Alarmiert durch das Todesheulen in der letzten Nacht, hatte der Bürgermeister dummerweise das Kopfgeld für jeden Wolf auf zehntausend Dollar erhöht – was zur Folge hatte, dass es in dem Laden kaum noch Waffen gab, die man hätte kaufen können. Da unsere neue Farm 25 Hektar groß war, hoffte ich nur, dass uns in der kommenden Nacht keine unerwarteten Gäste überraschen würden.


    Bellamy saß auf der Veranda und zeigte ein paar Leuten, wie man Pfähle zurechtschnitzte. Talbot und Jude hielten auf dem Scheunenhof ein Trainingslager für alle ab, die ihre Kampfkünste ein wenig auffrischen wollten. April übernahm die Aufgabe, in ihrem bevorzugten Bastelladen in Apple Valley alle Fackeln aufzukaufen, die sie dann zusammen mit Lisa in regelmäßigen Abständen von drei Metern entlang der Grenze des Kampfrings aufstellte.


    Brent vertiefte sich in seine Pläne für den Bombenbau. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, schickten wir ein paar Leute los, um in drei verschiedenen Baumärkten die benötigten Dinge zu kaufen. Danach setzte Brent – mit einem leicht missmutigen Ryan als einzigem Assistent – die Bombe in der Scheune zusammen.


    Um mich von meiner immer größer werdenden Angst vor der bevorstehenden Zeremonie sowie meiner tiefen Besorgnis um James abzulenken, versuchte ich mich, so gut es ging, zu beschäftigen. Ich lief zwischen den einzelnen Gruppen hin und her und half, wo es nötig war. Jedes Mal, wenn ich die Stimme des Wolf in meinen Kopf eindringen hörte, machte ich Atemübungen und hielt den Mondstein, den wir in Judes Zelle gefunden hatten, an meine Brust.


    Mom und Charity versorgten uns mit einem Mittagessen, das für eine ganze Armee ausgereicht hätte. Meine Mutter hatte die Küche des alten Geisterhauses auf Vordermann gebracht und sich dann selbst in eine wahre Kochorgie gestürzt, um »die Moral der Leute aufzubauen, die mir mein Baby zurückbringen.« Ich stopfte Essen in mich hinein – hauptsächlich, um meine Hände irgendwie zu beschäftigen – und lief dann hinaus auf den Scheunenhof. Ich wollte nachsehen, wie weit Talbot und Jude mit ihrem Vorhaben gekommen waren, ein paar jüngeren Clan-Mitgliedern Kampftechniken beizubringen.


    Wie es aussah, war es jedoch nicht so reibungslos gelaufen, wie ich gehofft hatte …


    »Aber, nein. Nicht so!«, brüllte Talbot einen seiner Schüler an, einen jungen Urbat mit fast kahl geschorenem Schädel. »Du darfst die Klinge nicht nach unten richten, wenn du jemanden mit einem Messer angreifen willst.«


    Jude und die anderen Adepten schauten interessiert zu. Ich gesellte mich zu ihnen auf der Veranda.


    »Wenn du es so hältst, dann kann es dir dein Gegner ganz leicht aus der Hand nehmen.« Talbots Hand schoss nach vorne, und im Bruchteil einer Sekunde hatte er seinem Schüler das Messer entrissen. Dann drehte er es so herum, dass die Klinge nach oben zeigte, und stieß damit nach seinem Lehrling. Mit einem Aufschrei wich der junge Urbat zurück.


    Talbot mimte einen weiteren Angriff in seine Richtung. »Siehst du? Du kannst es mir nicht aus der Hand reißen. Oder?«


    Der junge Mann schüttelte den Kopf. Talbot blickte auf und sah mich auf der Veranda stehen. Er reichte das Messer dem jungen Urbat und legte es ihm auf die richtige Weise in die Hand. »Versuch’s noch mal.«


    Talbot sprang beiseite, als der andere das Messer hob und einen ungeschickten Angriffsversuch startete.


    Er nahm irgendeinen Gegenstand von einem der Heuballen und kam die Verandastufen heraufgelaufen. Dann lehnte er sich mit dem Rücken an das Geländer, sodass wir uns gegenüberstanden, und lächelte mich so warm und freundlich an, als wolle er mit mir Frieden schließen.


    »Für dich«, sagte er, streckte die Hand aus und präsentierte mir ein Schwert in einer hölzernen Scheide. »Ich hab doch gesagt, dass ich dir ein Schwert besorge. Und wenn du am Kampf teilnimmst, dann möchte ich auch, dass du mein bestes Schwert bekommst.«


    Wortlos nahm ich es entgegen, zog die Klinge aus der Scheide und sah es mir an. Ich erkannte es aus einer der Trainingsstunden wieder, die ich absolviert hatte, als Talbot noch mein Mentor war. Es war ein Kung-Fu-Breitschwert mit einer leicht gebogenen Stahlklinge und einem Stahlgriff mit Holzintarsien. Ein Puschel aus hellrotem Stoff war am Griff befestigt.


    »Weißt du noch, wie man es benutzt?«


    Ich nickte und schob das Schwert zurück in die Scheide. Es gefiel mir sehr, aber ich war nicht sicher, ob ich ein Geschenk von Talbot annehmen wollte. Zwar hatte ich zugestimmt, dass er uns in der Zeremonie beistehen würde, aber noch immer fühlte ich mich nicht ganz wohl in seiner Gegenwart.


    »Wie läuft’s denn hier draußen?«, fragte ich und deutete auf die Männer, die den Umgang mit dem Messer lernen sollten.


    »Ach, weißt du, für ein Rudel, das den Namen Etlu trägt, sind sie ganz schön miese Kämpfer. Die Älteren haben immerhin eine gewisse Erfahrung aus vergangenen Zeiten. Aber sie haben sich ganz bestimmt keinen Gefallen damit getan, während der letzten Jahrhunderte irgendwo in den Bergen zu hocken und zu meditieren.« Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Die pure Verschwendung.«


    »Wie?«, sagte ich und zog eine Augenbraue hoch. »Findest du es etwa besser, wenn sie ihre Kräfte dafür einsetzen, in der Stadt herumzurennen und Juweliergeschäfte und Pfandleihen zu überfallen?«


    Talbots Gesicht wurde ernst. »Bist du immer noch sauer auf mich?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich war aus vielen Gründen sauer auf ihn, nicht zuletzt, weil er darauf bestanden hatte, dass ich nicht am Kampf teilnehmen sollte.


    »Es tut mir leid, Grace. Es ist nur … Sieh mal, du hast diese wunderbare Fähigkeit zu heilen. Und wenn jemand verletzt wird, so wie dein Vater, dann kannst du ihn wieder gesund machen. Und vielleicht hältst du das Leben ja deswegen für etwas weniger kostbar und zerbrechlich. Aber was passiert, wenn du diejenige bist, die verletzt wird? Wer wird dich dann heilen?« Seine hellgrünen Augen blickten mich besorgt an.


    »Du und Gabriel habt einmal versucht mich zu heilen. Nach dem, was im Lagerhaus passiert ist.«


    »Versuchen ist genau das passende Wort. Wir haben es nicht mal halb so gut hingekriegt wie du.« Er klopfte mit dem Stiefelabsatz gegen einen der Verandapfosten. »Vielleicht kannst du mir ja beibringen, was du machst, um … Dann müsste ich mir nicht so viele Sorgen machen, wenn du in den Kampf ziehst.«


    »Gabriel hat dir doch bestimmt alles erklärt, als …«


    »Ehrlich, Grace. Ich kann mich nicht daran erinnern, was er gesagt hat. Ich wollte so sehr, dass du gerettet wirst, und dabei konnte ich mich gar nicht richtig konzentrieren …«


    »Wahrscheinlich hat es deswegen auch nicht so ganz funktioniert. Du musst vollkommen konzentriert sein. Leere deinen Kopf und denke an nichts als die Liebe oder das Mitgefühl, das du für die Person empfindest, die du heilen willst. Versuch dir vorzustellen, dass sie wieder ganz geheilt wird.« Ich biss mir auf die Lippe, als ich mich daran erinnerte, was geschehen war, als ich das erste Mal versucht hatte, meinen Vater zu heilen. »Denn wenn du versehentlich deine Angst, deinen Zorn oder deinen Hass nicht unter Kontrolle hast, kann es ziemlich gefährlich werden.«


    Talbot sah mich ernst an und nickte. »Ist dir das mit deinem Dad passiert? Du hast gesagt, du hättest ihm letztlich sogar noch mehr Schaden zugefügt.«


    »Gabriel meinte, es sei so, als würdest du zulassen, dass der Wolf in dir diese andere Person von innen heraus angreift. Die ganze Sache ging nach hinten los, und anstatt die Verletzungen zu heilen, hat die Energie die Wunden erneut aufgerissen. Ich habe dabei sogar Gabriel verletzt und eine verheilte Wunde in seinem Gesicht ist wieder aufgeplatzt. Aber andererseits hast du gesehen, was passiert, wenn man es richtig macht. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt.«


    Talbot betrachtete seine Hände. Fast schien es, als wollte er sie auf eine potenzielle Heilungsfähigkeit hin untersuchen. »Das muss ja eine wahnsinnige Kraft sein«, sagte er.


    »Aber Leute zu heilen, ist ziemlich anstrengend. Nachdem ich meine Eltern geheilt habe, bin ich für zehn Stunden ins Koma gefallen. Auf Dauer kann das nicht gut gehen. Ich kann also nicht durch ein Krankenhaus laufen und die Leute dort reihenweise wieder gesund machen. Das würde mich wahrscheinlich umbringen.«


    »Und was passiert dann während der Mondfinsternis?«, fragte Talbot. »Sind deine Kräfte dann nicht zehn Mal so stark? Wenn du während einer Mondfinsternis die ganze Kraft des Monds in dir aufnehmen könntest, dann könntest du doch vielen Leuten ’ne Menge Gutes antun.«


    »Oder ’ne Menge Schaden zufügen, wenn ich nicht vorsichtig genug wäre.« Ich blickte auf meine Hände und plötzlich durchfuhr mich der Gedanke, dass sie womöglich viel gefährlichere Waffen als dieses Breitschwert sein könnten.


    Talbot streckte die Hand aus und berührte meine Finger. Er nahm meine Hand, presste sie auf sein Herz und legte seine Hand obenauf. »Vielleicht kannst du ja die Schmerzen heilen, die ich im Herzen spüre, wenn ich dich ansehe.«


    »Lass das, Talbot.« Ich zog meine Hand weg und wandte mich ab.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Das hätte ich nicht tun sollen. Ich hab’s kapiert. Du gehörst zu Daniel und Daniel gehört zu dir. Das perfekte Paar. Aber ich will immer noch ein Teil deines Lebens sein, Grace. Auf welche Weise auch immer.«


    »Ich wüsste nicht, wie das möglich wäre«, sagte ich und ging weg.


    »Hey, Talbot«, rief der junge Urbat mit dem rasierten Kopf. »Ist es so richtig?« Schwungvoll stieß er das Messer nach oben.


    Während sich Talbots Aufmerksamkeit wieder auf das Training richtete, nahm ich das Schwert und lief zurück ins Farmhaus, wo sich Daniel und die Ältesten über eine Skizze des Schlachtfelds beugten.


    Ich blickte nicht zurück.


    Freitagabend, noch neunundzwanzig Stunden


    Wir arbeiteten weiter, bis die Sonne unterging und Gabriel verkündete, dass er und sein Rudel sich zu einer Meditation zurückziehen würden – so wie sie es für gewöhnlich in einer Vollmondnacht immer taten. Er riet mir, mit meiner Familie nach Hause zu fahren und die Vorbereitungen am nächsten Tag fortzusetzen.


    Mom, Dad und Charity stiegen in einen der Cadillacs und ließen sich von Daniel nach Hause fahren. Nur Jude wollte für die Nacht unbedingt wieder eingesperrt werden.


    »Auf einem der angrenzenden Felder gibt es einen alten Getreidesilo«, sagte er. »Ich könnte während des Vollmonds dort übernachten, und dann lässt du mich morgen wieder raus.«


    Es tat mir im Herzen weh, dass er nicht mit nach Hause kommen wollte, doch ich ließ ihn gewähren. Schweigend liefen wir zu dem Silo hinüber. Bevor Jude die Tür zwischen uns zumachen konnte, drückte ich ihm den Mondsteinanhänger in die Hand.


    Er umklammerte den Stein, schloss die Augen und seufzte so herzergreifend, dass ich schon Schuldgefühle verspürte, weil ich den Stein den ganzen Tag für mich behalten hatte.


    »Heute war ein harter Tag, Gracie«, flüsterte Jude.


    »Ich weiß. Es gab viel Arbeit, aber mit jedem Schritt sind wir besser auf die Zeremonie vorbereitet. Und dann werden wir James zurückbekommen.«


    »Die Vorbereitungen waren gar nicht so schlimm. Beinahe freue ich mich auf die Zeremonie, weil das endlich etwas ist, worauf ich mich konzentrieren kann. Aber mir fällt es schwer, an die Zeit danach zu denken. Wie kann ich James je wieder in den Armen halten, ohne dabei an meinen Schuldgefühlen zu zerbrechen? Schließlich ist alles nur passiert, weil ich die Shadow Kings überhaupt in unser Leben gebracht habe. Wie soll ich jemals wieder zur Schule gehen oder eine von Dads Predigten anhören und dabei so tun, als wäre nie etwas vorgefallen? Allein der Gedanke daran kommt mir unerträglich vor …«


    Ich stimmte ihm zu. In gewisser Weise fühlte ich dasselbe wie er, wusste jedoch, dass es sich für ihn noch viel schwieriger anfühlen musste. »Aber du wirst es schaffen. Ich weiß, dass du es kannst.«


    Er nickte kaum merklich und zog die schwere Tür hinter sich zu. Ich hoffte, dass meine Worte nicht ohne Wirkung waren.

  


  
    KAPITEL 34


    Körper trifft Seele


    Freitagnacht, noch sechsundzwanzig Stunden


    Als ich in unsere Einfahrt einbog, sah ich Daniel auf dem höchsten Ast des Walnussbaums balancieren. Es sah fast so aus, als wollte er nach dem gelben Mond über ihm greifen und ihn anfassen. Er hatte den Kopf zurückgelegt, sein hübsches Gesicht wurde im Mondlicht gebadet. Er öffnete den Mund, und ich hatte schon Angst, dass er gleich ein laues Heulen von sich geben würde – aber stattdessen sprach er einfach nur meinen Namen aus, als ich mich ihm näherte.


    »Alles in Ordnung?«, rief ich zu ihm hinauf.


    »Ich kann sie spüren«, sagte er. »Die Anziehungskraft des Mondes. Als ob der Mond nach mir verlangt. Als ich noch in der Gestalt des weißen Wolfs war, hab ich es auch gespürt – diese unwiderstehliche Anziehung, die mich geradezu fesselte. Der weiße Wolf spürt sie auch und will sich ihr hingeben.«


    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte ich.


    Daniel wandte seinen Blick vom Mond ab. »Mir auch nicht.« Er stieß sich von einem Ast ab und sprang von der Baumkrone herunter. Kaum hörbar landete er direkt vor mir im Gras. »Wenn ich sage, dass ich die Anziehungskraft des Mondes oder des Wolfs verspüre, dann meine ich damit nicht dasselbe, was du und Jude fühlt. Es ist nicht mehr die grässliche Stimme, die versucht, mir schreckliche Gedanken einzupflanzen. Ich bin keine Gefahr für dich. Vergiss das nicht.«


    »Ich verstehe das. Der Wolf in dir ist kein Dämon. Er ist ein echter Hund des Himmels.«


    »Ja, aber gleichzeitig muss ich ständig dagegen ankämpfen. Er möchte, dass ich meine menschliche Form ablege und meinen natürlichen Zustand akzeptiere.«


    »Soll das etwa heißen, dass der weiße Wolf deine natürliche Form ist?« Ich legte die Hand auf seinen Arm. Von seiner Haut strahlte Hitze ab. Das erinnerte mich viel zu sehr an die Nacht, in der er mit aller Kraft versucht hatte, menschlich zu bleiben. Ich legte die Finger um seine Ellbogen und hatte das Gefühl, ihn festhalten zu müssen. Und davor zu bewahren, mich wieder allein zu lassen. »Nicht das hier? Nicht du? Nicht Daniel?«


    »Der weiße Wolf glaubt das anscheinend.« Daniel legte nun seinerseits die Hände auf meine Arme. Mit dem Ringfinger berührte er leicht meine Haut. »Das hier hilft mir«, sagte er und deutete dabei auf den Mondsteinring an seinem Finger. Es war der Ring, den Sirhan einst getragen hatte. Daniel hatte ihn nach dessen Tod von Gabriel bekommen – als ein Andenken an den Großvater, den er nie wirklich gekannt hatte. »Und du hilfst mir auch. Wenn ich in deiner Nähe bin, kann ich mir nichts anderes vorstellen als die menschliche Form. Denn so kann ich mit dir zusammen sein.«


    »Dann solltest du besser so nah wie möglich kommen.« Ich zog ihn dicht an mich und umarmte ihn, so fest es ging, obwohl mich sein heißer Körper schwitzen ließ.


    »Ich werde mich bei der Zeremonie nicht in den Wolf verwandeln«, sagte er. »Ich fürchte, die Mondfinsternis wird so einen starken Einfluss auf den weißen Wolf ausüben, dass ich dann vielleicht nicht mehr den Weg zurückfinde.«


    Ich nickte. Mir war bewusst, dass es andererseits auch einen großen Nachteil bedeuten könnte, wenn er sich nicht in den Wolf verwandelte. »Ich hab mein ganzes Geld auf dich gesetzt«, sagte ich. »Auch wenn du dich nicht verwandelst.«


    Daniel lächelte vorsichtig. »Mein ganzes Leben lang wollte ich normal sein. Und jetzt begnüge ich mich eben mit zwei Beinen, zwei Armen und einem menschlichen Gesicht.«


    »Mir gefällt dein Gesicht«, sagte ich und versuchte, munter zu klingen.


    »Ich mag deins auch.« Er drehte den Kopf und küsste mich mit Lippen, die so heiß waren wie Feuer. Wir küssten uns, bis ich spürte, dass sein ganzer Körper von einem heftigen Schauder durchzuckt wurde. Noch immer kämpfte er gegen den Wolf. »Möchtest du heute Nacht wieder bei mir bleiben?«


    »Ja«, erwiderte ich.


    »Der weiße Wolf hat unrecht«, sagte er und küsste mich auf die Schulter. »Das hier – du und ich zusammen unter dem alten Walnussbaum – das ist mein natürlicher Zustand.«


    »Anscheinend landen wir am Ende immer hier«, sagte ich. »Das ist ein schönes Gefühl.«


    »Das ist zu Hause«, sagte er.


    Ich seufzte. Denn ich hatte keine Ahnung, wie zu Hause nach dem morgigen Tag überhaupt noch aussehen könnte. Wenn wir bei der Zeremonie versagten, dann würde diese Familie – um deren Zusammenhalt ich so lange und hart gekämpft hatte – vielleicht völlig auseinandergerissen werden. Ich könnte alle meine Lieben für immer verlieren.


    Wenn wir jedoch Erfolg hätten … Wenn wir James zurückbekämen … Und wenn Daniel und ich die Alphas eines ganz neuen Rudels würden … dann hätte ich noch immer keine Ahnung, was zu Hause eigentlich bedeuten würde. Wären wir dann gezwungen, Rose Crest zu verlassen und die Etlus anzuführen? Müsste ich meine gerade wiedervereinte Familie zurücklassen?


    Samstagmorgen, noch fünfzehneinhalb Stunden bis zur Zeremonie


    Ich wurde von ein paar Sonnenstrahlen geweckt, die durch das vernagelte Fenster des vorderen Wohnzimmers drangen. Nachdem es mir in der Nacht zuvor unter dem Baum zu kalt geworden war, waren Daniel und ich ins Haus gegangen. Eine Weile hatten wir eng umschlungen auf dem Sofa gesessen. Daniel hatte mich gebeten, ihm haargenau zu erzählen, wie sich unsere Verlobung abgespielt hatte. »Ich möchte zumindest in der Lage sein, so zu tun, als würde ich mich erinnern«, hatte er gesagt, aber ich wusste, dass er eigentlich nach Ablenkung suchte, um nicht an den Einfluss des weißen Wolfs denken zu müssen.


    Also berichtete ich ihm von jener Nacht und erzählte ihm Geschichten, bis sein Körper sich schließlich abkühlte und er mit dem Kopf an meine Schulter gelehnt einschlief.


    Jetzt rührte er sich neben mir und sah aus wie ein Engel, als die Sonnenstrahlen auf seinem goldenen Haar tanzten.


    Ich konnte meine Familie in der Küche hören. Von draußen drang das Geräusch sich öffnender und wieder schließender Autotüren herein und ich hörte die Stimmen der verlorenen Jungs durch das zerbrochene Fenster. Es klang so, als würden sie etwas Großes auf die Ladefläche von Talbots Truck hieven.


    Daniel gähnte und reckte sich. »Was ist los?«, fragte er und schien noch nicht ganz wach zu sein.


    Es war Samstagmorgen. Der Beginn des wahrscheinlich längsten Tags unseres Lebens.


    »Es geht los«, sagte ich.


    Samstagnachmittag, noch acht Stunden


    Daniel und Jude entschieden sich, Talbots Kampftraining zu schwänzen, und verbrachten stattdessen den Tag auf dem grasbewachsenen Feld hinter der Farm, um dort mit Gabriel zu meditieren. Eine kluge Entscheidung, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, sie hätten sich auf den Kampf vorbereitet. Je näher der Sonnenuntergang heranrückte, desto mehr konnte auch ich die Kraft des Vollmonds spüren.


    Lisa musste es bemerkt haben, denn sie nahm ihre tropfenförmigen Mondsteinohrringe ab und bot sie mir an.


    »Bist du sicher?«, fragte ich.


    »Ich schulde dir was«, sagte sie. »Also, ich meine, ich wäre zwar auch mit einem Ohr noch ganz schön attraktiv, aber ich bin froh, es nicht beweisen zu müssen.« Sie grinste mich an. »Ich muss bloß aufpassen, dass ich heute Nacht nicht zum Wolf werde. Schließlich will ich dich ja nicht mit einem Shadow King verwechseln und versehentlich umbringen.«


    »Danke«, sagte ich, schloss die Finger um die beiden kleinen Mondsteine und behielt sie den ganzen Nachmittag in der Hand.


    Nur noch zwei Stunden


    Mom hatte uns allen ein spätes Abendessen bereitet. Wir verteilten uns über die freien Flächen im Vorgarten des Farmhauses und stopften so viel wie möglich in uns hinein – der nötige Energievorrat für den bevorstehenden Kampf. In kleinen Grüppchen hockten wir da über Tellern mit gebratenem Hähnchen und Kartoffelpüree, und jeder, der zufällig vorbeigekommen wäre, hätte wohl angenommen, dass wir eine Familienfeier veranstalteten. Nur dass wir uns nicht auf Sackhüpfen und Eierlaufen vorbereiteten, sondern auf einen Kampf.


    Ich saß mit Daniel, meinen Eltern, Jude, April und Charity auf der vorderen Veranda.


    »Hat jemand irgendwelche interessanten Pläne für heute Abend?«, fragte April in die Runde.


    Daniel musste lachen.


    Charity nahm einen gebratenen Hühnerschenkel von ihrem Teller. »James ist total wild auf die hier«, sagte sie. »Er hält sie für kleine Mikrofone. Wisst ihr noch, wie er mal einen in die Hand genommen hat und dann zu singen anfing? Twinkle, Twinkle, Little Star?« Ihre Stimme brach ab. Sie legte das Hühnerbein zurück auf den Teller und wischte sich eine Träne ab.


    Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bloß dass er den Text nicht richtig kann«, sagte ich. »Er singt nämlich immer ›Tinkle, Tinkle, Little Star‹.«


    Charity lächelte zaghaft, musste aber plötzlich noch mehr weinen. »Was ist, wenn sie ihn heute Abend nicht zurückbringen? Was, wenn er schon …?«


    »So etwas dürfen wir gar nicht denken«, sagte Mom. »Er wird zu uns zurückkommen. Ich weiß es. Grace und Jude werden ihn nach Hause bringen.«


    Jude senkte den Kopf. Ich konnte sehen, dass er den Mondstein an seine Brust drückte.


    Ein paar Minuten saßen wir schweigend da.


    Ich wollte gerade ein Stückchen Fleisch von meinem Teller nehmen, als sich die Vordertür öffnete. Erschrocken zuckten wir alle zusammen.


    Gabriel betrat die Veranda.


    Ich blickte zu ihm auf.


    »Es wird Zeit«, sagte er. »Die anderen werden bald hier sein. Lasst uns die letzten Vorbereitungen treffen.«


    Daniel und ich folgten ihm ins Haus. Der Rest meiner Familie kam uns hinterher, und die Mitglieder des Etlu-Clans nahmen ihre vorab bestimmten Positionen für die Zeremonie ein. April nahm zwei schwarze Kleidersäcke von dem alten verstaubten Sofa im Wohnzimmer. »Ich dachte, ihr beide solltet bei der Zeremonie Roben tragen. Wie alle anderen«, sagte sie. »Ich habe sie selbst genäht.«


    »Danke«, sagte ich und reichte Daniel den Sack, auf dem sein Name stand. Dann warf ich mir meinen über die Schulter und wandte mich an meine Eltern. Ich zog den Schlüssel des Aston Martin aus meiner Tasche und drückte ihn Mom in die Hand. »Ich möchte, dass ihr April und Charity mitnehmt und sofort verschwindet. Fahrt einfach so weit und schnell ihr nur eben könnt. Zu Tante Carol oder zu Grandma. Irgendein Ort, der weit genug entfernt ist. Nur für den Fall, dass irgendwas schiefläuft.«


    Mom sah erst den Schlüssel und dann mich an. »Nein«, sagte sie. »Sie werden James hierherbringen. Ich kann jetzt nicht in einen anderen Bundesstaat fahren. Ich muss für ihn da sein.«


    »Mom, es ist zu gefährlich. Du kannst hier nicht bleiben …«


    »Meredith«, mischte sich Dad ein und legte meiner Mutter eine Hand auf die Schulter. »Was hältst du davon, wenn wir einfach ein paar Kilometer die Straße hinunterfahren, raus aus der Gefahrenzone? Grace kann uns anrufen, sobald James in Sicherheit ist, und dann holen wir ihn ab.«


    Mom dachte einen Augenblick nach und war dann einverstanden. »Willst du nicht mit uns kommen?«, fragte sie mich. »Auch nicht, wenn ich dich anflehe?«


    »Mein Platz ist hier.«


    Sie nickte.


    Dad umarmte mich. Mit dem Finger zeichnete er ein Kreuz auf meine Stirn. »Gott möge mit dir sein.«


    Mom drückte Jude und mich fest an sich. Dann verließ sie mit Dad, Charity und April das Haus.


    Kurz danach kamen Brent, Ryan und Zach in die Einfahrt gelaufen. Ryan und Zach hatten zwei Jagdgewehre bei sich – dieselben, die ich diesen Jägern abgenommen hatte, die Daniel töten wollten.


    Brent reichte mir einen kleinen schwarzen Beutel.


    »Das ist hoffentlich nicht wieder so ein Scherz, oder?«


    Die Jungen hatten inzwischen ein bisschen zu viel Gefallen an unserem Geisterhaus gefunden. An jeder Ecke versuchten sie, uns mit irgendwelchen übrig gebliebenen Halloween-Dekorationen zu erschrecken. Mir wäre fast das Herz stehen geblieben, als Brent mich nach dem Mittagessen auf den Heuboden hinaufgelockt hatte, um mir etwas ›überaus Wichtiges‹ zu zeigen. Und das hatte sich dann als eine gigantische künstliche Streitaxt in der Größe eines Mountain-Bikes entpuppt, die auf Knopfdruck von der Decke heruntersauste. Das blöde Ding hatte mich fast an der Schulter erwischt, aber die Jungen hatten meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sehr, sehr lustig gefunden.


    »Es ist ein Headset«, sagte Brent. »Ein Aufpasser von Sirhan hat es mir gegeben. Ich trage auch eins.« Er zeigte darauf. »Dann können wir kommunizieren, wenn du auf dem Kampffeld bist.«


    »Sehr gut«, sagte ich. »Und ihr Jungs wisst genau, was ihr machen sollt, ja?«


    Sie nickten.


    »Keine Fehler«, sagte ich. »Wartet auf mein Signal, bevor ihr irgendetwas macht.«


    Sie nickten wieder und liefen dann nach oben, um ihre Plätze einzunehmen. Ihr Plan war unsere Geheimwaffe im Kampf gegen die Shadow Kings – aber es war auch ein extrem gefährlicher Plan, und ich machte mir Sorgen, dass vielleicht etwas schiefgehen könnte.


    Gabriel legte eine Hand auf Daniels Schulter und sah dann mich an. »Ihr habt noch ein paar Minuten Zeit.«


    Gabriel verbeugte sich leicht, ging dann mit Jude in die Küche und ließ Daniel und mich allein. Sobald sie außer Sichtweite waren, nahm mich Daniel in die Arme. Ganze zwei Minuten hielt er mich so fest. Keiner von uns sagte etwas. Für einen winzigen Moment fragte ich mich, ob ich Daniel in diesem Augenblick wohl zum letzten Mal umarmte. Ob wir beide die Nacht überleben würden und ob wir vielleicht ein paar letzte Worte sagen sollten …


    Nein, dachte ich. Das ist nicht die Zeit für Abschiede. Ich weigere mich, Lebewohl zu sagen.


    Draußen ertönte eine Hupe. Ich sah aus dem Fenster. Eine lange Wagenkarawane rollte auf das Feld hinter dem Haus.


    Daniel streichelte mein Gesicht, legte die Hände um meine Wangen und wischte mit seinen Daumen die Tränen weg, die ich gar nicht bemerkt hatte.


    »Das ist kein Abschied«, sagte ich.


    »Nein, niemals.« Er beugte sich zu mir und küsste mich auf eine Art, die mich an dunkle Schokolade erinnerte – köstlich und bittersüß, mit dem Verlangen nach mehr.


    »Sie sind hier«, rief Gabriel von der Treppe. »Die ersten Herausforderer sind eingetroffen. Daniel, komm bitte mit mir.«


    Während sich Daniel von mir löste, drückte ich seine Hand und nickte Gabriel zu – ich war dankbar für den kurzen Moment des Alleinseins mit Daniel. In dieser Nacht würde ich so bald keine Gelegenheit mehr dazu bekommen. Nicht in diesem Kampfring, der von Zuschauern umringt sein würde, die dabei sein wollten, wenn unsere Zukunft unter dem Schein des blutroten Monds entschieden wurde.

  


  
    KAPITEL 35


    Die Herausforderung


    Mitternacht


    Ich betrat die hintere Veranda des Farmhauses und stellte mich an den Rand der Stufen, die direkt auf das Schlachtfeld führten. Dann überprüfte ich meine Mondstein-Ohrringe und befestigte das Headset. Ein kalter Windzug wirbelte plötzlich meine Robe auf, als ich das Breitschwert aus der Scheide zog.


    Ich hatte schon befürchtet, dass April irgendetwas mit glitzernden Pailletten angefertigt hätte, doch als ich den Kleidersack öffnete, war mir ein wunderschönes Zeremoniengewand in der Farbe leuchtender Korallen in die Hände gefallen. Ein rosa-orangefarbener Stoff mit seidigem Glanz – der mich sehr an meine Bettlaken zu Hause erinnerte.


    Ich blickte über die Begrenzung des Kampfrings, der von brennenden Fackeln und dem Licht des mehr als lebendig wirkenden Monds erhellt wurde. Bis zum Beginn der Mondfinsternis waren es nur noch fünfundzwanzig Minuten. Ich betete, dass wir Caleb und seine Armee vor diesem Zeitpunkt besiegt haben würden. Denn wenn der Mond sich erst einmal rot färbte, würde die Hölle ausbrechen. Die Mitglieder des Etlu-Clans hatten sich neben die Fackeln postiert und bildeten den zeremoniellen ›Ring der Wächter‹, wie Jarem es bezeichnet hatte. Trotz des starken Winds, der an ihren juwelenbesetzten Roben zupfte, hielten sie ihre Speere ganz gerade.


    Auf den Feldern außerhalb des Rings konnte ich die Umrisse zahlreicher Personen erkennen. Das Mondlicht spiegelte sich in den Augen einiger dieser Zuschauer wider.


    Urbats. Massenweise Urbats.


    Mindestens hundert, soweit ich es erkennen konnte.


    »Sind sie alle gekommen, um als Herausforderer anzutreten?«, fragte ich Lisa, als ich mich neben sie zwischen zwei Fackeln stellte. Ich konnte die Besorgnis in meiner Stimme nicht verbergen. »Es sind so viele.«


    »Überwiegend nur Zuschauer«, sagte sie und verstärkte den Griff um ihren Speer. »Hoffentlich.«


    »Wo sind die denn alle hergekommen?«


    »Von überall«, sagte sie. »Eine Zeremonie der Herausforderung ist eines der wenigen Dinge, die die Urbats massenweise anziehen.« Sie blickte über die Menge. »Ich kann Vertreter von mindestens fünfzehn verschiedenen Rudeln erkennen. Die Oberots haben ihren Alpha und seinen Sohn sogar aus Russland hierhergeschickt. Wenn nicht einer von ihnen als Herausforderer antreten würde, dann hätten sie den langen Weg nicht gemacht. Sie sind schon seit einiger Zeit ganz scharf darauf, unsere beiden Rudel zu vereinen.«


    »Irgendwas von Caleb zu sehen?« Ich schaute noch einmal über die Menge, sah aber niemanden, den ich kannte. Keine Akhs oder Gelals. Keine Shadow Kings.


    Lisa schüttelte den Kopf. »Die Zeremonie beginnt.«


    Sie hielt ihren Speer fest, nahm Haltung an und richtete den Blick auf die Scheune. Gabriel, in eine burgunderrote Robe gekleidet, trat aus der Scheune. Eine zweite Person folgte ihm. Sie trug eine Robe, die so stark glänzte, als wäre sie aus reinen Goldfäden gesponnen worden. Die Kapuze der Robe verdeckte ihr Gesicht, aber an ihrer Haltung konnte ich erkennen, dass diese Person niemand anderer als Daniel war.


    Jarem, der neben Lisa stand, begann, mit dem Schaft seines Speers auf den Boden zu hämmern. Das Geräusch war kaum zu hören, aber dann folgten Lisa und die anderen Speerträger seinem Beispiel. Sie hämmerten ihre Speere immer wieder auf den harten Boden, bis sich das Ganze wie die Trommeln irgendeines Eingeborenenstamms anhörte. Daniel und Gabriel betraten den Ring. Im Rhythmus der Schläge schritten sie bis zur Mitte des Kampfrings. Gabriel stellte sich auf das hölzerne Podest, das Bellamy über der Stelle errichtet hatte, an der Sirhan gestorben war. An diesem Ort sollte die Zeremonie beginnen – und enden. An dieser Stelle würde der Sieger verkündet werden.


    Hinter den Hammerschlägen der Speere konnte ich Gemurmel aus der Menge hören. Viele Zuschauer spekulierten darüber, wieso Gabriel den Ring nicht allein betreten hatte.


    Gabriel hob die Hände. Das Hämmern hörte auf und die Menge verstummte.


    »Ich weiß, dass viele von euch in dem Glauben hierhergekommen sind, dass ich, als Sirhans Beta, derjenige bin, den es herauszufordern gilt«, sagte Gabriel. Er sprach laut und rief seine Worte in die Nacht hinaus, obwohl es bei so vielen Anwesenden mit Supergehör gar nicht nötig gewesen wäre. »Vor zwei Nächten allerdings hat Sirhan einen neuen Nachfolger bestimmt. Seinen Enkel, Daniel Etlu vom Etlu-Clan.«


    Auf Gabriels Zeichen zog Daniel die Kapuze herunter. Sein Haar glänzte im Licht der Fackeln und wirkte fast so golden wie seine Robe. Drei schwarze Linien waren unter seine Augen gemalt worden, und eine weitere schwarze Linie zog sich von seiner Stirn bis zur Nasenspitze. Es war die zeremonielle Bemalung des Hauptbewerbers und sollte zeigen, dass Daniel die Person war, die man besiegen musste, um sich zum neuen Alpha erklären zu lassen. Die Bemalung ließ ihn wild und ursprünglich aussehen – wie einen waschechten Stammeskrieger.


    In der Zuschauermenge entstand lautes Gemurmel. Einige fragten sich, wieso sie gar nichts von einem Enkel Sirhans gewusst hätten, und andere bemerkten, wie sehr Daniel Sirhan ähnelte, als dieser noch jung gewesen war.


    Gabriel erhob seine Stimme und verschaffte sich Gehör. »Daniel ähnelt seinem Großvater nicht nur rein äußerlich. Er ist auch ein wahrer Alpha.«


    Daniel bestieg das Podest und blickte über die Menschenmenge, die sich jetzt am Rande der Arena zusammendrängte. Ich fragte mich, ob er nach dem Gesicht seines Vaters suchte, und konnte spüren, wie die Kraft wellenförmig von seinem Körper abstrahlte.


    »Ein wahrer Alpha«, sagte jemand verächtlich.


    So wie Gabriel zuvor hob Daniel jetzt die Arme. Die Menge verstummte. »Ich, Daniel Etlu«, sagte er und rezitierte die feierlichen Worte, die Jarem ihm beigebracht hatte, »erwählter Nachfolger von Sirhan Etlu, rufe nun alle, die mich als Anführer des Etlu-Clans herausfordern wollen. Tretet in den Ring und macht euren Anspruch geltend. Alle anderen mögen zu ihrer eigenen Sicherheit zurücktreten.«


    Gabriel verneigte sich leicht vor Daniel und verließ den Ring. Er stellte sich gegenüber der Scheune neben Jude und nahm seinen Platz als einer der Wächter des Rings ein.


    »Wir sind dran«, sagte ich und atmete tief durch, um mich zu beruhigen.


    Lisa, Talbot, Slade und ich betraten die Kampfarena. Seite an Seite stellten wir uns hinter die Plattform, wo Daniel wartete. Erneutes Gemurmel erhob sich in der Menge, als den Anwesenden klar wurde, dass wir einzig und allein in den Ring getreten waren, um Daniel zu unterstützen.


    Bis jetzt war noch kein Herausforderer angetreten, und von den Shadow Kings war ebenfalls nichts zu sehen. Während ich dastand und auf den ersten Bewerber wartete, ließ ich meinen Blick über die Menge gleiten und hielt Ausschau nach Caleb. Ein älter wirkender Urbat und ein Mann, der offenbar sein Sohn war, gestikulierten wild und schienen darüber zu diskutieren, wer von ihnen in den Ring treten sollte.


    Nach einer Weile nickte der Ältere seinem Sohn zu, der daraufhin an zwei Wächtern vorbeilief und die Arena betrat.


    Die Menge verstummte erneut und nahm den ersten Herausforderer in Augenschein.


    »Das ist Anton Oberot, der Sohn von Serge. Er ist der Beta des Oberot-Clans«, sagte Lisa.


    Die Menge sah schweigend zu, als ein zweiter Herausforderer in den Ring trat. Er war kräftig und trug eine kurze Army-Hose sowie ein enges schwarzes T-Shirt, das seine muskelbepackten Oberarme betonte. In jeder Hand hielt er einen zusammengerollten Gegenstand.


    »Wer ist das?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Lisa. »Wahrscheinlich ein einsamer Wolf. Oder vielleicht ein Söldner, der gegen Bezahlung für jemand anderen kämpft.«


    »Die ersten beiden gehören mir«, sagte Daniel.


    Drei weitere Herausforderer betraten gemeinsam den Kampfplatz. Den größten von ihnen erkannte ich sofort. Offenbar dienten ihm die anderen beiden als Unterstützung.


    »Marrock. Ich wusste, dass er antritt.« Lisa rümpfte die Nase und verstärkte den Griff um ihren Speer. »Das ist meine Sache.«


    »Ich kümmere mich um die anderen beiden«, sagte Talbot. Fast schien es, als wolle er mit Daniel gleichziehen, was die Anzahl der Gegner betraf.


    Dann betrat noch jemand den Ring. Es war eine Frau, die in blauen Stoff eingehüllt war und deren Arme goldene Reifen und Henna-Tattoos zierten.


    »Das ist Mahira, die Alpha der Varkolaks. Sie ist hinterhältig«, sagte Lisa. »Sie ist Alpha geworden, indem sie dem Beta ihres Rudels den Kopf abgerissen hat. Er war ihr eigener Bruder.«


    Ich zitterte im kühlen Wind, doch zu meiner Überraschung, schob Mahira den blauen Stoff von ihrer Schulter und ließ die Hüllen fallen. Völlig nackt und unerschrocken stand sie vor uns.


    Slade wurde fast ohnmächtig.


    »Okay«, sagte ich. »Den kleinen Nackedei knöpfe ich mir vor. Von euch Jungs wird sich keiner konzentrieren können, wenn ihr mit ihr kämpft.«


    Schließlich betrat noch ein Mann den Ring. Abgesehen von seinem Haar, das so weiß war wie Schnee, wirkte er wie ein junger Mann. Nur seine Augen verrieten etwas anderes.


    Lisa schnappte nach Luft. »Das ist Christopher Varul. Er ist ein reinrassiger Werwolf. Die Varuls vermischen sich nicht mit anderen. Urbats wie ich – die mit dem Fluch infiziert wurden – sind in seinem Rudel nicht erwünscht. Nur die als Werwolf Geborenen. Wenn er Alpha werden sollte, wird er zweifellos alle vernichten, die nicht reinen Bluts sind.«


    »Das können wir nicht zulassen«, sagte Slade und deutete mit seinem Messer auf Varul.


    Eine weitere Minute warteten wir, dass noch jemand vortreten und seinen Anspruch anmelden würde, doch in der Menge rührte sich nichts außer gespannter Erwartung. Wo waren die Shadow Kings? Wo war Caleb? Und wo war mein kleiner Bruder?


    »Wieso ist Caleb noch nicht aufgetaucht?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung«, sagte Daniel und zog unter seinem Umhang sein langes Stahlschwert aus der Scheide. »Worauf wartet er?«


    Die Wächter begannen erneut, ihre Speerschäfte auf die Erde zu hämmern. Mein Herz pochte im selben Rhythmus und die Angst schlich in meine Muskeln. Nur noch fünfzehn Minuten bis zur Mondfinsternis. Wie sollten wir Caleb rechtzeitig ausschalten, wenn er gar nicht erschien?


    Und plötzlich wurde mir klar, dass die Mondfinsternis genau das war, worauf Caleb wartete.


    Das Hämmern der Speere erreichte eine ohrenbetäubende Lautstärke, brach aber dann abrupt ab. »Der Kampf möge beginnen!«, riefen die Wächter.


    Eine halbe Sekunde lang blickten wir einander an, dann stürzte sich der einsame Wolf in seiner kurzen Army-Hose mit einem lauten Gebrüll auf Daniel. Die anderen Herausforderer zögerten keinen Augenblick. Daniel war das primäre Ziel aller Kämpfenden, und es war nun unsere Aufgabe, sie ihm vom Leib zu halten.


    Der einsame Wolf löste sich mit schnellen Schritten von den anderen. Mit einer Handbewegung entrollte er die Objekte in seiner Hand. Sie entpuppten sich als lange, aus Kettengliedern gefertigte Peitschen. Aus Silber – dessen war ich mir sicher. Wie zwei Propeller ließ er sie vor seiner Brust rotieren.


    »Verdammt, Kettenpeitschen«, sagte Talbot. »Daran hätte ich denken müssen.«


    Vergeblich holte der Mann mit seiner Peitsche nach Daniel aus.


    Die anderen Herausforderer setzten zum Kampf an. Unsere kleine Gruppe aus Unterstützern löste sich auf, und jeder konzentrierte sich auf seinen anvisierten Gegner.


    Ich versuchte Mahira abzufangen, die auf die Plattform zuraste. Sie stieß sich vom Boden ab, sprang in die Höhe und verwandelte sich mitten in der Luft in einen großen braunen Wolf, nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, wo Daniel und Mr Kettenpeitsche kämpften.


    »Hey«, rief ich ihr nach, hob einen baseballgroßen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn ihr mit aller Kraft an den Kopf.


    Knurrend drehte sie sich zu mir um.


    »Komm und hol mich!«, rief ich.


    Ich wartete eine halbe Sekunde ab, um sicherzugehen, dass sie den Köder geschluckt hatte. Dann rannte ich auf die Scheune zu und folgte der Strategie, die wir zuvor ausgearbeitet hatten – nämlich alle Herausforderer so weit wie möglich von Daniel fortzulocken.


    Ich hatte es knapp in das Gebäude geschafft, als die Wölfin nach meinen Fersen schnappte. Ich wirbelte herum und knallte ihr die flache Seite meines Breitschwerts vor den Schädel. Sie fauchte und schnappte nach mir mit ihren großen kralligen Pranken. Ich konnte sie mit meinem Schwert abwehren, zog mir dabei aber einen bösen Schnitt am Arm zu. In ihrer Wolfsform war sie viel stärker als ich, nicht zuletzt auch deswegen, weil ich darauf achtgeben musste, sie auf keinen Fall töten zu wollen.


    Mit gefletschten Zähnen kam sie auf mich zu. Ich nahm das Schwert in die andere Hand und verpasste ihr einen gezielten Hieb auf einen der Vorderläufe. Das Blut spritzte auf ihr Fell.


    Vor Wut und Schmerz heulte sie auf. Ich rannte weg, kletterte die Leiter zum Heuboden hinauf und hoffte, dort oben einen Augenblick Zeit zu haben, um meine Verletzung am Arm abheilen zu lassen.


    Die braune Wölfin schlich unter der Leiter hindurch. Ich fragte mich, ob sie wohl gerade erwog, sich wieder in die menschliche Form zu verwandeln, um mir nachsteigen zu können. Aber ich hätte es besser wissen müssen.


    Die Wölfin lief zehn Schritte zurück, sprang dann auf den Heuboden hinauf und landete nur wenige Zentimeter von meinem Platz entfernt. Ich sprang auf die Füße und rannte in die hinterste Ecke des Heubodens. Die verfaulten Dielenbretter quietschten und knirschten unter meinen Füßen. Dies war die Stelle, an der im letzten Monat ein Teenager durch den Boden eingebrochen war. Die Frightmare Farm hatte deswegen geschlossen werden müssen. Ich sprang über das Loch im Fußboden hinweg und lief zum Fenster, das auf den Scheunenhof hinausging. Ob ich es schaffen würde, von hier aus hinunterzuspringen?


    Die Wölfin fauchte. Ich blickte über die Schulter und sah, wie sie sich zusammenkauerte, um dann mit ausgefahrenen Krallen auf mich loszustürzen. Nach einer blitzschnellen Eingebung, die entweder Erleuchtung oder Panik zuzuschreiben war, schleuderte ich mein Schwert auf den kleinen Metallkasten an der Wand. Das Schwert drehte sich im Flug einmal herum und knallte mit dem Griff gegen den großen roten Knopf in der Mitte des Kastens. Derselbe Knopf, auf den Brent vor nicht allzu langer Zeit gedrückt hatte. Die Wölfin schwebte für einen Augenblick in der Luft. Ich duckte mich, als sich die fahrradgroße, täuschend echt wirkende Streitaxt aus einer Halterung an der Decke löste. Ich wusste, dass sie nicht geschärft war, doch sie erwischte die Wölfin mitten im Flug. Sie wurde zurückgestoßen und landete mit solch einer Wucht auf den maroden Dielenbrettern, dass sie unter ihr nachgaben und sie durch den Fußboden brach und hinunterstürzte. Erst hörte ich, wie sie heulend nach unten fiel, dann vernahm ich das fiese Geräusch des Aufpralls. Schnell lief ich in die Mitte des Raums und blickte vorsichtig über den Rand des Lochs nach unten.


    Was ich sah, verursachte mir Übelkeit: es war der Körper der braunen Wölfin, aufgespießt von einem abgebrochenen Pfosten.


    Die Wölfin heulte und winselte, wurde dann still und leblos. Ich wusste, dass sie nicht tot war. Der Pfosten war aus Stahl, nicht aus Silber, und hatte sie auch nicht enthauptet. Doch es war klar, dass sie furchtbare Schmerzen haben musste. Der Blutverlust würde sie für eine ganze Weile außer Gefecht setzen.


    Als ich auf sie hinuntersah, überkam mich ein schrecklicher Schauder.


    Kurz davor, Kind, kurz davor, flüsterte mein innerer Wolf. Ich konnte spüren, wie er darüber frohlockte, dass ich beinahe getötet hatte. Und sich schon auf die nächste Gelegenheit freute. Ich bin kurz davor, frei zu sein.


    Töte sie!


    Ich legte meine Hände über die Ohren, um die beruhigende Wärme der Mondsteinohrringe zu spüren. Ich schüttelte den Kopf. Nein, antwortete ich. Ich habe nicht die Absicht zu töten. Ich will sie nicht tot sehen.


    Ich lief zum Fenster des Heubodens, sog die frische Luft ein und versuchte, den Wolf aus meinem Kopf zu verdrängen. Die Szene allerdings, die sich dort unten abspielte, war alles andere als beruhigend. Ich erkannte Daniel, der gleichzeitig mit Mr Kettenpeitsche und Anton Oberot kämpfte. Durch seinen geübten Umgang mit dem Schwert konnte er Anton auf Distanz halten. Und seine Fähigkeit, der hin- und herschnellenden Peitsche auszuweichen, schien seinen zweiten Gegner unendlich zu frustrieren. Nichtsdestotrotz befand sich Daniel in der Defensive und musste zwei Angreifer zur selben Zeit abwehren.


    Mit einer urplötzlichen Bewegung, die anscheinend auch Daniel nicht erwartet hatte, holte der einsame Wolf mit einer seiner Peitschen nach Anton aus. Das Peitschenende wickelte sich um den Hals des russischen Urbats, woraufhin der andere seinen Arm schwungvoll zurückriss, Anton in die Luft hinaufwirbelte und ihn dann krachend zu Boden schickte. Anton packte die Kette, die noch immer um seinen Hals gewickelt war. Das Silber brannte sich mit Sicherheit in sein Fleisch. Sogar noch in der Scheune konnte ich Mr Kettenpeitsche lachen hören, als er erneut ausholte und mit der anderen Peitsche auf Antons Gesicht zielte. Doch in der Sekunde, in der die Peitsche vorschnellte, sprang Daniel auf. Er streckte den Arm aus und schnappte sich das Peitschenende, noch bevor es Anton erreichen konnte. Die Kette wickelte sich um sein Handgelenk. Mit aller Kraft riss Daniel an der Peitsche, brachte den einsamen Wolf aus dem Gleichgewicht und schleuderte ihn in die Luft. Mr Kettenpeitsche donnerte ein paar Meter entfernt auf den Boden herunter und rollte sich auf den Rücken.


    Daniel streckte die Hand aus und half Anton auf die Füße. Zu meiner Überraschung machte der Russe eine kleine Verbeugung und verließ mit schnellen Schritten den Ring. Wohl aus Respekt für das, was Daniel für ihn getan hatte, ließ er nun von einer Fortsetzung des Kampfes ab.


    Gerade dachte ich, dass wohl nicht alle Herausforderer automatisch auch schlechte Menschen sein müssten, als Mr Kettenpeitsche sich wieder aufrappelte und erneut auf Daniel losging.


    Ich konnte nicht sehen, was als Nächstes passierte, denn eine Bewegung unter mir lenkte mich ab. Lisa Jordan hatte mit ihrem Speer Marrock in die Scheune getrieben. Talbot und einer von Marrocks Kämpfern, die jeweils mit Speer und Schwert aufeinander losgingen, folgten ihnen dichtauf. Nur eine Sekunde verging, bevor Talbot seinem Gegner mit dem Schwert eine klaffende Wunde am Hals zugefügt hatte. Kein tödlicher Hieb für einen Urbat, aber der Mann presste die Hand auf seine blutende Wunde und ließ den Speer mit der silbernen Spitze fallen.


    Lisa und Marrock gingen mit ihren Speeren aufeinander los – sie wanden sich, sprangen umher und wichen den Hieben des Gegners auf eine Art aus, die mich an einen Kung-Fu-Film erinnerte. Als Marrock ihr einen Tritt in den Bauch verpasste, schrie Lisa auf. Rückwärts flog sie gegen einen Turm aus Heuballen.


    »Vorsicht!«, rief ich, als Marrock den Speer hob, um erneut zuzuschlagen.


    Talbot hatte mich offenbar gehört. Er schnappte sich den Speer seines verletzten Gegners und schleuderte ihn auf Marrocks Rücken. Lisa rollte sich zur Seite, als Marrock kopfüber in das Heu stürzte. Der Speer ragte unterhalb der Schulter aus seinem Rücken hervor. Talbot rannte zu ihm und packte den Schaft des Speers, um ihn herausziehen – wie ich erst dachte. Dann aber sah ich, dass Talbot den Speer mit brutalen Bewegungen tiefer in Marrocks Rücken hineinrammte. Marrock schrie und schrie. Die silberne Spitze des Speers zerriss nicht nur das Gewebe unter seinen Rückenmuskeln, sondern verbrannte es auch.


    »Gnade!«, rief Marrock zwischen zwei Schmerzensschreien. »Gnade! Ich ergebe mich!«


    Talbot drehte den Speer noch einmal in der Wunde herum und hielt Marrock mit dem Fuß auf den Boden gedrückt. Marrock brüllte.


    »Stopp!«, rief Lisa Talbot zu. »Er hat aufgegeben.«


    Doch Talbot drehte den Speer nur umso fester.


    »Stopp!«, rief ich, aber er schien auch mich nicht zu hören. Ich nahm Anlauf, sprang vom Heuboden herunter und landete in einem Heuhaufen. Dann rannte ich zu Talbot und brüllte seinen Namen. Während er den Speer weiter in Marrocks Rücken bohrte, war sein Blick von schierer Wut erfüllt. Zwar hatte die Mondfinsternis noch nicht eingesetzt, schien jedoch schon eine schreckliche Auswirkung auf Talbot zu haben.


    »Stopp!«, rief ich noch einmal und verpasste Talbot eine saftige Ohrfeige.


    Er ließ den Speer los und starrte mich an – die Wut brannte noch immer in seinen Augen. Plötzlich kniff er die Augen zusammen und legte die Hand auf den knallroten Umriss, den ich auf seinem Gesicht hinterlassen hatte. »Wofür war das denn?«


    »Er hat aufgegeben. Lass. Ihn. Los.«


    »Meinetwegen.« Talbot packte den Speer, riss ihn aus Marrocks Rücken und warf ihn beiseite. »Gern geschehen!«, fauchte er Lisa an, die ihn mit offenem Mund anstarrte.


    »Grace! Grace!«, hörte ich plötzlich eine Stimme. Zuerst wusste ich nicht, woher sie kam, und dachte schon, dass der Wolf wieder in meinen Kopf vorgedrungen war. Das Seltsame war nur, dass er sich genauso wie Brent anhörte.


    »Grace! Kommen, Grace!«


    Dann wurde mir klar, dass die Stimme woanders herkam. Ich hatte dieses Headset völlig vergessen.


    »Was ist los, Brent?«, sagte ich und legte eine Hand ans Ohr.


    »Immer noch keine Shadow Kings in Sicht. Was sollen wir machen?«


    »Nichts. Bleibt wo ihr seid«, antwortete ich. »Sie werden schon auftauchen.«


    Brent fluchte so laut, dass mein Trommelfell wehtat. »Sieht so aus, als ob Slade etwas Hilfe braucht.«


    Ich wirbelte herum und folgte Talbot zurück auf den Scheunenhof. Daniel und Mr Kettenpeitsche kämpften immer noch miteinander, aber ich hatte keine Zeit, genauer hinzuschauen, denn Slade kam von einem der Felder auf uns zugelaufen. Zwei riesige Wölfe waren ihm auf den Fersen. »Helft mir mal!«, rief er uns zu.


    »Ich dachte, du wolltest dich um diese Typen kümmern«, sagte ich zu Talbot.


    »Ich war gerade etwas beschäftigt«, erwiderte er.


    »Sollen wir sie aufhalten?«, brüllte mir Brent ins Ohr.


    »Nein! Haltet eure Position!«


    Slade sauste an uns vorbei. Talbot stürzte sich auf den größeren der beiden Wölfe. Lisa, die jetzt keine Waffe mehr hatte, sprang dem kleineren Wolf auf den Rücken und hämmerte mit den Fäusten auf seinen Kopf. Ich holte mit meinem Schwert nach seiner Hinterbacke aus und trieb die Klinge in sein Fleisch. Er stolperte und stürzte zu Boden. Ich hob das Schwert und wollte erneut zuschlagen, aber der Wolf senkte den Kopf und kniff den Schwanz zwischen die Hinterläufe. Wimmernd ergab er sich.


    Der größere Wolf hielt plötzlich an und schleuderte Talbot von seinem Rücken. Slade verpasste ihm einen Schlag vor den Kopf, doch anstatt sich dafür zu revanchieren, drehte sich der Wolf zu Lisa und mir herum. Seine gelben Augen sahen mich an. Wie ein Stier kratzte er über den Boden und kam dann mit großen Schritten auf mich zugaloppiert.


    Ich schluckte, hob das Schwert und wollte mich verteidigen. Doch bevor der Wolf sein Ziel erreicht hatte, kam Talbot angeschossen und stürzte sich auf ihn. Er hob das Schwert, und mit einer brutal wirkenden Armbewegung schnitt er dem Wolf die Kehle auf. Dann holte er noch mal aus und enthauptete den Wolf vollständig.


    »Was zum …?«


    Ich starrte Talbot an. Einerseits war ich erstaunt, dass er den Wolf so schnell besiegt hatte, doch andererseits auch schockiert darüber, wie er es getan hatte. »Du … du solltest ihn doch nur töten, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Das war unsere Abmachung.«


    Er blickte mich an, das Blut tropfte von seinen Händen.


    »Ich hab doch gesagt, dass ich jeden töte, der versucht, dir wehzutun.«


    »Grace«, hörte ich plötzlich Brent in meinem Ohr, »die Mondfinsternis.«


    Ich schaute zum Himmel hinauf und beobachtete den roten Flecken, der über den Rand des Monds kroch; das Ganze sah aus wie Blut, das von einem weißen Schwamm aufgesaugt wurde. Die Mondfinsternis hatte zwar gerade erst eingesetzt, aber schon konnte ich spüren, wie ein Energieschub durch meine Wirbelsäule zuckte. Meine Kräfte verstärkten sich.


    »Irgendwas von Caleb zu sehen?«, fragte ich Brent, der von seinem Standort die beste Aussicht hatte.


    »Nein.«


    Ich drehte mich einmal um mich selbst und sah mir jedes Gesicht in der Menge genau an. Ich war so sicher gewesen, dass Caleb den Ring betreten würde, sobald die Mondfinsternis eingesetzt hatte. Den Höhepunkt des Dramas auszukosten, hätte nur zu gut zu ihm gepasst.


    Plötzlich durchschnitt ein wilder Schrei die kühle Nachtluft. Waren die Shadow Kings endlich eingetroffen? Nein, der Schrei kam von Daniels Gegner, dem Urbat, der seine beiden Kettenpeitschen verloren hatte. Zitternd und schwankend hob er die Hände, und erstaunt konnte ich sehen, wie sie sich in Pranken verwandelten. Er ließ sich auf alle viere herunter, sein ganzer Körper zuckte und schüttelte sich. Seine Army-Hose zerplatzte, während sein Körper enorme Ausmaße annahm und er sich in einen riesigen roten Wolf verwandelte, der mindestens doppelt so groß war wie jeder Werwolf, den ich je zuvor gesehen hatte.


    »Wow«, sagte Brent. »Solche Hormontabletten wie er würde ich auch gerne nehmen.«


    »Es liegt an der Mondfinsternis«, sagte ich.


    Der riesige rote Wolf kauerte sich ungefähr zehn Meter von Daniel entfernt zusammen.


    »Willst du, dass wir …?«


    »Nein. Noch nicht.«


    Daniel richtete sich gerade auf. Er wirkte sehr groß und kraftvoll. Er breitete die Arme aus, hielt das Schwert in der einen Hand und gab dem roten Wolf mit der anderen ein Zeichen, näher zu kommen und ihn anzugreifen.


    Der rote Wolf nahm Anlauf und sprang auf Daniel zu. Daniel wich zur Seite, drehte sich herum und verpasste ihm mit dem Griff seines Schwerts einen harten Schlag auf den Kopf. Der Wolf versuchte, den Angriff abzuschütteln und lief ein paar Meter von Daniel weg, in die andere Richtung.


    Ich rannte los, um Daniel, falls nötig, zu unterstützen. Bevor ich jedoch nur den halben Weg zurückgelegt hatte, sprang der rote Wolf hoch in die Luft und segelte genau auf Daniel zu. Daniel riss sein Schwert hoch und rammte es ihm in die Seite. Mit äußerster Kraft wirbelte Daniel den Wolf noch in der Luft herum und ließ ihn dann krachend auf dem Rücken landen. Als der Wolf mit seinen krallenbewehrten Pranken nach Daniel ausholte, rammte er sein Schwert noch tiefer in ihn hinein und hielt ihn wie festgenagelt am Boden.


    Daniel beugte sich über den roten Wolf. In seinen Augen sah ich Kraft und Entschlossenheit. Keinen Zorn, wie ich ihn bei Talbot gesehen hatte, aber die Kraft und Entschlossenheit eines Kriegers.


    »Gib auf!«, rief Daniel dem Wolf zu. Wieder konnte ich spüren, wie die Energie von seinem Körper abstrahlte. »Gib auf und ich verschone dich!«


    Unterwürfig rollte sich der rote Wolf zusammen. Daniel zog sein Schwert zurück. Auf dem Bauch kriechend verließ der Wolf den Ring. In diesem Moment fiel mir auf, dass viele der Ringwächter sich jetzt vor Daniel verneigten. Als hätten auch sie seine Überlegenheit deutlich gespürt. Ich blickte mich um und sah, dass Lisa und Slade sich auf ein Knie heruntergelassen hatten.


    Nur Talbot stand unbeweglich da. Die blutigen Überreste seines Opfers lagen zu seinen Füßen.


    Daniel ließ sein Schwert in das Heu fallen und fasste nach seiner Schulter. Offenbar war die alte Verletzung im Laufe des Kampfs wieder aufgebrochen. Mit jetzt sanftem Blick sah er mich an, und ich lief zu ihm.


    Was jetzt?, dachte ich. Alle Herausforderer waren besiegt und die Shadow Kings waren nicht aufgetaucht. Sollte das etwa bedeuten, dass alles vorbei war?


    Ich war nur noch einen Schritt von Daniel entfernt, als mir Brent ins Ohr brüllte. »Grace! Stopp! Die Scheune!«


    Ich drehte mich um und blickte auf das verfallene Gebäude.


    Nichts.


    »Sieh nach oben!«


    Ich schaute zum Dach, und dann sah ich sie, aufgereiht wie die Wasserspeier an einer gotischen Kirche. Die Shadow Kings.


    Caleb stand mitten auf der Dachspitze, der Wetterhahn zu seinen Füßen drehte sich wie wild um die eigene Achse. »Tut mir leid, dass ich die Einleitung verpasst habe«, rief er, »aber immerhin komme ich pünktlich zur Hauptvorstellung.«


    Ein schrecklicher Chor aus Schreien, Fauchen und Heulen klang durch die Nacht, als die Shadow Kings vom Scheunendach herunterkamen und sich auf das Kampffeld ergossen.

  


  
    KAPITEL 36


    Die wahre Schlacht beginnt


    Sekunden später


    Es waren so viele. So unglaublich viele Shadow Kings. Mehr als ich mir jemals hätte vorstellen können. Scharenweise kamen sie vom Scheunendach heruntergestürzt und füllten das Innere des Rings. Caleb hatte offenbar jede Minute der letzten Woche dafür verwendet, neue Akhs und Gelals zu rekrutieren. Ich fragte mich, wie viele dieser Akhs noch Anfang der Woche als normale Teenager auf der Trance-Party gewesen waren. Vor meinem geistigen Auge erschienen leere Obdachlosenasyle und Resozialisierungszentren. Ich zwang mich, daran zu denken, dass sie alle schon tot waren, als ich mich, auf den ersten Akh stürzte und ihm mit meinem Breitschwert die Kehle durchschnitt.


    Obwohl Daniel nur ein paar Schritte entfernt war, konnte ich ihn kaum sehen. Nur ab und zu blitzte sein goldenes Haar oder sein Schwert auf, während er einen Dämon nach dem anderen in die ewigen Jagdgründe schickte. Lisa, Talbot und Slade, die auf der entgegengesetzten Seite der Kampfarena gestanden hatten, waren überhaupt nicht mehr zu sehen. Allein die Staubwolken und Säurespritzer der explodierenden Akhs und Gelals verrieten mir, dass zumindest zwei von ihnen noch immer kämpften.


    Ich erledigte drei weitere Akhs und einen Gelal mit meinem Schwert und fragte mich, wieso ich mich eigentlich bisher immer mit einem Pfahl begnügt hatte.


    Allerdings waren nicht alle SKs nur grässliche Dämonen, und ich musste kurz innehalten, bevor ich einem sehr jungen Urbat beinahe den Kopf abgeschlagen hätte. Er fauchte und verwandelte sich vor meinen Augen unmittelbar in einen großen braunen Wolf, fast so groß wie der rote Wolf, mit dem Daniel zuvor gekämpft hatte.


    Immer mehr knurrende und fauchende Töne erklangen aus Calebs Reihen. Vierzehn weitere Teenager wurden zu großen Wölfen, wobei die Mondfinsternis das Tempo ihrer Verwandlung beschleunigte.


    Ich konnte kaum glauben, wie groß diese Wölfe waren, und wusste, dass auch Daniel viel größer werden würde, wenn er sich in den weißen Wolf verwandeln sollte. Aber ich wusste auch, dass er den weißen Wolf während der Mondfinsternis nicht freilassen würde.


    Caleb stand inmitten des Chaos und lachte wie ein Verrückter, der er zweifellos war.


    »Jetzt?«, brüllte mir Brent ins Ohr.


    Ich hatte ihn angesichts des Kampfgetümmels beinahe vergessen und fragte mich, wie lange er schon nach mir rief.


    »Jetzt!«, erwiderte ich, als der riesige braune Wolf auf mich zugeschossen kam.


    Mit meinem Schwert holte ich nach ihm aus, doch im selben Moment ertönte ein lautes Krachen in meiner Nähe. Eine Kugel zischte an meinem Ohr vorbei. Der junge Wolf schrie auf und fiel zu Boden. Seine Schulter blutete; er war von einer Silberkugel getroffen worden.


    »Sag Ryan, er soll aufpassen«, brüllte ich Brent durch das Mikrofon zu. »Er hätte mich fast getroffen.«


    »Diese Kugeln fliegen nicht richtig«, hörte ich Ryan antworten.


    »Mehr nach links«, sagte ich und erinnerte mich an die Worte des Jägers, dem ich die Gewehre gestohlen hatte. »Ihr müsst mehr nach links zielen, um euer Ziel zu treffen.«


    Ein weiterer Schuss wurde abgefeuert. Der Kopf des Gelals, der auf mich zugestürzt kam, explodierte. Sein Körper lief noch fünf Schritte weiter, bevor auch er schließlich zu einem grünen Säureregen verpuffte. Ich packte den erstbesten Akh beim Kragen und hielt ihn wie ein Schutzschild vor mich. Er schrie auf, als die Säure seine Haut verbrannte. Ich stieß ihn von mir weg, in Richtung eines schwarzen Wolfs. Innerhalb einer Sekunde hatte dieser den Akh zerrissen – ungeachtet der Tatsache, dass sie zur selben Mannschaft gehörten.


    Ich warf einen Blick auf das Farmhaus und sah Ryan, Zach und Brent am Fenster des großen Schlafzimmers stehen. Durch die zerbrochenen Fensterscheiben zielten Ryan und Zach mit ihren Gewehren auf die Shadow Kings.


    »Noch mal!«, rief ich.


    Weitere Schüsse wurden abgefeuert und erledigten ein paar von Calebs Männern. Plötzlich entdeckte ich Lisa, die mit einem hellbraunen Wolf kämpfte. Ein Pfeil wurde vom Farmhaus abgeschossen und landete direkt im Hinterteil des Wolfs.


    Ich blickte auf und sah einen der Etlu-Urbats mit einem Bogen auf dem Dach stehen. Wie verabredet, gesellten sich zwei weitere Bogenschützen zu ihm. Sie hatten von ihrem Standort einen perfekten Ausblick und konnten eine Reihe von Akhs mit ihren Pfeilen erledigen.


    Noch mehr Gewehrschüsse ertönten.


    »Geht sparsam mit den Kugeln um«, rief ich. Ich hatte Mr Day lediglich zwei Schachteln mit Silberkugeln abkaufen können, weil er alle anderen an die Jäger verteilt hatte, die zur Wolfsjagd in die Stadt gekommen waren.


    »Kannst du Caleb sehen?«, fragte ich Brent. Er war irgendwo in den Wirren des Kampfes verschwunden.


    »Nein«, gab Brent zurück.


    Ich fluchte. Vom Rande des Kampfrings hörte ich plötzlich mehrere Schreie. Entsetzt musste ich zusehen, wie sich ein paar der Shadow Kings auf die Ringwächter stürzten. Es schien ihnen völlig egal zu sein, dass die Wächter überhaupt nicht am Kampf teilnehmen sollten. Allerdings hatten wir mit dieser Möglichkeit gerechnet, und Jude und Gabriel eilten den Speerträgern zu Hilfe.


    »Ich sehe ihn«, sagte Brent. »Caleb ist am nördlichen Rand des Rings. In der Nähe des Maisfelds.«


    Ich blickte mich um, konnte ihn aber von meinem Standort nicht entdecken.


    »Konzentriert euch auf Caleb.«


    Zwei weitere Schüsse wurden abgegeben.


    »Wir können ihn nicht treffen. Es sind zu viele Shadow Kings um ihn herum.«


    Ich nickte. Natürlich würde Caleb seine eigenen Männer als Schutzschild benutzen. »Feuert weiter in seine Richtung. Macht ihn nervös, sodass er ein paar seiner Leute ins Haus schickt, um nach euch zu suchen. Das ist genau, was wir wollen.«


    Ich sprang hoch und rollte mich kopfüber ab, um den Angriff eines auf mich zukommenden Werwolfs abzuwehren. Ich brauchte eine Weile, um ihn zu erledigen, und hörte dann Gewehrsalven und Pfeile auf der nördlichen Seite der Arena einschlagen. Die Akhs kreischten und die Gelals fauchten, als Caleb ihnen Befehle zubrüllte. Die Dämonenhorden richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Farmhaus, und mit ihren grässlichen leeren Augen blickten sie zu meinen Jungs, die dort am Fenster standen. Sogar die Dämonen, die sich auf die Ringwächter gestürzt hatten, schauten jetzt zum Haus hinüber, fletschten die Zähne und fuhren die Krallen aus.


    Einer der Typen stieß einen schrillen Schrei aus, woraufhin mindestens fünfzig Dämonen auf das Haus zurannten.


    Brent fluchte, als er sie kommen sah.


    »Haltet die Stellung«, rief ich. »Noch nicht.«


    Ich hörte, wie Ryan jetzt ebenfalls ein paar Flüche ausstieß.


    »Kurz davor«, sagte ich.


    Die Dämonenhorde sprang auf die Veranda des Farmhauses. Sie brachen durch Türen und Fenster und überfluteten das Innere.


    »Wartet noch«, rief ich.


    »Sie kommen schon die Treppe rauf!«, kreischte Brent. Er stand mit Ryan und Zach am Fenster, bereit auf die Veranda hinunterzuspringen.


    Als fast alle Dämonen ins Haus eingedrungen waren, brüllte ich in mein Mikrofon. »Jetzt!«


    Gerade als die ersten Dämonen ins Schlafzimmer stürzten, sprangen die Jungen aus dem Fenster und landeten auf der Veranda. Durch das Adrenalin und die Mondfinsternis aufgeputscht, rannten sie wie die Teufel weg vom Haus. Ryan drückte seine Waffe an sich, doch Zach hatte beim Sprung sein Gewehr verloren.


    Ich blickte noch einmal hoch und sah, dass die Bogenschützen über das Dach geklettert waren und sich auf der Vorderseite des Hauses heruntergelassen hatten.


    »Jagd es hoch!«, schrie ich, als die Jungen die Mitte des Rings erreicht hatten.


    Brent streckte den Arm aus und presste den Daumen auf den Auslöser in seiner Hand. Die Jungen duckten sich vor der bevorstehenden Explosion.


    Aber nichts passierte.


    Brent blickte auf den Auslöser und drückte ihn erneut herunter. Immer noch nichts.


    Die Dämonen durchsuchten das obere Stockwerk des Hauses nach ihrer Beute.


    »Die Fernzündung funktioniert nicht!«, rief Brent. »Ich muss es manuell machen.«


    »Brent! Nein!«


    Aber Brent hatte sich schon umgedreht und rannte wieder auf das Haus zu. Er klappte einen Metallkasten auf, der am Geländer der Veranda befestigt war. Ich wusste, dass sich im Innern des Kastens ein Kabel befand, das mit dem Sprengstoff verbunden war, den wir unter dem Haus versteckt hatten. »Keine Sorge! Ich habe genügend Zeit zum Entkommen!« Seine Finger fummelten in dem Kasten herum.


    Plötzlich sah ich ein paar Akhs und Gelals, die aus den Fenstern auf die Veranda heruntersprangen.


    Ryan, Zach und ich sahen entgeistert zu. »Beeil dich!«, brüllten wir im Chor.


    »Erledigt!« Brent klappte den Deckel zu und drehte sich um. Triumphierend wie Rocky Balboa nach einem Boxkampf reckte er die Fäuste in die Luft. Doch bevor er einen Schritt machen konnte, packte ihn ein Gelal von hinten und zog ihn am Kragen über das Geländer auf die Veranda.


    »Nein!«, schrie ich.


    Ich rannte los, aber nachdem ich ein paar Schritte auf Brent zugelaufen war, explodierte das Farmhaus direkt vor meinen Augen.


    Es passierte blitzschnell, im Bruchteil einer Sekunde. Brent und das Haus und die Dämonen flogen in die Luft, während ich meine Augen schließen musste, um nicht vom Lichtschein der Explosion geblendet zu werden. Als ich die Augen wieder öffnete, war alles verschwunden.


    Brent war nicht mehr da.


    Nur die Flammen, die er selbst geschaffen hatte, waren noch übrig.

  


  
    KAPITEL 37


    Der Krieger und die Heilerin


    Dreißig Sekunden später


    Ich hörte nichts anderes mehr, als den schrecklichen Nachhall der Explosion. Das klingelnde Geräusch in meinen Ohren verursachte mir Übelkeit und bewirkte, dass ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte und zu Boden stürzte.


    »Nein!«, schrie Ryan, als er an mir vorbeilief, doch tatsächlich konnte ich ihn nicht hören, sondern sah nur, wie sein Mund das Wort formte. Und ich spürte seinen Schmerz, als er auf die brennenden Überreste des Hauses zurannte. Ich versuchte ihn festzuhalten, damit er nicht zu nah heranging, konnte es aber nicht. Mit seinem Gewehr schoss er zwei übrig gebliebene Akhs über den Haufen und brach dann verzweifelt zusammen.


    Erschöpft ließ ich mich zurücksinken, zog den Ohrhörer heraus und bedeckte meine Ohren mit den Händen. Ich lag mit dem Kopf auf einem Heubüschel, konzentrierte meine Heilungskräfte auf das Trommelfell und versuchte, den pulsierenden, hämmernden Schmerz zu unterdrücken. Das Klingeln ließ etwas nach und der Schmerz reduzierte sich zu einem stechenden Ziehen. Nach einem Augenblick konnte ich hören, dass jemand meinen Namen rief.


    Tatsächlich riefen mich sogar mehrere Leute, wie ich feststellte, als ich den Kopf nach hinten drehte, um einen Blick auf das Schlachtfeld zu werfen. Die schwerfällige Bewegung erinnerte mich an den Moment, in dem ich von Calebs Wölfen im Lagerhaus angegriffen worden war. Mir wurde schwindelig. Der Kampfring wirkte gespenstisch leer. Die meisten Akhs und Gelals waren durch Brents Bombe zerfetzt worden. Nur eine kleine Gruppe scharte sich am nördlichen Rand der Arena um Caleb, und ein paar andere irrten in dem angrenzenden Feld umher. Im dichten Rauch, der von den Überresten des Hauses in den Ring hineingeweht wurde, konnte ich noch fünf Werwölfe erkennen, die überlebt hatten. Ich fragte mich, wie viele der Wölfe im Kampf besiegt worden waren und wie viele nach der Explosion das Weite gesucht hatten.


    Daniel war einer derjenigen, die meinen Namen riefen. Ich sah, wie er seine Lippen bewegte, während er mit zwei riesigen Werwölfe kämpfte, die ihn offenbar davon abhalten wollten, zu mir zu gelangen. Es war ein verbissener, blutiger Kampf, der sich zwischen ihnen abspielte, und Daniel zielte auf ihre Gliedmaßen, während sie ihn unermüdlich immer wieder angriffen. Mir kam es vor, als würde sich alles in Zeitlupe abspielen, und die Tatsache, dass ich auf dem Boden lag und alles verkehrt herum sah, machte die Sache nicht besser.


    Auch Talbot rief meinen Namen. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah, dass er und Lisa mit zwei Werwölfen kämpften. Sogar Slade und Zach, die sich mit ein paar übrig gebliebenen Dämonen abrackerten, riefen nach mir. Und jeder von ihnen machte wilde, auffällige Armbewegungen, so als versuchten alle, mir irgendetwas zu signalisieren. Ich war allerdings von der Explosion so benommen, dass mein Gehirn die Informationen viel zu langsam verarbeitete.


    Ich rollte mich auf den Bauch, um wieder normal sehen zu können. Als ich aufblickte, sah ich jemanden auf mich zurennen. In der einen Hand hielt er einen Speer, während er mit der anderen versuchte, mir ein Zeichen zu geben. Es war Jude. Wieso war er in den Ring gekommen?


    Er brüllte mir etwas zu, und nach einer Sekunde drangen die Worte schließlich in mein Bewusstsein. »Grace, lauf!«


    Ich hievte mich auf die Knie hoch und spürte, wie Judes Speer über meine Schulter hinwegsegelte. Er traf irgendetwas hinter mir, und ich hörte das Knurren eines Wolfs. Ich wandte den Kopf und konnte gerade noch das klaffende Maul sehen, das nach dem weiten Kragen meiner Robe schnappte. Der Wolf riss mich vom Boden hoch und durchquerte mit vier riesigen Sprüngen den kompletten Ring, mit mir als Gefangener zwischen den Zähnen. Nicht einmal der aus seinem Vorderlauf herausragende Speer schien ihn aufhalten zu können.


    Nach einem langen gellenden Schrei


    Der braune Wolf schleuderte mich zu Boden. Ich knallte mit der Hüfte auf den harten Untergrund. Ich blickte auf und starrte in die gelben, mörderischen Augen von Caleb Kalbi.


    Ein boshaftes Grinsen, das an eine Halloween-Kürbisfratze erinnerte, überzog sein Gesicht. Wir befanden uns jetzt am nördlichen Ende des Kampfrings, dicht neben der Linie aus brennenden Fackeln, die die Szene mit ihrem grellen Schein erhellten.


    »Ich bin froh, dass du auf meine Nachricht reagiert hast«, sagte er.


    Ich sprang auf die Füße und war bereit, Caleb anzugreifen. Aber zwei Gelals packten meinen rechten Arm, und zwei Akhs meinen linken. Sie hielten mich fest.


    »Wo ist er?«, zischte ich Caleb an. »Wo ist James? Ich bin gekommen und habe gekämpft. Genau wie du wolltest. Du hast versprochen, ihn herzubringen. Also wo ist er?«


    Caleb beugte sich dicht zu mir. »Das wirst du noch früh genug herausfinden.«


    Ich schrie und versuchte, meinen Kopf in Calebs Gesicht zu schmettern, aber die Dämonen neben mir rissen mich zurück. So hart, dass es sich anfühlte, als wollten sie versuchen, mich zu zerfetzen.


    Caleb schnaubte. »Glaubst du wirklich, du bist stark genug, um es mit mir aufzunehmen?«


    Ich stöhnte vor Schmerzen. »Das ist es, was du wolltest, oder? Deshalb wolltest du, dass ich in den Ring trete. Damit du persönlich mit mir kämpfen kannst?«


    »Ich wollte, dass du in den Ring trittst, damit ich dich persönlich vernichten kann. Auf welche Art auch immer.« Er leckte sich die Lippen. »Du bist in mein Haus gekommen. Du hast mir meine Jungs gestohlen. Wegen dir musste ich mein Hauptquartier verlassen. Und all das wirst du mir jetzt zurückzahlen. Ich werde dich vor aller Augen töten – und dann Daniel. Und alle werden wissen, dass Caleb Kalbi der mächtigste aller Urbats ist.«


    Calebs Worte bestätigten, was ich schon lange vermutet hatte. Wir hatten ihn in seinem Haus und vor den Augen seiner Jungen gedemütigt. Und nun wollte er es uns in aller Öffentlichkeit heimzahlen. Die Wiederherstellung seiner Ehre in der Welt der Urbats.


    Deswegen hatte er uns auch nicht getötet, als er uns in der Nacht angriff. In seinen Augen hatte er uns erlaubt, bis zu diesem Augenblick weiterzuleben. Ich war überrascht gewesen, dass er nicht auch Talbots Kampfeintritt verlangt hatte, denn schließlich war sein ehemaliger Beta derjenige, der ihn wie kein anderer verraten hatte. Aber vielleicht hatte Caleb schon vorausgesehen, dass Talbot in den Kampf eintreten würde.


    Meine Gedanken wanderten zu meinen Freunden. Ich hatte keine Ahnung, was außerhalb des Rings, den die Dämonen um Caleb und mich gebildet hatten, vor sich ging.


    Caleb schnippte mit den Fingern. Die Akhs und Gelals zerrten wieder heftig an meinen Armen. Ich schrie.


    Enttäuscht runzelte Caleb die Stirn. »Du bist zu schwach«, sagte er. »Du verdirbst mir den ganzen Spaß. Du bist viel zu menschlich. Nicht genügend Kampfgeist. Nicht genug Kraft. Du solltest den Wolf freilassen.« Er grinste mich böse an. »Dann könnten wir wirklich etwas Spaß haben.«


    Bei diesen Worten wurde der Wolf in meinem Kopf plötzlich wach. Er wollte nichts lieber, als sich auf Caleb zu stürzen. Lass mich raus!, schrie er. Erkenne deine wahre Natur.


    Mein Körper begann zu zucken. Ich schaute zum Mond hinauf. Die Hälfte seiner Oberfläche war jetzt blutrot, seine Kraft um ein Vielfaches verstärkt. Es fühlte sich an, als wollte der Mond auf mich herunterstürzen. Ich konzentrierte mich auf die Mondsteine in meinen Ohrringen. Doch ihre Kraft verblasste vor den Schreien des Wolfs in meinem Kopf und der Macht der Mondfinsternis.


    Lass mich frei!


    Plötzlich fiel mir ein, was Talbot über die Macht der Mondfinsternis gesagt hatte – wie es möglich war, sich ihrer zu bemächtigen. Ich warf den Kopf in den Nacken, blickte wieder nach oben und saugte die Strahlen des Monds in mich auf.


    »Hör auf, dich zu wehren«, sagte Caleb. »Ich kann es in deinen Augen sehen. Du willst es. Nimm die Macht an.«


    »Ich werde dir zeigen, was Macht ist«, sagte ich und konzentrierte die Energie in meine Arme. Ich spannte sie an und schleuderte sie dann mit aller Kraft zurück. Die Akhs und Gelals, die mich festhielten, flogen in die Luft und krachten außerhalb des Rings auf den Boden. Zwei der Wächter verfolgten sie mit ihren Speeren. Caleb spie einen Befehl aus, und der Rest seiner Dämonenhelfer stürzte sich auf mich. Ich langte nach einer Fackel, riss sie aus dem Boden und pfählte mit dem spitzen unteren Ende drei der Dämonen auf einmal. Die zwei übrig gebliebenen Gelals und der schwarze Wolf, der mich zu Caleb geschleppt hatte, liefen schreiend aus dem Ring hinaus und verschwanden irgendwo im Maisfeld.


    Caleb war jetzt allein und hatte keinen Dämon mehr zu seiner Verteidigung übrig. Er bekam einen Wutanfall und warf sich auf den Boden. Doch anstatt wie wild um sich zu treten und zu brüllen, verwandelte er sich in einen gigantischen graubraunen Wolf. Seine massiven Klauen schabten über den Boden, als er seine Vorderläufe aufrichtete. Dann war er plötzlich auf allen vieren, sein Körper vibrierte vor Kraft. Finster blickte er auf mich herunter, öffnete brüllend das Maul und zeigte mir seine Zähne.


    Ich wich einen Schritt zurück.


    Verfluchte Scheiße.


    Caleb holte mit einer Klaue nach mir aus. Ich wich zurück, schnappte mir wieder eine Fackel und sprang dem schwerfälligen Wolf auf den Rücken, noch bevor er sich umdrehen konnte. Ich schlug ihm die Fackel auf den Kopf, doch augenblicklich zerfiel sie zu dünnen Bambusstreifen. Der Wolf bockte und wirbelte herum, um mich abzuwerfen. Für einen winzigen Moment konnte ich meine Freunde sehen, die ebenfalls alle in Kämpfe mit Werwölfen verwickelt waren.


    Schließlich gelang es dem Wolf, mich abzuwerfen. Ich segelte über seinen Kopf hinweg und krachte gegen die Kante des Holzpodests in der Mitte des Rings. Ich konnte spüren, dass mein rechtes Bein an drei verschiedenen Stellen gebrochen war.


    Dann hörte ich einen Schrei und sah Jude auf Caleb zustürzen. Er hatte mein Breitschwert gefunden und richtete es nun auf Caleb, wurde jedoch fast augenblicklich von Calebs riesiger Pranke getroffen. Er flog mehrere Meter durch die Luft und landete krachend auf der Seite.


    Der graubraune Wolf lief auf das Podest zu. Hinter mir hörte ich plötzlich Schritte und entdeckte Daniel, der von der anderen Seite auf die Plattform zusteuerte. Als er die Kante erreicht hatte, stieß er sich davon ab und segelte genau auf Caleb zu. Caleb sprang hoch und langte mit seiner Pranke nach ihm. Ein paar Meter über mir prallten die beiden aufeinander. Daniel schlug und trat nach dem Wolf und katapultierte ihn ein Stück weiter durch die Luft. Der Wolf umschlang Daniel mit seinen Pranken, und die beiden knallten donnernd auf den Boden. Durch den Aufprall konnte sich Daniel befreien und rollte sich zur Seite. Er stand auf und nahm sofort wieder eine Kampfposition ein, um sich dem graubraunen Wolf zu stellen.


    Ich hörte einen wütenden Schrei und entdeckte Talbot, der nahe der Scheune sein Schwert in einen großen schwarzen Wolf rammte. Er zog die blutige Klinge aus dem Tier, stieß einen weiteren Schrei aus und kam mit erhobenem Schwert auf uns zugerannt.


    Der graubraune Wolf stürzte sich wieder auf Daniel. Daniel machte einen Satz zur Seite, sprang in die Luft und drehte sich dabei um sich selbst. Noch in der Bewegung klemmte er den Hals des Wolfs zwischen seinen Füßen ein und katapultierte ihn in die Luft. Dann ließ er los und landete wieder auf den Beinen, während der Wolf in hohem Bogen an die Seite geschleudert wurde und genau vor Talbot auf den Boden krachte.


    Talbot riss sein Schwert hoch und wollte es dem Wolf in die Brust rammen.


    »Nein!«, schrie Daniel. »Caleb gehört mir!«


    Der graubraune Wolf rollte sich zur Seite, und Talbots Schwert rammte sich tief in die Erde. »Caleb hat meine Eltern getötet!«, schrie Talbot und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mein ganzes Leben habe ich auf diesen Augenblick gewartet.« Er ließ das Schwert los und ging mit bloßen Fäusten auf den Wolf los.


    Ich versuchte, mich auf der Plattform aufzurichten, aber mein Bein wollte nicht mitmachen. Plötzlich waren Slade und Lisa neben mir und halfen mir auf.


    Der graubraune Wolf bekam Talbots Arm mit den Zähnen zu fassen und zerrte an ihm. Dann stand er auf, bereit sich auf Talbot zu stürzen. Mit einem riesengroßen Superkraft-Sprung segelte Daniel durch die Luft, packte den Wolf bei den Schultern und drückte seine schnappende Schnauze von seinem Gesicht weg. Als er auf ihn einschlug, zerriss der Wolf mit seinen Klauen Daniels Gewand.


    Mit einem enormen Kraftschub stieß Daniel den Wolf von sich. Er wurde ein paar Meter durch die Luft geschleudert und krachte mit dem Rücken auf den harten Boden. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, sprang Talbot auf und nahm den Wolf in den Schwitzkasten. Die Bestie jaulte und heulte, schlug mit den Pranken um sich, konnte sich aber aus Talbots eisernem Griff nicht befreien.


    »Jetzt wirst du sterben, Caleb«, fauchte Talbot dem Wolf ins Gesicht und verstärkte seinen Griff noch mehr. Ich hatte schon einmal gesehen, wie er einer Kreatur mit bloßen Händen den Hals gebrochen hatte.


    »Nein!«, rief Daniel und nahm das Schwert, das Talbot weggeworfen hatte.


    »Was soll das heißen – nein?«, fragte Talbot durch zusammengebissene Zähne.


    Daniel presste seinen Fuß auf die Brust des Wolfs und richtete das Schwert auf seinen Kopf. Die rasiermesserscharfe Klinge war nur Zentimeter von der pelzigen Stelle zwischen den Augen der Bestie entfernt. »Verwandle dich zurück«, befahl er mit herrischer Stimme. »Wo ist James? Verwandle dich zurück und sag es mir.« Er zog das Schwert ein Stück zurück, so als wollte er es dem Wolf im nächsten Augenblick in den Kopf rammen. »Jetzt!«


    Der Körper des Wolfs erbebte, als er sich in die menschliche Form zurückverwandelte. Daniel hielt Calebs menschlichen Körper weiter mit dem Fuß auf den Boden gedrückt. Talbot hielt ihn noch immer fest in seinem Würgegriff.


    »Wo ist der Junge?«, sagte Daniel. Er hatte die Stimme gesenkt und ich musste mein Supergehör einschalten, damit ich ihn verstehen konnte. Die anderen Zuschauer, die sich nach der Explosion über die Felder verstreut hatten, kamen jetzt wieder näher. Das Ende des Kampfs schien bevorzustehen. Sogar Ryan, der endlich seinen Trauerplatz neben den Überresten des Farmhauses verlassen hatte, kam zu uns anderen auf das Podest. Auch Jude, der sich seine verletzte Seite hielt, bahnte sich den Weg zu uns.


    Caleb lachte. Aber jetzt klang sein Lachen nicht mehr hämisch wie zuvor, sondern verzweifelt und erstickt. »Ein paar meiner Jungs haben das Kind. Wenn ich sterbe, haben sie den Befehl, es zu töten.«


    Talbot verstärkte seinen Würgegriff um Calebs Hals. »Lügner! Das gehörte nicht zum Plan.«


    »Plan?«, fragte ich.


    »Ich habe immer einen Ersatzplan«, würgte Caleb hervor. »Ihr … tötet mich … und das Letzte, was ihr … von dem Kind hören werdet … sind seine Schreie.«


    »Seine Schreie«, wiederholte ich und versuchte, einen Schritt vorwärtszugehen. Mein gebrochenes Bein knickte unter mir ein. Slade fing mich auf. »Wenn wir James’ Schreie hören können«, flüsterte ich ihm zu, »dann muss er hier sein. Irgendwo auf dem Grundstück!«


    Slade setzte mich auf dem Podest ab. »Wir finden ihn«, sagte er und machte den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen.


    Ryan gab mir sein Gewehr. »Nur für den Fall«, sagte er. »Aber es sind nur noch zwei Schuss übrig.«


    Lisa rannte zur Scheune, Ryan suchte die Umgebung an der noch immer brennenden Ruine des Hauses ab und Slade nahm sich das Maisfeld vor. Jude, der noch immer seine Seite hielt, lief zu den anderen Zuschauern hinüber.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Daniel, Talbot und Caleb.


    »Du hast es missverstanden«, sagte Daniel mit fester Stimme und hielt das Schwert weiter auf Calebs Kopf gerichtet. »Wenn dem Jungen etwas passiert, wirst du mich anflehen, deinen Schreien ein Ende zu bereiten. Jetzt sag mir endlich, wo er ist!«


    Caleb grinste ihn spöttisch an. »Dann sind wir wohl in eine Pattsituation geraten, mein Sohn.«


    Ich versuchte, Daniel eine telepathische Nachricht zu senden und ihm zu sagen, dass wir bereits nach James suchten. Caleb durfte auf keinen Fall davon erfahren, sonst würde er den Kampf erneut aufnehmen oder – schlimmer noch – sein Signal für die Ermordung von James aussenden, bevor wir ihn gefunden hätten. Wir müssen Caleb ein paar Minuten hinhalten, dachte ich und konzentrierte mich wieder auf Daniel, in der Hoffnung, er würde die Nachricht empfangen.


    »Ein Patt kommt bei mir nicht infrage«, sagte Talbot und drückte seinen Arm mit aller Kraft zusammen, sodass er Caleb den Hals brach und ihm beinahe den Kopf vom Rumpf abriss. Caleb wand sich in Krämpfen und verwandelte sich zurück in den riesigen, graubraunen Wolf. Talbot löste seinen Griff und trat einen Schritt zurück. Der Kopf des toten Wolfs kippte in einem unnatürlichen Winkel nach hinten.


    Ich schlug die Hände vors Gesicht und unterdrückte einen Schrei. Dann vernahm ich plötzlich irgendwo mitten im Maisfeld, hinter der Begrenzung des Kampfrings, das mitleiderregende Schreien eines Kindes. Fast im selben Moment stand das Maisfeld in Flammen.


    Am Rand des Rings drehte sich Jude um. »James!«, brüllte er.


    Daniels Kopf schnellte hoch. »Was hast du getan?«, fauchte er Talbot an. »Der Junge … Sie haben James getötet – wegen dir!«


    Talbot kniete noch immer neben Calebs Körper im Heu. »Er hätte es uns sowieso niemals verraten. Der Junge war schon die ganze Zeit so gut wie tot.«


    Völlig zerschmettert brach ich zusammen. Mein ganzer Körper erbebte vor Schmerz. Daniel sah mich an, so als könne er meinen Schmerz spüren, wirbelte dann herum und richtete sein Schwert gegen Talbot.


    Ich konnte Daniels Verzweiflung deutlich spüren. Er schien zu überlegen, ob er das Schwert in Talbots Brust stoßen sollte. Unterwirf dich oder stirb!


    Plötzlich war ein weiterer Schrei aus dem Maisfeld zu hören. »Ich hab ihn gefunden«, hörten wir Slade rufen. »Ich hab James gefunden!«


    »Gott sei Dank!« Erneut schlug ich mir die Hände vors Gesicht. Ich wollte so gerne Erleichterung verspüren, aber das brennende Maisfeld stand noch immer zwischen uns und meinem kleinen Bruder. Und Slade war derjenige, der ihn jetzt bei sich hatte.


    Jude rannte auf das Feld zu. Ich wünschte, ich hätte ihm folgen können.


    »Bete, dass der Junge überlebt!«, sagte Daniel zu Talbot. »Und jetzt unterwirf dich!« Mit all der pulsierenden Macht eines wahren Alphas beugte er sich über ihn.


    Schwer atmend starrte Talbot ihn an. Er veränderte seine Position, ließ sich auf ein Knie herunter und presste seine Faust auf den Boden. Gerade als er den Kopf vor Daniel neigen wollte, kam Slade mit James auf den Armen aus dem brennenden Maisfeld herausgestürzt.


    »James ist in Sicherheit!«, rief ich.


    Daniel drehte sich zu ihnen.


    In diesem Moment machte Talbot eine plötzliche Bewegung. »Ich werde mich dir niemals unterwerfen!«, rief er und ging auf Daniel los. Bevor Daniel reagieren konnte, hatte Talbot ihm das Schwert aus der Hand geschlagen. Daniel packte Talbot beim Kragen, und die beiden begannen miteinander zu ringen.


    »Hast du wirklich gedacht, dass ich mich dir unterwerfen würde?«, fragte Talbot. »Hast du gedacht, ich würde dein Schoßhündchen sein? Sogar als ich noch bei Caleb war, habe ich alle Strippen gezogen. Und auch danach. Glaubst du etwa, Caleb wäre schlau genug gewesen, um den Angriff auf die Pfarrkirche durchzuführen? Und diese Vorstellung hier? Das alles habe ich geplant.«


    »An deiner Stelle wäre ich nicht so stolz«, sagte Daniel und verpasste ihm einen Schlag auf die Schulter. »Caleb hat versagt.«


    »Ja. Weil ich es so wollte. Ich hatte immer die Absicht, ihn in diesem Ring zu töten. Und den Nachfolger Sirhans gleich danach. Nur dass ich dachte, es würde Gabriel sein. Aber so gefällt es mir noch viel besser.«


    Ich verstand nicht. Talbot hatte zur selben Zeit gegen Caleb und uns agiert? Uns wie Narren gegeneinander ausgespielt? Sodass alles auf diesen Moment hinausgelaufen war?


    Ich brauchte einen Augenblick, um das alles zu verarbeiten, war aber nicht wirklich überrascht. Ich hatte mich immer gefragt, wieso Talbot für Caleb gearbeitet hatte, wenn er ihn doch für den Tod seiner Eltern verantwortlich machte. Und seitdem sich herausgestellt hatte, dass er einer von den Shadow Kings gewesen war, hatte ich ihm ohnehin nie wirklich vertrauen können. Was ich aber noch immer nicht begreifen konnte, war die Tatsache, dass Talbot die ganze Zeit gegen uns gewesen war. Denn tief im Innern war ich davon überzeugt, dass Talbot tatsächlich glaubte, in mich verliebt zu sein. Und obwohl ich seine Gefühle nicht erwidert hatte, konnte ich schlichtweg nicht nachvollziehen, dass alles, was er über seine Empfindungen für mich geäußert hatte, nur gelogen war.


    Ich hatte ihm geglaubt, als er sagte, dass er alles tun würde, um ein Teil meines Lebens zu sein – auch wenn das bedeutete, dass er Daniel dabei helfen würde, sein Alpha zu werden.


    Talbot wechselte zu einer anderen Kampfmethode, griff Daniel mit Wing-Chun-Techniken an und blockierte seine Gegenschläge. Es war eine Technik, bei der man seinem Gegner nur wenig Bewegungsfreiheit ließ. Daniel parierte Talbots Angriffe, schlug zurück und wurde erneut attackiert. Daniel war zwar größer und stärker als Talbot, aber Wing-Chun war speziell für kleinere Kämpfer geeignet, und Talbot gelang es, einen Schlag mit der Handfläche auf Daniels Brust zu landen. Doch anstatt ihn einfach zurückzustoßen, krallte er sich an seiner Brust fest und stieß einen Schrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Talbot blickte kurz zu dem blutroten Mond empor. Ich konnte sehen, wie sich die Energie in seinem Körper ausbreitete, in seinen Arm floss und dann von seiner Hand in Daniels Brust geschleudert wurde.


    Daniels Kinnlade klappte herunter, aber der Schmerzensschrei, den ich erwartet hatte, kam nicht. Seine Arme stoppten mitten in der Bewegung, so als wären sie versteinert. Ich sah Angst und Verwirrung in seinen Augen und wusste, dass er wie gelähmt war. Talbots Gesicht nahm einen vollkommen konzentrierten Ausdruck an, als er wieder zum Mond hinaufsah und seine Hand mit aller Kraft auf Daniels Brust presste.


    Was in Gottes Namen machte Talbot bloß?


    Ich glaubte, Daniels Schrei zu hören. Doch dann wurde mir klar, dass ich seinen Schmerz eher gefühlt als gehört hatte. Ein roter Fleck wurde plötzlich auf seiner Schulter sichtbar und drang durch den goldenen Stoff seiner Robe. Blut. Offenbar stammte es aus der Wunde, die er sich durch die abgeschossene Silberkugel zugezogen hatte. Dann spürte ich einen weiteren Schmerzensschrei und sah, dass die gerade erst verheilten Verletzungen an seinem Handgelenk – dort wo er die Kettenpeitsche abgefangen hatte, um Anton zu retten – wieder aufgerissen waren.


    Ich sah wieder zu Talbot. Die Art, wie er sein wutverzerrtes Gesicht dem blutroten Mond entgegenstreckte, erinnerte mich an den Augenblick, als ich mich auf die enorme Kraft der Mondfinsternis konzentriert hatte, um mich von Calebs Dämonen zu befreien. Talbot hielt seine Hand weiter auf Daniels Brust gepresst. Daniels Körper zuckte und wand sich, als würde ihn irgendetwas von innen heraus zerreißen.


    »Er kann doch nicht …« Der Atem stockte in meiner Brust. Ich sprang auf. Mein gebrochenes Bein tat so weh, dass ich am liebsten laut geschrien hätte. Aber an eine Heilung war jetzt nicht zu denken. Ich konnte spüren, dass mich Daniel um Hilfe rief. Ich musste Talbot aufhalten. Sofort.


    »Stopp«, schrie ich ihn an. »Ich weiß, was du vorhast, Talbot! Hör sofort auf damit!«


    Ich hob das Gewehr auf, das Ryan mir dagelassen hatte.


    Talbot fletschte die Zähne. Er wollte nicht aufhören. Ich spürte den Widerhall von Daniels Todeskampf in meinem eigenen Körper. Talbot konzentrierte sich auf die Macht der Mondfinsternis und benutzte sie, um Daniel zu töten. Er leitete all seine Wut und seinen Zorn gegen Daniel und griff ihn mit der Kraft seines inneren Wolfs an. Er machte es genauso, wie ich es ihm erst gestern erklärt hatte. Als er behauptet hatte, es nur wissen zu wollen, um mich bei Gefahr retten zu können. Alle seine Gefühle hatte er nur als Vorwand benutzt, um mich zu täuschen.


    Eine blutende Wunde war plötzlich auf Daniels Gesicht zu erkennen, eine weitere auf seiner Hand. Verletzungen, die er sich während des Kampfs zugezogen haben musste, aber anscheinend gleich wieder hatte verheilen lassen. Auch an der Seite, wo Calebs Pranken ihn erwischt hatten, war jetzt Blut zu sehen.


    »Willst du immer noch, dass ich mich dir unterwerfe?«, fragte Talbot Daniel. »Oder muss ich vielleicht noch etwas tiefer bohren? Welche alten Wunden gibt es noch in deinem Körper? Ist dir nicht einmal ins Herz gestochen worden – mit einem Silberdolch? Das behaupten zumindest die Geschichten, die ich über dich gehört habe.«


    »Nein, Talbot!«, schrie ich. »Wag es ja nicht! Tu das nicht!«


    »Was ist los, Grace? Willst du nicht, dass ich deinem Daniel ein Loch ins Herz bohre? Hast du das nicht auch schon mal getan?«


    Ich hob das Gewehr. Der flackernde rote Laserstrahl tanzte unkontrolliert auf seinem schwarzen Hemd und verriet, wie sehr meine Hände zitterten. Noch nie zuvor hatte ich ein Gewehr auf jemanden gerichtet. »Das hier ist mit Silberkugeln geladen.« Zwei Kugeln, um genau zu sein. »Und ich weiß, wie man damit umgeht.«


    Talbot lachte kurz auf. Ich wusste, dass er versuchte, seine Konzentration nicht zu verlieren. »Vielleicht ist das ja der springende Punkt, Grace. Vielleicht möchte ich ja, dass du mich erschießt. Oder es zumindest willst.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich kann Urbats gut davon überzeugen, ihrem inneren Wolf nachzugeben. Hat dir Caleb das nicht einmal erzählt? Aber mein Stil ist viel besser als seiner. Ich gehe direkt auf den Kern der Sache zu.« Er presste seine Hand noch fester auf Daniels Brust, dessen Körper jetzt zu zucken begann.


    »Nicht! Hör auf. Bitte! Was willst du?«


    »All die Jahre habe ich gedacht, dass ich bloß Calebs Tod wollte. Und Rache an Sirhans Rudel, weil sie den Tod meiner Eltern nicht verhindert haben. Seit ich ein Kind war, habe ich das gedacht. Jetzt ist Caleb tot und ich werde der Alpha von Sirhans Rudel sein, so wie ich es die ganze Zeit geplant habe. Das Problem dabei ist nur, dass ich deinetwegen mehr will als nur das.« Sein Gesicht verzog sich und wirkte fast ein wenig zerknirscht. »Und wenn Daniel nicht mehr da ist, bekomme ich vielleicht das, was ich am meisten will.«


    »Dann hast du uns die ganze Zeit nur etwas vorgespielt? Schon im Lagerhaus hast du nur so getan, als wärest du auf unserer Seite? Was sollte dann das ganze Gerede, von wegen du liebst mich und ich würde einen besseren Menschen aus dir machen?«


    »Oh, nein«, sagte er. »Du hattest wirklich Einfluss auf mich. Wegen dir wollte ich mich ändern.« Er sah mich kurz an. »Als wir das Lagerhaus verließen, wollte ich nur dich allein, Grace. Wir wären ein perfektes Paar gewesen. Hätten Dämonen bekämpft und die Nacht sicher gemacht. Auch jetzt bist du noch alles, was ich will. Und für dich habe ich versucht, ein besserer Mensch zu werden. Aber du hast nicht zugelassen, dass ich mich ändere. Du wolltest mir nicht vergeben …«


    Mein Hals schnürte sich zu, und ich wusste, dass Talbot recht hatte. Ich hatte ihm nie wirklich verziehen. Nie eine zweite Chance gegeben, so wie Jude und den verlorenen Jungs. Ich hatte das alles hier selbst verursacht.


    »Und wenn ich dir jetzt vergebe?«, fragte ich durch zusammengebissene Zähne. »Du verschonst Daniel, und ich gebe dir eine zweite Chance …«


    »Zu spät!« Talbot schüttelte den Kopf. »Du hast schon gesagt, dass du dich immer für Daniel entscheiden würdest«, sagte er. »Erst hast du es provoziert, dass ich dich haben wollte, und dann hast du es so gedreht, dass ich dich nicht haben konnte.«


    »Und dann hast du dich gegen uns gestellt?«, fragte ich. »Du hast den Shadow Kings verraten, dass ich zu der Party gehen würde, sodass du dann unverhofft auftauchen und die Situation retten konntest, nicht wahr? Und auf diese Weise konntest du unser Vertrauen zurückgewinnen. Und später hast du dann den SKs erzählt, dass wir versuchten, Sirhan länger am Leben zu halten. Sie haben die Pfarrkirche wegen dir überfallen, und nicht wegen Jude.«


    »Ein leichtes Spiel«, erwiderte er. »Caleb hat nicht mal bemerkt, dass ich ihn manipuliere. Ich musste bloß einen von Calebs Akhs begegnen und ihn meine Gedanken lesen lassen. Oder zumindest die Teile, die ich ihn lesen lassen wollte. Ich pflanzte ihm den Plan ein, die Pfarrkirche zu überfallen und Sirhan auszuschalten. Ich durfte die Macht der Mondfinsternis nicht ungenutzt lassen, und durch Sirhans Tod konnte ich es so drehen, dass die Zeremonie genau zu diesem Zeitpunkt stattfindet. Als Caleb heute Nacht hierherkam, hatte er keine Ahnung dass ich ihn töten wollte.«


    »Und James? War das etwa auch dein Plan?« Ich verstärkte den Griff um das Gewehr, sodass der rote Laserstrahl direkt auf seine Brust zeigte.


    »Nein, das war allein Calebs Idee.«


    »Aber wenn du nicht gewesen wärst, hätte Caleb uns in dieser Nacht nicht überfallen.«


    James wäre wegen Talbot fast gestorben. Seit meiner Begegnung mit Caleb war es mir gelungen, den inneren Wolf im Zaum zu halten. Jetzt allerdings hallte seine Stimme durch mich wie ein Schrei durch einen leeren Korridor. Und jetzt wird er Daniel töten, wenn du ihn nicht aufhältst.


    »So wie ich es sehe«, sagte Talbot, »nimmst du entweder das Gewehr herunter und ich töte Daniel, oder du tötest mich und wirst dann zu einem Werwolf wie alle anderen. Schluss mit diesem Gefasel von der ›Göttlichen‹.«


    »Und wozu würde das führen? Glaubst du vielleicht, dass ich dich plötzlich lieben könnte, wenn Daniel nicht mehr da ist? Oder denkst du etwa, dass ich dich besser leiden kann, wenn ich mich in den Wolf verwandle? Weil ich dann zu etwas Bösem werde und jemanden haben will, der böse ist so wie du? Glaubst du wirklich, dass es so funktioniert?«


    »Probier’s doch aus und schieß«, sagte Talbot. »Ich habe nichts zu verlieren. Und ich weiß, dass du zum Wolf wirst, noch bevor du abdrücken kannst. Ich weiß, wie es läuft. Caleb wollte es immer ganz schnell, aber ich lerne meine Opfer gern vorher kennen. Damit ich genau weiß, wie ich sie dazu bringe, sich dem Wolf zu ergeben.«


    Talbot stemmte seine Hand gegen Daniels Brust und schickte einen weiteren Schwall negativer Energie in seinen Körper. Ich spürte Daniels Schmerz und wusste, wie verzweifelt er war, von dieser Macht gelähmt zu sein und Talbot nicht aufhalten zu können. Unter Talbots Hand quoll Blut hervor.


    Das Gewehr zuckte in meiner Hand, während ich versuchte, die Stimme des Wolfs abzuschütteln. Er wollte, dass ich ihn freiließ. Dass ich ihm gestattete, seine Zähne in Talbot zu rammen. Und ihm die Kehle rauszureißen für alles, war er getan hatte. Und was er Daniel jetzt antat …


    Talbot hatte recht. Er kannte mich zu gut. Wusste genau, was in meinem Herzen war. Wusste genau, was mich die Grenze übertreten ließ. Und wie er mich dazu bringen könnte, den Schreien des Wolfs in meinem Kopf nachzugeben. Ich hatte es ihm selbst gesagt. Ich würde mich immer für Daniel entscheiden …


    »Wie wirst du dich entscheiden?«, fragte er. »Wenn du mich gehen lässt, töte ich ihn.«


    Ich hob das Gewehr und richtete den Laserstrahl genau auf die Stelle über Talbots Herz. »Ich habe meine Wahl getroffen.«


    Talbot zuckte nicht mal mit der Wimper. »Vergiss nicht, du musst mich nur töten wollen, und dann verlierst du dich selbst.«


    »Ich weiß«, sagte ich und drückte auf den Abzug. Eine silberne Kugel schoss aus der Kammer.


    Ich bereue nichts, dachte ich, als die Kugel Talbots Schulter traf.


    Er schrie auf, ließ Daniel los und taumelte nach hinten. Dann presste er die Hand auf die gleißende Wunde. Seine glühenden Augen sahen mich überrascht und wütend an.


    »Der Unterschied ist nur«, sagte ich zu Talbot, »dass ich dich nicht töten will. Nur aufhalten. Diese Kugeln hier treffen alles, was links vom Ziel liegt.« Ich drückte ein weiteres Mal ab und zerschoss Talbots Kniescheibe. Schreiend brach er auf dem harten Boden zusammen und wand sich in Schmerzen.


    Ich ließ das Gewehr fallen. Unfähig, auf meinem gebrochenen Bein zu laufen, kroch ich auf Händen und Knien zu Daniel. Plötzlich war Jude neben mir, hob mich hoch und trug mich zu Daniel, der im Heu lag.


    Jude setzte mich ab. Gemeinsam halfen wir Daniel, sich aufzusetzen. Blut tropfte aus der Wunde auf seiner Wange. Was mich allerdings viel mehr beunruhigte, war das Blut, das durch seine Robe sickerte. Ich schob sie hoch und sah zu meiner Überraschung, dass es nur das Blut von seiner Verletzung an der Schulter war. Keinen einzigen Kratzer sah ich auf seiner Brust.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Daniel und biss die Zähne zusammen. »Er konnte mein Herz nicht verletzen.«


    »Wieso?«


    »Weil es in diesem Herz keine Wunde gibt, die man aufreißen könnte.«


    Ich nickte.


    »Was soll das heißen?«, fragte Jude. »Habe ich irgendwas verpasst?«


    »Als ich Daniel letztes Jahr den Dolch ins Herz gestoßen habe, war er ein Urbat mit zwei übereinanderliegenden Herzen. Aber diese Kreatur habe ich getötet, und Daniel wurde wiedergeboren. Und vervollkommnet. Dieses Herz ist jetzt sein einziges, und es wurde nie verletzt oder gebrochen. Es gab keine Wunde darin, die aufgerissen werden konnte.«


    Ich setzte mich neben Daniel und half ihm, die Robe auszuziehen, damit ich einen Blick auf seine Schulter werfen konnte.


    »Wasser«, sagte er. »Mein Hals ist so trocken.«


    »Ich gehe.« Jude stand auf und wollte Daniel etwas zu trinken holen.


    »Danke, Bruder«, sagte Daniel und griff nach Judes Hand.


    »Gern geschehen … Bruder.« Jude drückte Daniels Hand, ließ dann los und drehte sich um.


    »Sein Herz verdient noch immer, gebrochen zu werden«, ertönte Talbots Stimme. Mein Kopf schnellte in die Richtung, wo er zuletzt gelegen hatte. Er hatte sich zwei Schritte nach rechts bewegt. Sein Arm ging plötzlich nach hinten, und ein Speer mit einer silbernen Spitze flog mit rasender Geschwindigkeit auf Daniels Brust zu.


    Meine Hände waren mit Daniels Robe beschäftigt. Ich konnte nicht schnell genug reagieren. Aber Jude. Er schrie auf und warf sich mit seinem ganzen Körper vor Daniel. Sein Schrei erstarb, als der Speer in seine Brust eintrat und auf dem Rücken wieder herauskam. Mit einem ausgestreckten Arm landete er auf der Seite. Seine andere Hand lag kraftlos über dem Schaft des Speers.


    Ich befreite meine Hände, ließ Daniel los und kroch zu Jude. Als ich aufblickte, sah ich Talbot, der auf seinem verletzten Bein in Richtung des Maisfelds davonhinkte. Die Ringwächter ließen ihn passieren und befolgten damit die Regeln der Zeremonie, die, technisch gesehen, noch nicht beendet war. Als ich den Kopf abwandte, sah ich im Augenwinkel, dass jemand in einer grünen Robe Talbot folgte.


    »Jude!«, sagte ich und richtete die Aufmerksamkeit auf meinen Bruder.


    Seine flehenden Augen blickten mich an. Mit schwacher Kraft umfasste er den Speer. Die große Menge Blut, die aus seiner Brust herausgepumpt wurde, bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen – mindestens eines seiner Herzen war durchbohrt worden.


    Von einem Speer mit einer silbernen Spitze.


    Eines der wenigen Dinge, die einen Urbat töten konnten.


    »Jude! Nein!«


    Er hatte reagiert, bevor ich es gekonnt hatte. Er hatte sich zwischen Daniel und den Speer geworfen. Und Daniel das Leben gerettet.


    »Gracie«, sagte er. »Bitte.« Er versuchte, seine Hand auf meine zu legen. Seine folgenden Worte waren lautlos, aber er formte sie mit den Lippen und sah mich dabei flehend an.


    Ich schüttelte den Kopf und zog ihn in meine Arme. Sein Kopf kippte zur Seite und seine Pupillen rollten unter die Augenlider. Ich fühlte seinen Puls. Er war bewusstlos, aber nicht tot. Noch nicht. Der Puls war kaum spürbar. »Halte durch, Jude. Du wirst wieder gesund. Alles wird gut.« Ich drehte mich zu Daniel, der jetzt neben mir kniete. »Ich hab’s ihm versprochen. Ich hab versprochen, dass alles gut wird. Wir müssen irgendetwas tun. Wir müssen ihn heilen.«


    Ich brach den Schaft des Speers entzwei und zog die vordere Hälfte aus Judes Rücken. Dann legte ich ihn auf den Boden und presste meine Hände auf die Wunde in seiner Brust. Das Blut quoll unter meinen Fingern hervor, während ich verzweifelt versuchte, jedes erdenkliche Quäntchen an positiver Energie auf Jude zu übertragen.


    »Hilf mir«, sagte ich zu Daniel. »Hilf mir. Ich kann das nicht allein tun.«


    »Gracie, du kannst das nicht«, sagte Daniel und fasste nach meinen Armen. »Du kannst keine Wunden heilen, die durch Silber verursacht wurden.«


    »Aber wir könnten es doch versuchen«, rief ich und wollte nicht zulassen, dass er meine blutverschmierten Hände nahm und von Jude wegzog. »Hilf mir, verflucht noch mal! Wir haben versprochen, ihm zu helfen.«


    Daniel ließ meine Arme los und legte seine Hände auf meine.


    Mir liefen Tränen übers Gesicht, aber ich versuchte mich zu konzentrieren. Ich dachte an jeden schönen Moment, den ich mit meinem Bruder geteilt hatte. Wie wir im Wohnzimmer die Ewok-Forts aus der Star-Wars-Serie nachgebaut hatten, auf Bäume geklettert waren oder neben Großvater Kramers Teich mit unseren Angelruten auf einem Felsen gesessen hatten. Die Energie strömte in meine Fingerspitzen, aber es war noch nicht genug. Meine Gedanken kreisten um eine weitere Erinnerung. Ich dachte an den Augenblick, als Daniel und ich Jude in seiner Zelle in der Pfarrkirche in unseren Armen gehalten hatten. Wie es sich angefühlt hatte, dass er unsere Hilfe annehmen wollte. Wie es sich angefühlt hatte, dass mein Bruder endlich nach Hause kommen sollte.


    Die Energie floss von meinen Fingern in seinen Körper. Der Kraftstoß war so heftig, dass ich zurückgestoßen wurde. Ich setzte mich wieder auf und sah Jude an. Noch immer lag er da mit einer klaffenden, blutenden Wunde in seiner Brust.


    »Es ist nicht genug«, sagte Daniel. »Du kannst gegen das Silber nichts ausrichten. Du kannst ihn nicht retten.«


    Judes Augen öffneten sich. Er streckte zwei Finger nach mir aus, konnte seine Hand aber nicht heben.


    Ich streichelte Judes Gesicht. »Kannst du mich hören? Kannst du versuchen, dich in den Wolf zu verwandeln?«


    Jude wollte etwas sagen, hatte aber nicht die Kraft dazu. Kaum merklich nickte er.


    »Dann wird es reichen«, sagte ich zu Daniel.


    Judes Körper begann zu zittern und verkrampfte sich, als er die Verwandlung vollziehen wollte. Ich legte meine Hände auf seine Brust. »Alles wird gut«, sagte ich und konzentrierte wieder meine Energie auf ihn, sodass er genügend Kraft hatte, sich zu verwandeln.


    Jude stieß einen Seufzer aus, und die Verwandlung vollzog sich. In seiner grauen Wolfsform lag er jetzt in meinen Armen. Das Blut aus seiner Wunde sickerte in sein Fell.


    »Mach deine Augen zu«, sagte ich zu ihm.


    Die violetten Augen des Wolfs schlossen sich.


    Ich nahm die abgebrochene Speerspitze und legte meine Finger um den restlichen Schaft. Der Versuch, meinen Bruder zu heilen, hatte mich so viel Kraft gekostet, dass ich kaum den Arm heben konnte. Daniel legte seine Hand auf meine, sodass wir beide jetzt den Speer hielten.


    »Zusammen«, sagte er.


    Hand in Hand hoben wir den Speer an und stießen ihn tief in die blutende Wunde. Der Körper des Wolfs verkrampfte sich und lag dann ganz still da.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich Jude zu und zog den Speer heraus.


    Ich legte meine Arme um den Wolf und zählte meine Herzschläge. Dreißig. Bis sich der Wolf schließlich auflöste und es wieder der Körper meines Bruders war, den ich in den Armen hielt.


    Am Ende war es also meine schreckliche Gabe, die Jude befreit hatte – die grausame Gnade. Denn um seine Seele zu retten, hatte ich ihn töten müssen. Einige Menschen konnte ich heilen und einige konnte ich ins Leben zurückführen, aber für andere – wie Jude – war mein Geschenk einzig der Tod.


    Aber ich hatte seine Seele befreit.


    Alles würde gut sein.


    Ich hielt Jude fest, bis ich sicher war, dass er nicht zurückkommen würde. Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht und küsste die Narbe über seiner linken Augenbraue. Dann ließ ich ihn auf den Boden sinken. Daniel schien zu wissen, was ich nun brauchte, und streckte die Hand aus. Er half mir aufzustehen, und aneinandergelehnt standen wir da und sammelten unsere Kräfte. Wir waren beide verletzt, aber noch immer am Leben. Wir blickten zu der Menschenmenge, die sich am Rand des Rings gebildet hatte. All unsere Freunde sahen zu uns herüber: die verlorenen Jungs – nur Brent war nicht mehr da. Lisa mit James auf den Armen und Jarem an ihrer Seite. Gabriel und die anderen Ältesten. Die Ringwächter des Etlu-Clans.


    Hinter unseren Freunden hatten sich weitere Zuschauer versammelt – sie alle waren Zeugen der schlimmsten Augenblicke meines Lebens geworden.


    Irgendjemand rammte drei Mal laut seinen Speer auf den Boden. Alle Mitglieder des Etlu-Clans ließen sich auf ein Knie herunter, pressten die Faust auf den Boden und verneigten sich vor uns. Sogar ein paar der anderen Zuschauer folgten ihrem Beispiel.


    Ich schaute zu Daniel. Er drückte meine Hand und beantwortete die Frage, die ich noch gar nicht gestellt hatte. »Ja«, sagte er. »Es ist vorbei.«


    Und wir waren als Letzte übrig geblieben.

  


  
    KAPITEL 38


    Erwachen


    Drei Tage später


    Ich saß auf der Verandaschaukel und starrte in den orangefarbenen Himmel. Es war der perfekte Hintergrund für den Walnussbaum, in dessen Ästen Jude, Daniel und ich in unserer Kindheit so viel herumgeklettert waren. Ich sog die frühe Abendluft mit tiefen Atemzügen ein. Sie brannte kalt und eisig in meiner Lunge, aber der scharfe Schmerz beim Einatmen wirkte belebend.


    Zum ersten Mal seit drei Tagen hatte ich wieder das Gefühl, richtig wach zu sein.


    Die Ereignisse in den vielen Stunden nach der Zeremonie waren mehr oder weniger wie in einem Nebel an mir vorbeigezogen. Ich war völlig erschöpft gewesen und hatte gegen die Müdigkeit angekämpft, die mich zu übermannen drohte, nachdem ich so viel Energie aufgebracht hatte, um Judes Seele zu befreien. Doch zum Ausruhen war keine Zeit gewesen. So viele Dinge mussten getan, so viele Entscheidungen getroffen werden. Und so viele Menschen schienen zu glauben, dass Daniel und ich nun diejenigen waren, die die Verantwortung trugen.


    Die Ältesten hatten Jude die standesgemäße Verabschiedung eines Kriegers geben wollen – zusammen mit den fünf toten Ringwächtern, die wir im Kampf gegen die Shadow Kings während der Zeremonie verloren hatten, sollten seine sterblichen Überreste verbrannt werden. Doch ich erhob Einspruch, weil ich wusste, dass Mom es lieber sehen würde, wenn Jude ein angemessenes menschliches Begräbnis erhielt. Das allerdings hatte uns vor die Frage gestellt, wie wir Judes Tod erklären sollten, damit auch der Sheriff und die restliche Stadt uns Glauben schenken könnten. Denn noch immer war an Judes Körper die schreckliche Verletzung zu sehen, die Caleb ihm zugefügt hatte. Schließlich kam Daniel die rettende Idee.


    »Jude ist durch den Angriff eines Wolfs gestorben«, hatte Daniel gesagt. »Wir sagen, dass wir an der Wolfsjagd teilgenommen haben, um die Zehntausend-Dollar-Prämie zu kassieren. Doch dann hat uns der Wolf angefallen, und Jude hat sich auf den Wolf gestürzt, um mein Leben zu retten. Er hat ihn getötet, wurde aber dabei von seiner eigenen Waffe tödlich verletzt. Und zum Beweis bringen wir Judes Leiche und die Überreste eines der Wölfe in die Stadt. Alle werden erfahren, dass er gestorben ist, um mein Leben zu retten. Und genau das sollten auch alle erfahren.«


    Der Sheriff hatte uns die Geschichte abgekauft. Da Jude uns alle vor dem schrecklichen Wolf gerettet hatte, erklärte der Bürgermeister Jude zum Helden der Stadt und sprach das Kopfgeld meiner Familie zu. In Judes Namen spendete Dad die Summe für das Obdachlosenasyl. Und weil Jude sich geopfert hatte, war die ganze Stadt für die heutige Trauerfeier hergekommen. Wieder und wieder hatte ich vor der Menge aus Nachbarn, Gemeindemitgliedern und sogar ein paar vereinzelten Werwölfen mit Superkräften gestanden und erklären müssen, wie Jude gestorben war. Sie alle waren gekommen, um Jude die letzte Ehre zu erweisen.


    Eigentlich hätten wir heute Judes neunzehnten Geburtstag feiern wollen, doch stattdessen hielten wir seine Totenwache.


    Ich war hinausgegangen, um ein paar Minuten Luft zu schöpfen. Jetzt hatte ich die Lügengeschichte so oft wiederholt, dass ich beinahe anfing, selbst daran zu glauben. Aber ich wollte die Wahrheit unter keinen Umständen vergessen. Ich wollte, dass mich dieser Schmerz, zusammen mit der eiskalten Luft hier draußen, wach und lebendig hielt.


    Ein Teil von mir hatte gehofft, dass er wieder ins Leben zurückkehren würde, so wie Daniel, als ich ihn im letzten Jahr vom Fluch des Wolfs befreit hatte. Aber ich wusste, dass das nicht geschehen würde. Denn als ich Jude getötet hatte, hatte ich nicht dasselbe geopfert wie für Daniel. Als ich den Speer in Judes Herz gestoßen hatte, wusste ich, dass ich nicht meine Seele opfern konnte, um ihn zu retten. Was ich getan hatte, konnte zwar seine Seele retten, war aber nicht genug, um ihn ins Leben zurückzubringen.


    Und offen gestanden fragte ich mich, ob es so nicht besser war.


    Oder ob es nicht zumindest das war, was Jude gewollt hatte.


    Die Worte, die er mit den Lippen geformt hatte, bevor ich ihn zu heilen versuchte, und die auszusprechen er nicht die Kraft hatte, hallten noch immer in meinem Kopf wider, auch wenn sie lautlos gewesen waren. »Lass mich gehen«, hatte er versucht zu sagen und mich dabei flehend angesehen. »Lass mich gehen. Es ist besser …«


    Jude hatte sich keine eigene Zukunft vorstellen können. Und als Märtyrer zu sterben – und sich selbst für Daniel und mich zu opfern – war für ihn vielleicht der einfachste Ausweg gewesen …


    Ich schüttelte den Kopf. Für alle anderen war Jude als Held gestorben. Ich würde seine letzten Worte für mich behalten. Niemand brauchte sie je zu erfahren.


    Hinter mir hörte ich plötzlich die Verandastufen knarren. Ich schaute auf und sah jemanden in einem schwarzen Etuikleid mit pink-orange Strumpfhosen vor mir stehen. Sie hielt ein kleines, hübsch eingewickeltes Päckchen in der Hand. Ich kniff ein paar Mal die Augen zusammen und fragte mich, ob ich träumte.


    »Hallo«, sagte Katie Summers.


    »Hallo«, sagte ich.


    »Ich habe deinen Bruder zwar nicht gekannt, wollte dir aber trotzdem sagen, wie leid es mir tut.«


    Ich nickte und wischte mir ein paar Tränen aus den Augenwinkeln. »Danke.«


    »Ich habe gehört, was er für Daniel getan hat …«, setzte sie an.


    »Ja. Ein angreifender Wolf«, erwiderte ich seufzend. Ich wusste, dass sie wahrscheinlich wie alle anderen gern die offizielle Version einer Augenzeugin hören wollte.


    Aber Katie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß, was wirklich geschehen ist. Mach dir keine Gedanken, du musst mich nicht mehr anlügen.«


    Ich runzelte die Stirn.


    »Slade hat mir alles erzählt. Und ich weiß, was ihr alle auf dieser schrecklichen Party für mich getan habt. Ich fürchte, Slade und Brent konnten die Geschichte von den K.o.-Tropfen in meinem Drink nicht ganz überzeugend rüberbringen.« Sie lächelte. »Also danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt. Du bist echt ganz schön cool, weißt du das?«


    Ich musste lachen.


    Sie tippte mit ihren pink-orange Fingernägeln auf das Geschenk. Soweit ich es erkennen konnte, war das Papier handgemalt. Es erinnerte mich an das Gute-Besserung-Geschenk, das sie mir letzte Woche für Daniel mitgegeben hatte und das noch immer in meinem Rucksack lag. Hatte sie etwa ein weiteres Geschenk zur Trauerfeier mitgebracht, um es meinem Freund zu schenken?


    »Äh, das hier ist für Slade«, sagte sie und deutete auf das Päckchen. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass die grellbunten Zeichnungen auf dem Papier den Flammentattoos ähnelten, die Slade auf seinem Arm hatte. »Es ist eine Stoppuhr.«


    »Eine Stoppuhr? Für Slade?«


    Sie errötete leicht. »Hat er dir nicht erzählt, dass er überlegt, sich noch mal für eine Ausbildung bei der Feuerwehr zu bewerben?«


    Ich schüttelte den Kopf. Er hatte mir nichts gesagt, aber es überraschte mich nicht. Seit Slade meinen kleinen Bruder aus dem Feuer gerettet hatte, war er mir wie ein völlig anderer Mensch vorgekommen. Wie ein Mann, der eine Aufgabe gefunden hatte und dafür leben wollte.


    »Ich dachte, ich könnte ihm vielleicht beim Training helfen«, sagte sie. »Mit der Stoppuhr könnte er lernen, seine Übungen nicht zu schnell zu machen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Ich musste lächeln und nickte.


    »Also, weißt du vielleicht, wo ich ihn finden könnte?« Ihre Wangen wurden jetzt fast so leuchtend wie ihre Strumpfhosen. Ganz offensichtlich hatte Slade einen großen Eindruck auf sie gemacht, als er sie auf der Party vor dem Akh gerettet hatte.


    »Ich glaube, er ist in der Garage. Er bastelt an dem Aston Martin herum.«


    »Die Limousine?« Ihre Augen wurden groß. »Ich hab echt ’ne Schwäche für schicke Autos. In dem Wagen muss ich unbedingt mal mitfahren.«


    »Na dann, herzlich willkommen«, sagte ich und machte ihr ein Zeichen, zu den übrigen Gästen ins Haus zu gehen. Nachdem ich nun wusste, dass Slade das passende Mädchen getroffen hatte, wurde es mir etwas leichter ums Herz. Selbst an einem traurigen Tag wie diesem, musste es den Menschen gestattet sein, etwas Glück zu finden. Ich fragte mich, ob Slade wohl mit uns kommen würde, wenn Daniel und ich den Etlu-Clan auf seiner Heimreise begleiteten, oder ob er sich seine Zukunft hier vorstellte.


    Eine Minute später hörte ich, wie sich die Tür öffnete. Daniel kam zu mir und setzte sich neben mich auf die Schaukel.


    »Ich hab dir was zu essen mitgebracht.« Er reichte mir einen Teller Schinken mit Honigglasur und einer Mischung aus cremigen, klein gehackten Kartoffeln, die mit Cornflakes überschüttet waren und die meine Mom immer als Beerdigungskartoffeln bezeichnete. Eine Bezeichnung, die mir im Augenblick etwas zu treffend schien.


    »Danke«, sagte ich, während Daniel einen Arm um meine Schulter legte.


    In angenehmem Schweigen saßen wir eine Weile da. Ich stocherte in meinem Essen herum, während Daniel die Schaukel mit dem Fuß hin- und herwippte. Hinter dem Quietschen der Metallketten an der Schaukel konnte ich die Geräusche der Menschen im Haus hören. Ich brauchte dringend Abstand, aber dennoch fragte ich mich, wie ich es schaffen sollte, sie in Kürze alle hier zurückzulassen.


    Seit Sonntag hatten wir mit meinen Eltern und den Ältesten darüber diskutiert, wie und wann wir Daniels und meinen Umzug bewerkstelligen sollten, damit wir unser neues Rudel in den Bergen Pennsylvanias anführen konnten. Einige der Ältesten wollten uns gerne gleich sofort mitnehmen, aber Dad wollte, dass wir zumindest bis Weihnachten blieben. Und Mom war der Ansicht, dass der Clan uns erlauben sollte, die Schule zu beenden, bevor wir an einen anderen Ort ziehen würden.


    Natürlich hatte sie Angst davor, in so kurzer Zeit gleich zwei Kinder zu verlieren. Auch ich wollte nicht gehen. Wollte weder meine Familie noch meine Stadt verlassen und nicht die Dinge aufgeben, die mir hier vielleicht eine Zukunft versprechen konnten. Wie sollte ich mit dem Rudel in der Abgeschiedenheit der Berge leben und dennoch meine Kräfte nutzen können, um dem Rest der Welt zu helfen? Doch was blieb mir anderes übrig? Daniel und ich hatten die Verantwortung für das Rudel übernommen, und ich konnte kaum erwarten, dass diese Gruppe von über dreißig Personen für alle Zeiten auf dem Fußboden des Gemeindesaals nächtigen würde.


    Aus dem Haus drang Gelächter. Es klang nach einem Durcheinander der Stimmen von Bellamy, Gabriel, Jack Headrick und Mr Day. Zuletzt hatte ich sie gesehen, als sie sich am Kaffeetisch Reisegeschichten erzählten. Ich musste an Katie und Slade denken, die sich wahrscheinlich in der Garage aufhielten, sowie an Ryan und Zach, die sich mit ein paar Typen von meiner Schule über Hockey unterhalten hatten. Und soeben kamen Lisa und Jarem um die Hausecke gelaufen. Sie gingen dicht nebeneinander, fast berührten sich ihre Hände.


    Und in diesem Moment kam mir eine Idee.


    Ich sprang von der Schaukel auf, versuchte dabei, mein verletztes Bein nicht zu sehr zu belasten, und wandte mich an Lisa und Jarem, die jetzt in der Auffahrt standen. »Was denkt ihr? Was würde das Rudel davon halten, sich dauerhaft woanders niederzulassen?«


    Lisa, Jarem und Daniel sahen mich an.


    »Wie meinst du das?«, fragte Lisa und kam mit Jarem näher.


    »Wir, also ich meine das Rudel, besitzen jetzt ein fünfundzwanzig Hektar großes Grundstück außerhalb der Stadt. Glaubt ihr, das Rudel wäre bereit, dort hinzuziehen? Dort ganz neu mit uns anzufangen? Wir könnten nach unseren eigenen Vorstellungen ein Landhaus bauen. Das wäre dann weit genug entfernt, um dort ungestört leben zu können, aber immer noch nahe genug an der Stadt, sodass wir ein relativ …«


    »Normales Leben führen könnten?«, fragte Daniel mit einem verschmitzten Grinsen.


    »Immerhin so normal, wie es für das jugendliche Alpha-Paar eines Werwolfrudels möglich wäre«, erwiderte ich lächelnd. »Aber auch für das Rudel wäre es gut. Sie haben so lange in Abgeschiedenheit gelebt, dass sie schon vergessen haben, wie sie mit ihren Kräften Gutes für die Welt tun könnten. Ich glaube, es täte ihnen gut, wenn sie mal anfingen, ein bisschen mehr zu leben.«


    Ich nickte Jarem zu, der mich leicht skeptisch anblickte. »Wir werden natürlich darüber abstimmen. Es ist schließlich ihr Leben, über das wir hier reden.«


    Lisa kam auf die Veranda und umarmte mich. »Also ich hätte durchaus nichts gegen einen Ortswechsel. Und ja, Kabelfernsehen.« Sie schaute zu Jarem. »Und Kino. Weißt du eigentlich, dass ich seit 1986 kein Date mehr hatte?«


    »Date?« Jarem klang, als wäre ihm dieses Wort vollkommen fremd.


    »Du wirst schon sehen«, sagte Lisa. »Und es wird dir gefallen.«


    »Das Rudel soll auf die Farm umziehen?«, fragte Gabriel, der plötzlich in der Tür stand und zu uns herübersah. »Gute Idee. Ich habe selbst ein bisschen Gefallen an Rose Crest gefunden. Und wenn dein Vater mich lässt, würde ich gern weiter als sein Hilfspfarrer arbeiten. Und wenn mich mein Gefühl nicht täuscht, dann wird euch das Rudel überallhin folgen.«


    Daniel drückte zustimmend meine Hand. Eine Weile sprachen wir über die praktischen Dinge des Umzugs, und dann entschuldigte ich mich und ging ins Haus zurück, um nach April zu sehen. Sie hockte alleine im Esszimmer und sah sich Fotos von Jude an, die Mom auf den Tisch gelegt hatte. Es war hart für sie, dass sie sich von Jude nicht hatte verabschieden können. Und jetzt hoffte ich, dass es ihre Stimmung ein wenig aufhellen würde, wenn sie erfuhr, dass sie sich nicht auch noch von mir verabschieden müsste.


    »Wenn du Lust hast, würde ich mir gerne noch mehr von deinen Kostümentwürfen ansehen«, sagte ich, setzte mich neben sie und nahm ihre Hand. »Ich glaube nämlich, dass wir hierbleiben. Und dann brauche ich meinen Batman-Alfred.«


    Sie nickte. »Glaubst du, dass wir Talbot wiedersehen?«, flüsterte sie. »Dass wir ihn davon abhalten können, andere Menschen zu verletzen? So wie Jude?« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Glaubst du, dass wir je wieder von ihm hören werden?«


    »Ja«, sagte ich. Wenn es neben der Liebe, die Daniel und ich füreinander empfanden, noch etwas anderes gab, dessen ich mir sicher war, dann war es die Tatsache, dass Nathan Talbot versuchen würde, wieder ein Teil meines Lebens zu werden …


    Meine Vermutung wurde nur wenige Stunden später bestätigt. Als ich ins Bett kroch, hörte ich eine Nachricht in mein Handy eintickern. Die Anrufnummer war unterdrückt, aber ich wusste sofort, dass die Message von Talbot kam: Willst du noch immer eine Superheldin sein, Grace? Tja, jeder Held hat seinen Erzfeind. Und ich bin deiner.

  


  
    KAPITEL 39


    Erneuerung


    Anderthalb Wochen später


    Nach Talbots SMS hörte ich nichts mehr von ihm, wusste aber, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er irgendetwas versuchen würde, um unsere Aufmerksamkeit zu bekommen. Doch vorerst gab es genügend anderen Kram, der mich beschäftigte. Wir mussten den Wiederaufbau des Farmhauses planen, den Umzug des gesamten Rudels sowie ihrer Besitztümer aus einem weit entfernten Bundesstaat organisieren, und dann gab es da natürlich noch die Schule. Daniel und ich mussten eine Menge Unterrichtsstoff nachholen, um den Schulabschluss noch rechtzeitig zu schaffen.


    Ich hatte wirklich ziemlich viele Dinge im Kopf, an die ich denken musste. Und trotzdem war es passiert, dass ich meinen Besuch im Copy-Shop vor zwei Wochen völlig vergessen hatte. Denn am Samstagnachmittag stieß ich im Day’s Market zufällig auf Mr Barlow. Er kam zu mir, als ich an der Ladentheke stand und darauf wartete, dass Stacey meine Bestellung fertig machte – genügend Sandwiches und Kartoffelchips, um ein Rudel von dreißig Mann und meine verlorenen Jungs zu füttern, die schon den ganzen Tag mit dem Farmhaus beschäftigt und nun hungrig wie die Wölfe waren. Angesichts der Mengen in meinem Einkaufswagen, zog Barlow eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Stattdessen zog er einen zusammengefalteten Brief aus seinem Rucksack. »Es ist natürlich noch nicht offiziell«, sagte er und winkte mir zu, »aber ich dachte, er würde es sicher gern sofort erfahren.«


    Dreißig Minuten später


    Noch immer fiel es mir schwer, an der Stelle vorbeizugehen, wo Jude gestorben war, doch ich wusste, dass ich mich irgendwann daran gewöhnen würde. Der Entwurf des neuen Wohnhauses – das erste Gebäude, das Daniel für unseren neuen Besitz geplant hatte – war gut vorangekommen. Wir versuchten, dem ersten Schnee zuvorzukommen, der laut Wettervorhersage zu Thanksgiving auf Rose Crest herunterrieseln sollte. Ich deponierte meine Einkäufe bei Zach – der unter Anleitung meiner Mutter sein Talent für das Kochen entdeckt hatte – und ging zur Scheune, wo sich Daniel mit den weiteren Plänen für die Gebäude beschäftigte. Er hatte sich seine Fähigkeiten sehr schnell angeeignet, und ich konnte nur hoffen, dass die Ausbildung zum Industriedesigner in Trenton auch Architektur umfasste.


    Als er mich kommen sah, ließ Daniel seinen Bleistift fallen. Sein ganzes Gesicht strahlte. Ich lächelte ihn an und hoffte, dass es nie einen Tag geben würde, an dem er aufhörte, mich so anzusehen. Ich fragte ihn, ob er Lust hätte, eine Pause zu machen. Hand in Hand liefen wir über das Grundstück, bis wir zu dem alten Baum kamen, den wir auf einem der Felder entdeckt hatten. Es war ein Walnussbaum – größer und älter als der im Vorgarten meiner Eltern, und in Gedanken hatte ich schon begonnen, ihn als ›unseren Baum‹ zu bezeichnen.


    »Ich hab was für dich«, sagte ich und reichte ihm Barlows Brief.


    Daniel nahm ihn in die Hand und las laut vor.


    »Lieber Jack –


    ich wollte dich nur wissen lassen, dass die Zulassungskommission von den beiden Bewerbern deiner Schule sehr beeindruckt ist – insbesondere von Daniel Kalbi. Obwohl seine Essays etwas ungeschliffen waren, hat uns doch sein Portfolio förmlich umgehauen. Noch nie zuvor haben wir bei einem so jungen Bewerber ein derartiges Talent und eine so große Leidenschaft für Industriedesign erlebt. Zwar werden die offiziellen Zulassungen erst Anfang des Jahres verschickt, aber dennoch kann ich mit Sicherheit sagen, dass das Amelia Trenton Art Institute Mr Kalbi in seinen Reihen willkommen heißt …«


    Daniels Stimme versagte. Erstaunen und Verwirrung war seinen dunkeln Augen abzulesen. »Ich verstehe das nicht«, sagte er und sah mich an. »Ich habe meine Bewerbung doch gar nicht abgeschickt … Bei all den Dingen, die passiert sind … hatte ich nicht einmal Zeit, um darüber nachzudenken. Ich hab’s auch gar nicht mehr erwähnt, weil ich dachte, dass es jetzt sowieso sinnlos …«


    »Ich habe es für dich abgeschickt. Als du noch der weiße Wolf warst. Ich wollte sichergehen, dass es eine Zukunft gibt, zu der du zurückkehren könntest … und dann hab ich gar nicht mehr daran gedacht, dass ich’s gemacht habe.«


    »Du hast das für mich getan?« Er zog mich in seine Arme. »Aber was ist mit dir?«, fragte er. »Ich bin sicher, dass du der andere Bewerber bist, von dem hier geredet wird. Ich wette, du wirst auch angenommen …«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur Zeit für eine Bewerbung und hab mich für deine entschieden. Ich dachte, dass ich später noch genügend Zeit für meine finden würde … aber bei all den Dingen …« Ich zuckte mit den Schultern.


    »Du hast Trenton geopfert, damit ich es bekommen würde?« Er blickte auf den Brief. »Aber das darf nicht sein. Vielleicht können wir ja diesem Zulassungstypen schreiben und ihn bitten, eine verspätete Bewerbung anzunehmen.«


    Ich schüttelte wieder den Kopf. »Ist schon in Ordnung. Wirklich. Ich weiß jetzt, dass Trenton nichts für mich ist. Ich glaube, dass ich es nur deshalb wollte, weil du unbedingt dorthin wolltest. Ich konnte nicht mal mehr den Bewerbungsbogen ausfüllen, als ich die Themen für die Essays gelesen habe. Eine Frage lautete, wie ich meine Fähigkeiten einsetzen würde, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Und dabei habe ich festgestellt, dass eine andere Aufgabe auf mich wartet.«


    »Wie meinst du das?«


    »Sieh mal, ich liebe die Kunst. Wirklich. Und sie wird immer ein Teil meines Lebens sein. Aber ich spüre sie nicht auf dieselbe Weise, wie du es tust. Im Gegensatz zu dir glaube ich nicht, dass ich mit meiner Kunst die Welt zu einem besseren Ort machen könnte. Und ich kann nicht aufhören, an all die kranken und verletzten Menschen da draußen zu denken. Und mich zu fragen, wie ich ihnen helfen könnte. Ich denke, das ist es, was ich nach der Schule mit meinem Leben anfangen will. Ich möchte meine Heilungskräfte benutzen, um anderen Menschen zu helfen. Vielleicht muss ich ja so was wie eine Krankenschwester oder Sozialarbeiterin werden …« Ich musste fast lachen, als ich daran dachte, wie meine Mutter immer gewollt hatte, dass ich ihrem Beispiel folgen und Krankenschwester werden sollte, und wie sehr ich diese Idee gehasst hatte. »Auf diese Weise könnte ich den Menschen helfen, wenn es nötig ist. Ich lerne sie besser kennen und kann sie dann heilen.«


    »Dann wirst du also doch nicht zur Superheldin der Verbrechensbekämpfung?«, sagte Daniel und schenkte mir sein typisch ironisches Lächeln. »Schließlich hast du dafür auch ein großes Talent.«


    Ich grinste. »Wer sagt, dass ich nicht beides machen kann? Am Tag mache ich die Leute gesund, und in der Nacht gehe ich auf Dämonenjagd.«


    »Und dann musst du mir noch helfen, ein ganzes Rudel von Werwölfen anzuführen. Klingt, als wärst du in der Zukunft ziemlich beschäftigt.«


    »Wir werden beide sehr beschäftigt sein. Wenn du erst mal in Trenton bist …«


    Daniel tippte sich mit dem Brief an die Stirn. »Ist das nicht vielleicht völliger Unsinn?«, fragte er. »Bei allem, was geschehen ist? Sollte ich bei all der Verantwortung, die wir jetzt haben, überhaupt an Trenton denken?«


    Ich spürte, wie er zwischen Hoffnung und Verzweiflung schwankte.


    »Trenton ist nur ein paar Stunden entfernt. Wir werden schon herausfinden, wie es funktioniert. Du kannst ein Alpha sein und trotzdem das normale Leben führen, das du immer haben wolltest. Na ja, immerhin ein einigermaßen normales Leben. Aber wir können einander helfen. Du kannst ein Anführer und ein Künstler sein, genauso wie ich Menschen heile und gleichzeitig Dämonen jage.«


    Daniel nickte. Langsam faltete er den Brief wieder zusammen und steckte ihn in die Jackentasche. Als er die Hand wieder herauszog, hielt er etwas in der Faust versteckt. »Ich habe auch was für dich. Eigentlich wollte ich warten, aber jetzt kann ich es nicht mehr«, sagte er. »Aber erst musst du etwas für mich tun.«


    »Und das wäre?«


    »Ich möchte, dass du deine Augen schließt«, sagte er und nickte mir zu.


    »Okay, und jetzt?«


    »Ich möchte, dass du dich anstrengst und vergisst, dass ich dir in Calebs Lagerhaus einen Antrag gemacht habe.«


    »Wie bitte? Warum, um alles in der Welt, sollte ich das tun?«


    »Ich möchte, dass du vergisst, dass ich dir schon einmal einen Antrag gemacht habe. Ich möchte, dass du aufhörst zu denken, ich hätte es nur deswegen getan, weil ich glaubte, dass wir sterben würden. Und ich möchte aufhören mich zu fragen, ob du in diesem Augenblick nur Ja gesagt hast, um mich glücklich zu machen.« Er tippte sich an die Stirn. »Ich habe diese Gedanken die ganze Zeit in dir gespürt.«


    »Daniel, ich …«


    Er streckte die Hand aus. Zwischen seinen Fingern wurde die Nachmittagssonne von irgendetwas reflektiert. Einem Ring. Ein Weißgoldring mit einem großen runden Diamanten in der Mitte und je einem kleinen violetten Stein rechts und links davon. Die Farbe meiner Augen.


    »Ich möchte, dass du das alles vergisst, weil ich will, dass du diesen Moment in Erinnerung behältst. Diesen Moment, an den wir uns beide erinnern werden.« Er räusperte sich. »Grace Divine, nachdem dieser ganze Mist jetzt vorbei ist, und wenn wir dann die Schule beendet haben und du mal nicht gerade damit beschäftigt bist, den bösen Jungs in den Hintern zu treten und bedauernswerte Fremde zu heilen«, sagte er und schmückte dabei die Worte aus, die er, wie ich ihm verraten hatte, schon bei seinem ersten Antrag verwendet hatte, »wirst du mich dann heiraten?«


    Ich verbarg das Gesicht in den Händen und versuchte die Tränen zurückzuhalten, die mir plötzlich in die Augen traten. »Aber kennst du die Antwort nicht schon längst?«


    »Ja, aber ich würde sie gerne auch hören. Damit ich sie in mein von Amnesie geschundenes Hirn einbrennen kann.«


    »Ja«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich werde dich heiraten. Aber erst nach Trenton.«


    Daniel lachte. Dann spürte ich nur noch, wie er mich in seine Arme nahm, unsere Lippen verschmolzen, meine Finger durch sein Haar glitten und ich mich wahnsinnig freute. Auf uns. Auf die Zukunft.


    Auf das Unbekannte.
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